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    Das Buch

  


  Was wäre, wenn sich dein Leben schlagartig verändern würde? Was wäre, wenn die Rätsel deiner Vergangenheit plötzlich einen Sinn ergeben? Wenn alles auf dem Kopf steht, wem vertraust du dann? Seit ihrer Kindheit lebt Rachel Parret bei Lester Grey. Der Doktor ist Vertrauter, Vaterfigur und Mentor der Computerspezialistin. Ohne seine Befehle jemals in Frage gestellt zu haben, arbeitet sie für ihn und kämpft ergeben gegen die Special Gifted Unit, kurz SGU, an seiner Seite. Doch ihr neuer Auftrag lässt sie alles in Frage stellen. Sie sucht und findet den ebenfalls begabten Journalisten Quinn Reign, der nichts von seiner brandgefährlichen Fähigkeit ahnt, die er in sich trägt. Zwischen Rachel und Quinn entflammt eine unstillbare Anziehung, die für Rachel bedeutsamer ist, als alles zuvor. Sie beginnt an ihrem Mentor zu zweifeln, dabei geraten Quinn und sie in tödliche Gefahr. Ist es bereits zu spät? Hat sie den Mann, den sie liebt, im Bann des Bösen verloren?



  
    Die Autorin
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  Lisa Gibbs ist das Pseudonym einer 1982 in Baden-Württemberg geborenen Autorin. Seit 2001 lebt und arbeitet sie selbstständig in der Medienbranche für diverse Produktionen in Berlin. Doch kein bewegtes Bild hat sie so gepackt wie dieser magische Augenblick, wenn ein Funke der Fantasie entspringt und daraus eine Geschichte entsteht.


  Der erste Teil der Serie, „Eiskalt entflammt“ war ihr Debütroman und ist das Herzstück der Serie über ein einzigartiges Team, genannt SGU – Special Gifted Unit.


  Prolog


  Zarte kleine Finger flochten sich um ihre, bis die Hände perfekt ineinandergriffen, um sich gegenseitig festzuhalten.


  Rachel sah zu ihrer Schwester Zoe, deren rotes Haar wirr um ihr Gesicht fiel. Über ihrer Stirn war ein großer verschmierter schwarzer Fleck und in ihren Augen standen Tränen. Sie trug den roten Schlafanzug mit den weißen Punkten, denselben hatte Rachel in Blau. Zoe hatte ihre Schuhe vergessen, doch als Rachel auf ihre Füße sah, bemerkte sie, dass auch sie barfuß war.


  Tränen fielen aus ihren Augen und zerplatzten auf dem Beton des Gehwegs.


  Sie wollte zurück in ihr Bett, weg von dem Lärm und den vielen Menschen, die um sie herum rannten. Immer wieder beugte sich ein fremdes Gesicht in ihr Blickfeld und rüttelte an ihren Schultern oder zupfte an ihren Kleidern.


  Rachel spürte, wie warme Flüssigkeit an ihren Beinen herunterrann und ihre Hose nass wurde.


  Zoe hatte es bemerkt, aber sie zog sie nicht auf, sondern drückte ihre Hand noch fester. Zoe wich keinen Zentimeter von ihrer Seite, sondern starrte stur nach vorn.


  Rachel beobachtete die flackernden Schatten auf dem Gesicht ihrer Schwester, dann drehte auch sie sich den Flammen zu.


  Überall waren Menschen, sie schrien und machten Lärm.


  Ein großes Feuerwehrauto pumpte Wasser in einen Schlauch, aber die Flammen waren stärker. Das Haus wurde immer dunkler.


  So schwarz wie die Nacht, dachte Rachel. Irgendwann wird es einfach verschwunden sein, weil es dann nachtfarben ist. Dann sind auch die Flammen weg, dann sind sie satt.


  Eine tiefe Stimme, die hinter ihr ertönte, brachte sie dazu sich umzudrehen.


  Ein Mann in einem Rollstuhl unterhielt sich mit einem Polizisten, er sah direkt zu ihr. Ein paar Sekunden später drehte sich der Officer zu ihr und deutete mit dem Finger auf sie.


  Der Mann nickte und rollte auf sie zu.


  Rachel fand gut, dass sie nicht so weit nach oben sehen musste, um ihn anzusehen, trotzdem schämte sie sich furchtbar wegen ihrer nassen Hose.


  „Zoe, Rachel. Ich bin ein Freund eurer Eltern.“ Seine Stimme klang ruhig, viel ruhiger als die der anderen hier.


  Er hatte dunkelbraune Haare und helle Augen. „Sie wollten, dass ihr mit mir kommt. Ich passe ab jetzt auf euch auf.“


  Er drehte seinen Rollstuhl um und fuhr in die Richtung eines schwarzen Autos.


  Zoe sah zu ihr, mit diesem entschlossenen Blick, den sie oft hatte, wenn sie ihre Spielsachen nicht teilen wollte.


  Dann nickte sie ihr zu.


  Rachels Fuß löste sich aus der Pfütze, als sie sich mit Zoe umdrehte und dem Mann folgte.


  Rachel sah nicht mehr zurück.


  
    Artikel der Seattle Times vom 17. März 1989, Seite 3:
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  Es ist an der Zeit, ihn zu holen, seine Kraft zu entfalten.


  Er ahnt nicht, wie gefährlich er in Wirklichkeit ist.


  Die Worte hallten in Rachels Gedanken nach, sie gaben ihrem Auftrag einen mysteriösen und bedrohlichen Beigeschmack. Als hätte Doktor Grey einen Geist beschworen, der unheilvoll emporsteigen und alles vernichten würde, sobald sie ihn gefunden hatte. Seit sie für den Doktor arbeitete, hatte sie ihn niemals so über jemanden sprechen hören. Sie wusste nicht, wie sie ihre Gefühle dazu einordnen sollte, manchmal war sie gespannt, dann nervös, sogar ein Funken Eifersucht mischte mit. Bevor sie ihre Gedanken sortieren konnte, musste sie diesem Geschöpf auf den Grund gehen.


  Der Blick durch den Infrarotfilter der Spektralbrille tauchte das fremde Appartement in ein rot-violettes Raster. Im rechten Display der Brille leuchteten kleine blaue Zahlen, die Parameter darstellten. Ein Laserscanner errechnete die Maße der Wohnung. Alles, was Rachel durch die Brille sah, wurde direkt auf einer kleinen Chip-Karte aufgezeichnet, damit Doktor Grey die Daten abrufen konnte.


  Das Appartement erstreckte sich über zwei Etagen, beide Lofts waren durch eine freie Treppe miteinander verbunden. Der untere Bereich war wie eine große Galerie angelegt, wenige Möbel, keine Wände, es wirkte sehr kühl. Die Einrichtung war schlicht, modern und wahrscheinlich teuer. Keine Gebrauchsgegenstände lagen offen herum.


  Alles schien klinisch, unpersönlich. Auf den riesigen Bildern dominierten die Farben Schwarz und Weiß. Schlichte Silhouetten zeichneten sich darauf ab, erinnerten an die Kleckse eines Rorschachtests. All das stand im krassen Gegensatz zu dem, was sie über den Besitzer des Appartements, den ehemaligen Sergeant und Squad Leader Quinn Reign, gelesen hatte. Hineingeboren in die Reign-Familiendynastie, die für ihren Reichtum und Einfluss bekannt war, passte er überhaupt nicht in das Bild des vermögenden Erben. Niemand mit so viel Geld ging freiwillig zur Army und machte sich die Hände schmutzig. Warum er vor zwei Jahren aus dem aktiven Dienst ausgetreten war, blieb unklar. Aber seit er nicht mehr diente, war er weiter in hochgefährlichen Gebieten unterwegs, schrieb als freier Journalist Artikel über Kriegsverbrechen und deckte Menschenrechtsverletzungen auf.


  Warum riskierte ein Mann Kopf und Kragen in seinem Job, obwohl er ein perfektes Leben haben konnte?


  Von Geburt an schien Quinn alles gehabt zu haben. Nach seiner Footballkarriere in Cambridge folgte ein Jurastudium in Harvard. Er war der einzige Sohn von Charles Bryant Reign, einem angesehenen Juristen mit Sitz im Justizausschuss des Senats. Doch statt in dessen Fußstapfen zu treten, brach Quinn sein Studium ab und ging zur Army. Somalia, Afghanistan, Jemen, Sudan, es gab keinen Ort, an dem er nicht gewesen war. Wie ein gehetzter Flüchtiger.


  Rachel schaltete den Infrarotfilter an dem kleinen Schalter auf dem rechten Steg der Brille ab und blickte aus einem bodenlangen Fenster auf das nächtliche Chicago.


  Warum entschied sich jemand, dem die ganze Welt offenstand, für ein komplett anderes Leben? Obwohl sie nach Antworten suchte, wer dieser Mann war, über den der Doktor gesprochen hatte, fand sie nur weitere Fragen. Als wäre er ein Phantom mit verschiedenen Gesichtern. Er schien sein perfektes Leben absichtlich zu torpedieren. Überschätzte oder hasste er sich?


  Sie schaltete den Filter wieder an, um sich in der Dunkelheit der Wohnung zurechtzufinden. Die roten Laserstrahlen bildeten Gitter, sie fuhren die Proportionen ab und berechneten die genauen Maße und die Dichte der Möbelstücke sowie aller anderen Gegenstände.


  Sie sammelte akribisch alle Informationen, die sie bekommen konnte und speicherte sie ab. Wie immer arbeitete sie sauber und genau.


  Die Stufen der Treppe, die nach oben führte, waren aus massivem Beton, das hängende Geländer aus Glas mit einer Eisenverstärkung als Führungsschiene. Selbst durch das Material ihrer Handschuhe war die Kälte spürbar. Zumindest war es das, was Rachel von der Umgebung am präsentesten war. Es war eisig und leblos.


  Oben fand sie sich in einem noch minimalistischeren Wohnraum wieder. Mitten in der Etage war ein großes rechteckiges Bett in den Boden eingelassen, auf das Lichtreflexe fielen. Als sie näher kam, erkannte sie den Mond, der durch das riesige Dachfenster schien. Ungefähr drei Meter entfernt stand eine freistehende runde Badewanne, dahinter erstreckten sich an der Außenwand Schrankwände. Ein langes Waschbecken passte sich in die Wand ein, das Bad war ebenso offen zugänglich wie die futuristische Küche.


  Hinter einer großen Schranktür fand sie Anzüge. Dunkle Designeranzüge, makellos. Ein Schrank voller weißer Hemden, ein weiterer voller Schuhe, alles hier war perfekt.


  Für diesen Auftrag hatte Rachel viel recherchiert, aber wenig gefunden. Trotz seiner wohlhabenden Herkunft gab es keine starke Medienpräsenz, wie Interviews, oder Wohltätigkeitsveranstaltungen, in denen er in Erscheinung getreten war. Von seinen journalistischen Reisen in prekäre Gebiete wusste sie nur, weil das Ministerium für innere Sicherheit eine lange Liste über Quinn abgespeichert hatte. Da ranzukommen und die Sicherheitsvorkehrungen der amerikanischen Behörden zu umgehen, war für sie einfacher als alles andere.


  Seit ihrer Kindheit interessierte sie sich für alles Technische. Programmierungen, geschlossene Systeme erkennen, sie zu verstehen, um sich unbemerkt in ihnen bewegen zu können, war etwas, das sie faszinierte. Angefangen hatte es mit Spielen auf einem alten Atari, mittlerweile gab es kaum noch Barrieren im Netz, die sie aufhalten konnten. Es war wie ein anderes Leben, das ihr leichter schien, als die Realität. Im Netz konnte sie sich frei bewegen. Wenn sie wollte, konnte sie ihren Namen mit einem Mausklick verändern. Für sie war es vergleichbar mit einem Pokerspiel. Niemals hätte sie sich im wahren Leben an einem Tisch mit verschiedenen Spielern gesetzt, aber im Netz ging es nicht darum, wer das beste Pokerface hatte, oder wer anders von sich ablenken konnte, im Internet zählten nur Fakten. Technische Algorithmen waren für sie als Hackerin weitaus leichter zu verstehen als Menschen. Computer Software war programmierbar.


  In Quinns Leben fand sie kein Schema, das ihr dabei half, seine Handlungsweisen nachzuvollziehen. Sie hatte das Gefühl, zwei vollkommen unterschiedliche Männer zu erkennen.


  Einerseits war da der prädestinierte Juristensohn aus gutem Hause, zu dem diese durchdesignte Wohnung passte. Andererseits reiste der ehemalige Soldat zu Krisenherden und setzte sich während seines Aufdeckungsjournalismus extremer Gefahr aus.


  Es passte nicht.


  Genauso wenig wie Doktor Greys Interesse für diesen Mann.


  Ihr gefiel der Gedanke nicht, dass sich der Doktor mit einem Zivilisten einlassen wollte. Und es passte ihr noch weniger, dass er von Parametern gesprochen hatte, die sie nicht einschätzen konnte.


  Wie gefährlich war Quinn Reign?


  Das blechern verhallende Schlagen einer alten Standuhr zog sie aus ihren Gedanken. Die Uhr schlug elf Mal. Rachel war schon zu lange hier. Irgendetwas hielt sie fest. Etwas, das sie wie ein düsteres Geheimnis gebannt hielt. Es war, als ob Quinn eine Maske geschaffen hatte, eine leblose Hülle, in der ein Teil von ihm existieren konnte. Mehr aber auch nicht, deshalb war hier kein einziger persönlicher Gegenstand, nichts, was ihn hielt. Vielleicht war er innerlich zerrissen. Sie wusste nur zu gut, welche Dämonen in den Gedanken der Menschen hausten, sie war es gewohnt, sich in fremde Leben einzufühlen. Jede einzelne schlimme Episode eines Lebens wartete unter der Oberfläche auf ein Ventil. Das nutzte Rachel für ihre Gabe, es war ähnlich wie sich in Computersysteme zu hacken. Nichts anderes war das menschliche Gehirn, ein perfekt funktionierendes Netzwerk. Und sie hatte den Code, den Schlüssel, um in dieses System einzudringen und einen Virus einzuschleusen. Sie pflanzte fremde Erinnerungen, Ideen oder Überzeugungen in menschliche Gehirne.


  Doch damit ihr erschaffener Gedanke in dem festen Gefüge funktionierte, musste sie ihn anpassen. Und das funktionierte am besten, wenn sie genau wusste, wie der Mensch tickte.


  Eigentlich hatte sie ihr ganzes Leben damit verbracht andere Leben zu studieren, still und wachsam, bis der Moment kam, an dem sie genügend Informationen gesammelt hatte, um das System zu modifizieren. Dann reichte eine Berührung aus, um in die Gedanken des anderen einzudringen und ihren Virus zu pflanzen, damit der Wirt die gewünschte Funktion ausführte oder sein Leben danach ausrichtete. Ihrer Erfahrung nach reichte dieser Einblick in Quinn Reigns Leben nicht aus, um auch nur ansatzweise seine Gedankenwelt zu verstehen. Das hier war Fassade, die Frage war, wer war er wirklich?


  Mit einer kurzen tippenden Geste aktivierte Rachel die Projektion des Parallelokulars, das Doktor Grey entwickelt hatte. Über dem Brillenrahmen entstand das Kraftfeld, das sich über die Gläser legte.


  Wenn das Kraftfeld aktiviert war, konnte sie das Okular wie einen Rechner nutzen. Gesteuert durch die Bewegung ihrer Pupille war sie in der Lage, die Bilder auf ihrer Festplatte durchblättern, die sich leuchtend vor ihren Augen von der Realität abhoben. Sie war auf der Suche nach einem Foto, das sie in einer Zeitung gefunden hatte. Die Chicago Tribune hatte einen Artikel veröffentlicht, an dem eines der seltenen Fotos des Reign Erben angehängt war. Die Schlagzeile lautete:


  Samantha Moore angelt sich begehrten Junggesellen!


  Das Bild zeigte Quinn gemeinsam mit einem jungen Model beim Verlassen eines Clubs. Beide trugen dicke Wintermäntel, der Schnee glitzerte und der Atem der Personen sah aus wie weißer Rauch. Die Frau lachte, während sie hinter ihrem Rücken zu Quinns Hand griff. Dessen Gesicht war zur Hälfte von ihrem Arm verdeckt, dennoch konnte man seine düstere Miene erkennen, und dass er eine Augenbraue nach oben gezogen hatte. Sein ganzer Körper schien in Angriffshaltung zu sein, während seine Lippen fest aufeinander lagen. Da war eine Menge Zorn, obwohl man sein Gesicht nur erahnen konnte, war dieser Eindruck mehr als präsent.


  Bildmaterial von Quinn war selten. Er war scheu und hielt sich im Hintergrund. Deshalb war so ein Auftritt ein gefundenes Fressen für die Presse. Quinns hellbraune Haare waren über einen Seitenscheitel nach hinten gestrichen. Er trug einen makellos sitzenden dunkelblauen Mantel mit einem weißen Hemd darunter. Er war sehr groß, seine Schulterpartie und der Rücken waren breit und durchtrainiert. Das Foto wirkte, als hätte sich Quinn in eine makellose Hülle gesteckt, zu der ein blondes Model gehörte. Eine perfekte Szene mit schönen Requisiten. Er sah gut aus, keine Frage, aber all das passte nicht zu dem Leben, das sie sich bruchstückhaft zusammengesammelt hatte.


  Als ihr Blick noch einmal über das Foto glitt, fiel ihr ein Detail an seinem Arm ins Auge. Unter dem Saum seines Hemdsärmels blitzte ein dunkler Schatten auf.


  Sie vergrößerte den Bildausschnitt, in dem sie mit zwei Fingern ein Fenster vor sich auf dem Kraftfeld auseinanderzog, aber der Umriss wurde unschärfer.


  Es konnte keine Armbanduhr sein, sonst hätte sich die Form stärker abgehoben. Es sah aus wie ein Fleck oder Farbe. Wieder schlug die Standuhr.


  Sie vergeudete Zeit und das mochte der Doktor nicht.


  Entschlossen deaktivierte sie das Okular und stand auf.


  Sie war hierher geschickt worden, um sich einen Überblick zu verschaffen und das hatte sie getan. Zu diesem Auftrag gehörte keine genaue Personenanalyse, das hielt sie nur auf.


  Sie ging die Treppen hinunter, zurück zur Feuertreppe.


  Hier war nichts, was konkrete Schlüsse auf Quinn zuließ.


  Weder wer er war noch was genau seine Fähigkeit war, oder wie viel er darüber wusste.


  … er ahnt nicht, wie gefährlich er in Wirklichkeit ist.


  Die Schläge der Uhr verhallten hinter Rachel und ließen das leise Echo in ihren Gedanken zäh verstummen. Nach dem letzten Schlag blieb Rachel stehen. Der Gegenstand, der nicht in diese perfekt durchgestylte Wohnung passte, war diese Standuhr. Da es das einzige alte Stück war, musste Quinn etwas damit verbinden.


  Rachel spürte, wie sich ein leichtes Lächeln auf ihre Lippen legte.


  Die schwarz lackierte massive Standuhr war ungefähr zwei Meter hoch, die Form war klassisch, nur vorne und an den Seiten war sie verglast. Mit einem kleinen silbernen Schlüssel konnte man die vordere Tür öffnen. Dahinter schwang das verchromte Pendel unter dem Ziffernblatt. Auf dem weißem Emaille hoben sich die römischen Ziffern ab, darunter hingen drei zylinderförmige Gewichte.


  Rachel beobachtete den Mechanismus der Uhr, jede Veränderung von außen würde die Genauigkeit beeinflussen. Sie verglich die Uhrzeit der Standuhr mit der auf ihrem Smartphone, sie waren gleich. Falls sie recht hatte, müsste es einen Körper in dieser Uhr geben, der die Zeit nicht beeinflusste. Nach zwei Minuten glaubte sie den Gegenstand gefunden zu haben, alles in dem Uhrkasten war in Bewegung, wenn auch nur minimal, bis auf ein Gewicht. Während die anderen beiden Gewichte auf die Zeit reagierten, verharrte das eine auf der linken Seite bewegungslos.


  Rachel nahm den Griff ihrer Taschenlampe so in den Mund, dass sie das Licht auf ihre Hände richten konnte. Vorsichtig nahm sie das linke Gewicht aus dem Kasten, die Uhr lief ungehindert weiter. Auf dem Chrom des Zylinders waren keine Fingerabdrücke, sie drehte an der Aufhängung. Mit einem leisen Knacken löste sich der Widerstand, sie konnte ein Gewinde herausdrehen. Als sie das Gewicht umdrehte, fiel eine feingliedrige goldene Kette mit einem kleinen Anhänger in ihre Handfläche.


  „Rachel?“ Die sonore Stimme ließ Rachel kurz zusammenzucken. „Was hält dich auf?“ Sofort baute sich Doktor Greys Gesicht vor ihren Augen auf. Das Okular zeigte ihn in seinem Labor, er arbeitete noch.


  „Hier ist nichts, was etwas mit Reigns Leben zu tun hat. Außer …“ Rachel wusste nicht, was diese Kette zu bedeuten hatte. Es wäre einfacher gewesen, wenn es ein Datenträger oder eine Waffe gewesen wäre. Vorsichtig drehte sie die Kette zwischen den Fingern und beeilte sich mit ihrer Antwort. „Es ist eine goldene Kette mit einem Anhänger. Sie war in einer Uhr versteckt.“


  „Nimm sie an dich und fahr zum Hotel zurück. Ich sehe sie mir später an, mach dir keine Gedanken darüber. Euer Flug geht in drei Stunden, Sean hat die genauen Daten. Ich verlasse mich auf dich, Rachel.“


  „Natürlich.“


  Ein kurzes Räuspern folgte, danach ein leises Klicken. Der Doktor hatte die Übertragung beendet. Rachel spürte, wie der angehaltene Atem langsam aus ihrer Kehle schlich und die Anspannung leichte Schweißperlen auf ihre Stirn gesandt hatte. Sie musste sich beeilen, sie war schon viel zu lange hier.


  Sie schob die Brille nach oben und beobachtete, wie die feine Kette über ihre Hand glitt. Der kleine Anhänger war aus einem Guss gefertigt, wie eine zarte Kontur. Es war ein kleiner Vogel.


  Sie zog einen Handschuh aus und fuhr mit einer Fingerkuppe leicht über den kleinen Anhänger. Es fühlte sich zerbrechlich an, doch wenn sie ihre Fingerbeere einen Augenblick lang auf die Form presste, konnte sie kurz die Prägung des Vogels auf ihrer Fingerkuppe nachspüren. Was machte sie hier eigentlich?


  Schnell wischte sie sich die Schweißperlen mit dem Handrücken von der Stirn, packte die Kette in die Jackentasche und ging zur Feuertreppe zurück. Der Doktor hatte sie genau instruiert und sie hielt sich exakt an seine Anweisungen, so wie sie es immer tat.


  *


  Gleißend hell versenkten die Sonnenstrahlen das, was Quinn von der Umgebung noch erkennen konnte, in einem Meer aus Weiß.


  Irgendwas ran durch seine Wimpern und brannte in seinen Augen. Er musste die Lider eng zusammenpressen, um überhaupt etwas erkennen zu können, sonst spiegelte die Wasseroberfläche unter ihm nur den wolkenlosen grellen Himmel.


  Ob die Flüssigkeit, die von seinem Gesicht tropfte, Wasser, Schweiß oder Blut war, konnte er nicht mehr erkennen.


  Er hing kopfüber an einem Gerüst festgebunden über einem Becken voll schlammigem, abgestandenem Wasser und hoffte, dass es der Wache dieses Mal entgangen war, dass er wieder zu Bewusstsein gekommen war. Sein ganzer Körper fühlte sich an, wie eine einzige klaffende Wunde. Er erinnerte sich, dass sie ihn mit Stöcken geschlagen hatten. Wie oft sie zugeschlagen hatten, wusste er nicht. Er konnte weder sagen, wie lange er an dem Gerüst hing noch welches Datum heute war. Aber es mussten ungefähr vier Wochen sein, seit sie ihn in das Gefängnis nach Pailin gebracht hatten. Acht Wochen vorher war er nach Kambodscha geflogen, um mit der Recherche über Zwangsprostitution zu beginnen. Eines Nachts hatte die kambodschanische Polizei seine Unterkunft gestürmt, sein Gepäck durchwühlt und einen kleinen Beutel mit weißem Pulver aus seiner Tasche gezogen. Quinn verstand die Sprache nicht und die Polizisten, die ihn verhört hatten, konnten kein Englisch, trotzdem standen sie vor ihm und schrien ihn an. Das einzige Wort, das er verstand war: Heroin. Sein Gepäck, seine Kamera und seine Papiere wurden beschlagnahmt. Er bekam weder einen Übersetzer noch einen Anwalt.


  Er hatte sogar versucht, sich mit Geld freizukaufen. Keine Chance.


  Dass die amerikanischen Behörden eingreifen würden, war unwahrscheinlich, da niemand wusste, wo er war. Bislang hatte er keine Zeile geschrieben und kein Treatment einer Zeitung angeboten. Er war einem Hinweis gefolgt, den er per Mail von einer jungen Frau bekommen hatte. Von seiner Reise nach Kambodscha hatte er nur seinem Freund und Verleger Harry erzählt, und der kannte Quinn gut genug, um sich nicht zu wundern, wenn er über Wochen nichts von sich hören ließ. Irgendjemand hatte ihn ans Messer geliefert und er hatte keine Ahnung, wer und vor allem, aus welchem Grund. Aber ihm war klar, dass er diesmal nicht mehr aus der Nummer rauskommen würde.


  Ein stechender Schmerz durchzog seinen Rücken und ließ seine Gedanken zu verzerrten Fragmenten erstarren. Dann wurde das Seil, an dem seine Fußfessel befestigt war, gelöst und sein Körper fiel wie ein Sack Zement in das Bassin.


  Der Sauerstoff in seinen Lungen hielt nicht lange, reflexartig schluckte er das widerliche Wasser. Modriger Geschmack rann seine Kehle hinunter, kleine schwammige Brocken ließen ihn würgen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen und die Muskeln seines Körpers zuckten unkontrolliert, als wäre er nicht mehr als eine Aufziehpuppe.


  Nach einem Ruck an seinen Fußfesseln, wurde das Seil wieder nach oben gezerrt. Als er auftauchte, würgte er das Wasser aus seinen Lungen und hustete sich die Seele aus dem Leib. In seinen Wunden brannte es, als wäre Säure in der abgestandenen Brühe gewesen.


  Quinn versuchte nicht mehr den Schmerz zu ignorieren, dafür war der zu heftig, aber er hielt seine Augen krampfhaft auf. Die Spiegelung des Wassers zeigte, dass zwei Männer hinter ihm standen. Mittlerweile freundete er sich mit dem Gedanken an, dass die Folter ein Ende nahm und sie das Seil das nächste Mal zu spät nach oben ziehen würden.


  Eine Reflexion blitzte in der Wasseroberfläche auf.


  Instinktiv zuckte er zusammen, als er den Kopf herumriss, um seinen Verdacht zu widerlegen. Aber er hatte sich nicht geirrt.


  Panik stob unaufhaltsam durch seine Adern, wie das tödliche Gift einer Viper.


  Sie hatten ein Messer.


  Nach Luft röchelnd begann er, an seinen Fesseln zu zerren, jede Bewegung ließ neuen Schmerz aufbrechen.


  Kein großes Messer, ein kleines, wie ein Skalpell.


  Immer heftiger riss er an seinen Fesseln, während einer der Männer die Umrisse der Bilder, die auf Quinns Rücken tätowiert waren, mit den Fingern nachfuhr. Jede einzelne Tätowierung auf seiner Haut hatte eine Geschichte. Auf seinem Rücken waren alle Länder verewigt, in denen er bislang gewesen war.


  Fluchend krümmte er sich in den Fesseln, bis ein dritter Mann dazu kam. Zwei Männer hielten ihn fest, während der dritte die Klinge ansetzte.


  Der erste Schnitt zog das erste afrikanische Schriftzeichen nach, das den Anfang seiner Reise beschrieb. Die zähe Klinge durchbohrte die ersten Hautschichten und ritzte das Muster in Quinns Fleisch. Er schrie und versuchte sich aus dem Griff zu winden, aber wenn er einen der Männer mit dem Ellbogen erwischte, bohrte sich das Messer nur tiefer. Er versuchte den Schmerz auszuhalten und sich an einen Song zu erinnern, den er früher oft vor sich her gesummt hatte.


  Es wurde nicht mehr als ein wirrer Singsang.


  Der Mann mit dem Messer nahm sich viel Zeit.


  Als das lähmende Summen in Quinns Kehle versiegte, war sein Rücken eine einzige klaffende Wunde.


  *


  Die schwüle Hitze der Nacht legte sich auf alles, selbst auf die Waffen, die Rachel unter ihrer Kleidung versteckt hielt. Alles klebte an ihrem Körper.


  Seit fast vierundzwanzig Stunden waren sie ununterbrochen unterwegs. Im Flugzeug hatte sie kaum geschlafen, dazu war sie zu aufgewühlt. Sie dachte darüber nach, wie alle Puzzleteile zusammenpassten. Wer war dieser Mann, über den es kaum öffentliche Informationen gab, obwohl jeder den Namen Reign kannte? Jedes mal wenn sie eingenickt war, hatte sich sein Foto wie ein Geist in ihr Unterbewusstsein geschlichen. Also blieb sie die meiste Zeit einfach in diesem müden Wachzustand gefangen.


  Gemeinsam mit Sean und Alex, dem Piloten, war sie mit einem von Grey organisierten Jet von Chicago über Vancouver und Seoul nach Kambodscha geflogen. Während Alex auf dem Flughafen in Siem Reap auf sie wartete, war sie mit Sean per gemietetem Transporter ins Landesinnere gefahren. Sie waren dem Sender, den Quinn Reign unter der Haut trug, fast vier Stunden lang bis hierher gefolgt.


  Jetzt stand Rachel vor dem Tor des Gefängnisses in Pailin und wartete auf Seans Signal.


  Sean Bellier, der aufgrund seiner Gabe Puppenspieler genannt wurde, arbeitete ebenfalls für den Doktor. Er hatte die Fähigkeit, Menschen wie Marionetten zu steuern.


  Momentan pirschte er sich an einen der Wächter vor dem Gefängnis an, um dessen Position einzunehmen.


  Was Quinn hier machte, war Rachel ein absolutes Rätsel. In diesem Fall kam sie nicht über digitale Daten an Informationen ran. Sie mochte keine Überraschungen, und dass sie in eine bewachte Einrichtung einbrechen mussten, um Quinn rauszuholen, war definitiv nicht ihr Plan gewesen.


  Rachel saß auf dem Fahrersitz, des in die Jahre gekommenen Leihtransporters und beobachtete aus dem Schutz des angrenzenden Regenwaldes heraus die Lichter an der Gefängnismauer. Die Geräusche der nachtaktiven Tiere machten sie nervös, diese Laute war sie nicht gewöhnt, das lenkte ab und verzögerte ihre Reaktion in einer Gefahrensituation. Doch den dumpfen Schlag, der aus dem Knopf in ihrem Ohr tönte, konnte sie genau zuordnen.


  „Komme.“


  Sean hatte den Wächter niedergeschlagen und machte sich auf den Rückweg.


  Wenige Sekunden später sah sie, dass sich die ersten Palmenblätter vor dem Transporter bewegten.


  Sean öffnete die Beifahrertür und nickte ihr zu, der Wächter hing wie ein Sack Kartoffeln über seiner rechten Schulter.


  Rachel stieg aus und öffnete die Tür zur Ladefläche, damit er den Wächter ablegen konnte.


  „Ich brauche ein paar Minuten.“


  Sean würde seine Gabe nutzen und den Körper des Wächters übernehmen. Er spielte darauf an, dass er während dieses Einsatzes absolute Ruhe brauchte.


  Sie hatte oft mit dem Puppenspieler zusammengearbeitet und wusste, wie schlecht es ihm körperlich nach jedem Einsatz seiner Fähigkeit ging. Obwohl seine Gabe Hypnose ähnelte, war es viel mehr. Es war keine Suggestion, sondern eine komplette Übernahme, Geist und Körper flossen in seinen Machtbereich und das kostete extrem Kraft.


  Sie nickte ihm stumm zu und ließ ihn mit dem Wachmann hinten in dem Transporter allein. Sie hielt Wache, bis der fremde Körper allein aus dem Wagen gesprungen kam.


  „Ich spreche kein Khmer, wenn was schief läuft, breche ich ab.“


  Es war eigenartig den dünnen schmächtigen Mann mit Seans französischem Akzent sprechen zu hören, aber als er sich auf den Weg machte, wäre ihr nichts weiter aufgefallen. Solange Sean den anderen Körper lenkte, war mit seinem eigenen nichts anzufangen, er war in einer Art Trance, in der sich nur seine Augen gespenstisch hin und her bewegten.


  Sie schloss die Tür hinten ab und beobachtete durch ein Nachtsichtgerät, wie der von Sean kontrollierte Wächter durch das Tor ging.


  Obwohl er von Abbruch gesprochen hatte, war dem Puppenspieler genauso klar wie ihr, dass nichts schiefgehen durfte. Der Doktor hatte eine klare Anweisung gegeben, sie durften nicht versagen. Wie die Konsequenzen für Sean wären, wusste sie nicht, aber ihr war der Gedanke, dass sie Grey enttäuschen könnte, verhasst.


  „Hier ist kaum jemand, außer …“ Sean flüsterte.


  Rachel nahm das Nachtsichtgerät runter und konzentrierte sich voll auf die Akustik, sehen konnte sie ihn hinter den Mauern sowieso nicht mehr.


  „Merde!“ Seine Stimme klang misstrauisch und erschüttert zugleich.


  Sie hörte, dass seine Schritte langsamer wurden. Das, was er sah, musste heftig sein.


  „Vor jedem Tor steht ein Wächter, aber hier vor einem alten Tank stehen vier Mann.“


  „Ein Tank?“


  Die Situation wurde gefährlich.


  „Wenn er da drin ist, lebt er nicht mehr.“ Ihr Puls schnellte in die Höhe.


  Quinn Reign war noch am Leben, sonst würde der implantierte Chip in seinem Körper kein Signal mehr senden. Aber über den gesundheitlichen Zustand des Zielobjektes sagte diese Tatsache nichts aus. Mit einem Verletzten unbemerkt aus dem Gefängnis und aus dem Dschungel zu kommen, war unmöglich.


  „Es sieht aus wie eine alte Wasserzisterne, die früher mal in der Erde gesteckt hat. Sie ist aus Metall, nur oben ist ein rundes Loch mit einem Gitter … Fuck …“


  Fremde Stimmen mischten sich in den Ton. Die Wächter mussten etwas bemerkt haben, es klang, wie aufkeimender Tumult.


  Rachel riss die hintere Wagentür auf und sah, dass Sean wach war.


  Er hatte Schweiß auf der Stirn und zitterte.


  Etwas hatte ihn dazu getrieben abzubrechen.


  „Ist er dort?“ Die Worte polterten aus ihrer Kehle, etwas trieb sie an. Ihr Herz raste, ihre Kehle war staubtrocken.


  Sie kannte Quinn Reign nicht, und wenn es nach ihr gegangen wäre, hätten sie diese Reise niemals unternommen, aber etwas in ihrem Inneren machte sie zu einer Gejagten.


  Sie konnte ihn nicht zurücklassen.


  „Ich nehme es an.“


  „Ich hole ihn raus.“


  Sean stieß ein paar französische Flüche aus, doch sie hatte sich schon umgedreht und packte ihre Armbrust und eine Schusswaffe ein.


  Wenn es einen günstigen Moment für einen Zugriff gab, dann diesen.


  Der Körper des Wächters, den Sean übernommen hatte, musste nach dessen Abbruch in sich zusammengesackt sein. Die anderen würden sich um ihn kümmern und den Tank für ein paar Minuten aus den Augen lassen.


  Rachel pirschte sich an der Mauer entlang, Sean folgte ihr leise fluchend.


  Wahrscheinlich dachte er, dass sie Greys Befehl blind folgte, aber für sie war es mehr. Wie es die Motte zum Licht zog, konnte sie dem inneren Drang nicht widerstehen, zu dem Tank zu gelangen. Obwohl jeder Gefahrensensor in ihr ansprang, sie ignorierte die Alarmsignale.


  Es war genauso, wie sie gedacht hatte. Selbst der Wachmann am Tor war abgelenkt, sodass sie unbemerkt auf das Areal des Gefängnisses kamen.


  Rachel nahm zuerst den leichten Tumult auf dem Platz in der Mitte des Hofes wahr, dann registrierte sie den länglichen Tank hinter der kleinen Gruppe Wächter. Ihr Herz hämmerte in ihrem Brustkorb.


  Der Metallkorpus stand ohne Sonnenschutz vor einer kleinen Bambushütte. Wahrscheinlich war die Hütte für die Wächter da.


  Per Handzeichen deutete sie Sean an, dass sie zu der Hütte gelangen mussten. Ihr war klar, dass sie es nicht schaffen konnten einen Mann ungehindert aus dem Tank zu zerren und über den Hof zu schleifen, aber sie hatte nicht vor umzukehren. Zur Not würde sie es auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen, genau das schien Sean in ihrem Gesicht abzulesen, als er ihr mit grimmiger Miene folgte.


  Mit Sicherheit war der Puppenspieler noch stark benommen, aber seine Schritte wirkten fest, selbst in diesem Zustand war er ein überragend guter Nahkämpfer.


  Und unabhängig von der Kampfausbildung, die sie beide absolviert hatten, waren ihre Sinne gesteigert, sie waren schneller und stärker.


  Sie mussten es schaffen.


  Sie schlichen zu der Hütte und bewegten sich in deren Schutz bis zum Tank vor.


  Rachel stockte der Atem, als sie das runde, ungefähr ein Meter große Gitter sah, das den einzigen Zugang zum Tank darstellte.


  Sie wusste, dass er da drin war. Es war keine Vermutung, es war mehr als ein Bauchgefühl, sie war sich sicher, hundertprozentig. Als könne sie seine Anwesenheit dort erspüren.


  Es roch nach Blut, nach Tod. Für einen Augenblick schnitt der Gedanke wie ein scharfes Skalpell in ihren Kopf; was war, wenn Quinn nicht mehr zu retten war?


  Normalerweise blieb sie während der Einsätze unbeteiligt, sie hatte einen Auftrag zu erfüllen, nicht mehr und nicht weniger. Hier war es anders. Jedes Detail, jeder Eindruck stob tausendfach stärker in ihrem Bewusstsein auf. Als wäre ein neuer Instinkt geweckt worden. Ein Trieb, der sie gefangen nahm und sie unaufhaltsam zu Quinn zog.


  Sean griff ihren Arm, um sie auf etwas aufmerksam zu machen. Am anderen Ende des Platzes stand eine Art Gerüst, unter dem Wasser war. Wenn sie es schaffte, mit einem Geschoss die Fessel darüber durchzutrennen, gab es genügend Ablenkung, damit die Wachmänner in diese Richtung gelockt würden. Vielleicht gewannen sie dadurch Zeit, um Quinn aus dem Tank zu holen.


  Sie zog ihre Armbrust aus dem Rückenholster und spannte einen Bolzen ein. Leise zischend schnitt das Geschoss durch die Luft.


  Mit einem lauten metallischen Rasseln fiel die Fessel, an der Ketten befestigt waren, ins Wasser.


  Sofort verstummte die kleine Gruppe der Wächter, dann liefen sie laut rufend in Richtung der Lärmquelle. Nur der bewusstlose Wachmann, dessen Körper Sean genutzt hatte, blieb auf dem Boden liegend zurück.


  Rachel spürte, wie Haarsträhnen um ihr Gesicht strichen, als sie sich blitzschnell umdrehte und zu dem Tank rannte.


  Sie schob die alten Riegel des Gitters zur Seite und streckte ihren Arm rein.


  Ihr Puls hallte in ihren Ohren und Adrenalin durchströmte jede Vene.


  Zuerst nahm sie nur die unglaubliche Hitze im Inneren des Tanks wahr, sonst nichts.


  Sie versuchte ihren Arm noch tiefer in das Loch zu stecken, dann griffen plötzlich Finger nach ihrer Hand. Für einen Augenblick war sie erschrocken, weil sich die fremden Finger an ihr festkrallten. Dann drückte sie die Hand und spürte den feuchten Film an ihrer Haut, der das Halten schwierig machte. Sie versuchte die Hand fester zu packen, doch der Gegendruck wurde kraftlos.


  Je mehr sie den Halt verlor, desto nervöser wurde sie.


  Hektisch versuchte sie in das Loch zu linsen. Ein stechender Geruch schlug ihr entgegen. Sie musste würgen, doch sie ließ die Hand nicht los.


  Seans irritierter Blick traf ihren, kurz darauf streckte auch er einen Arm in die Öffnung. Als er ihr zunickte, zogen sie zeitgleich.


  Der Körper war schwer und überdeckt mit einer schmierigen Schicht aus Schmutz und Blut, aber mit jedem Zentimeter, den sie ihn weiter aus dem Tank bekamen, wuchs das eigenartige Gefühl in Rachel.


  Es war wie ein Sturm, der ihre Sinne durcheinanderwirbelte und ein fragiles Chaos zurückließ, das ihr fremd und vertraut zugleich vorkam.


  Ihr Herz schlug bis zum Hals.


  Der Körper, den sie Stück für Stück aus dem Tank zogen und der über und über mit Dreck bedeckt war, gehörte Quinn.


  Er war es, kein Zweifel.


  Fast leblos hing er aus dem Loch heraus, die Beine steckten noch in dem Tank.


  Ihre Finger glitten unter sein Kinn, um seinen Kopf anzuheben. Sie konnte nicht erkennen, ob die rote Farbe seiner Haut durch die Sonne oder durch getrocknetes Blut kam, die untere Hälfte seines Gesichts war mit einem dichten Bart bedeckt.


  Auf eine merkwürdige Weise kam ihr dieser kurze Kontakt unglaublich intim vor, als wäre da eine Nähe, die sie nicht greifen konnte.


  Plötzlich, als hätte die Berührung ihrer Finger seine letzte Energie freigesetzt, schlug er die Augen auf.


  Einen Atemhauch lang schien die Zeit stillzustehen.


  Ihr Herz pochte so stark, dass sie den Eindruck hatte, die Sphäre um sie herum bewegte sich in ihrem Takt in Wellen von ihren Körpern weg. Als wären sie eine Insel in einem Meer, in dem Zeit und Raum nicht so funktionierten wie in der Realität. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so abrupt zu Bewusstsein kommen würde, aber vor allem war sie nicht auf die Wirkung vorbereitet, die seine Augen auf sie hatten.


  Silbergrau blitzten sie aus der Dunkelheit hervor, glasklar und wach.


  Quinn sah sie an, während sie vor ihm kniete und ihn stützte.


  Vollkommen reglos, gefesselt von einem hell schimmernden Augenblick.


  Dann klappten seine Augen zu und sein Oberkörper sackte nach vorne in sich zusammen.


  Der Moment war so schnell vorüber, wie er gekommen war und die Realität brach über sie herein.


  Sean schnappte Quinn unter den Armen und zog seinen Körper komplett raus, dann legte er ihn ab. Mit einem dumpfen Geräusch klatschte der nackte Körper auf die Erde. Ein zähes leises Stöhnen löste sich aus Quinns Kehle.


  Sie riss etwas von der Plane der Hütte ab und warf sie über ihn.


  Um ihn ganz darin einzuwickeln, mussten sie ihn auf den Bauch drehen.


  Er stöhnte leise auf, während sie sich fragte, was sich so nass auf ihrer Handfläche anfühlte.


  Neben ihr stieß Sean erneut leise Flüche aus.


  Zuerst dachte sie, dass er sich wegen des Gewichts beschwerte, doch dann sah sie, was er meinte.


  Quinns Rücken war über und über mit Schnitten übersät. Kein Zentimeter Haut schien unverletzt zu sein. Er musste Unmengen Blut verloren und heftige Schmerzen haben.


  Zitternd legte sie die Plane über die Wunden, bevor ihre Finger noch einmal kurz seine Hand unter der Plane suchten.


  Vielleicht nur, um seinen Gegendruck zu spüren.


  Ihr Daumen glitt vorsichtig über seinen Zeigefinger. Trotz des rauen getrockneten Blutes auf seiner Haut, spürte sie eine leichte Bewegung seiner Hand. Sie atmete kurz durch, dann löste sie sich und griff nach ihrer Armbrust.


  Die Dunkelheit hatte ihnen wertvollen Schutz geboten, jetzt hörte sie Schritte nahen. Sie nickte Sean zu, der Quinns eingehüllten Körper schulterte, doch das Areal so unbemerkt zu verlassen war illusorisch.


  Während sich Sean auf den Weg machte und am Rand der Mauer zum Tor zurücklief, positionierte sie sich mitten auf dem Platz. In einer Hand ihre Armbrust, in der anderen ihre Walther.


  Die Wachmänner schlugen sofort Alarm, als sie entdeckt wurde. Sie rannten auf sie zu, doch als sie nah genug waren und die Waffen erkannten, wurden sie langsamer.


  Sie hatte nicht vor, ein Massaker zu veranstalten, sie wollte nur für Ablenkung sorgen, damit Sean genügend Zeit bekam.


  Zwei der Wachmänner zogen Waffen.


  Das Geschoss aus ihrer Armbrust und die Kugel aus ihrer Walther lösten sich, bevor die Wachmänner zielen konnten. Beide Männer gingen zu Boden. Das tosende Gebrüll der Affen, die das Schauspiel aus den umliegenden Baumwipfeln beobachteten, durchbrach die kurze Stille nach den Schüssen.


  Dann griffen die restlichen Männer an.


  Sie wirbelte durch die Nacht und streckte noch drei Männer im Nahkampf mit dem Bogen der Armbrust nieder, bevor sie Sean folgte.


  Als sie bei dem Transporter ankam, legte Sean Quinns Körper hinten auf die Ladefläche.


  „Einer von uns sollte bei ihm bleiben.“


  Sean hatte recht, die Fahrt könnte Quinn umbringen, sein Zustand musste kritisch sein.


  Sie nickte ihm zu und sprang hinten in den Transporter.


  Sean warf ihr eine Maglite zu und schloss die Türen ab.


  Jetzt spürte sie, dass der Kampf und der Sprint zum Wagen anstrengend gewesen waren und das Adrenalin noch in ihren Adern steckte.


  Rumpelnd fuhr der Transporter los, ein leises Stöhnen brach aus der zusammengerollten Plane neben ihr. Hektisch warf sie die Taschenlampe an, um überhaupt etwas erkennen zu können.


  Der Wagen wurde sicher auch dafür verwendet schwere Dinge zu transportieren, also mussten irgendwo Befestigungsgurte sein. Sie fand ein paar Gurte, die sie um Quinns Körper legte und in kleinen Karabinern im Wageninneren festzurrte. Dann nahm sie die Taschenlampe zwischen ihre Zähne und versuchte seinen Kopf freizulegen.


  *


  Jede Bewegung setzte eine Flutwelle Schmerzen in seinem Körper in Bewegung. Trotzdem versuchte Quinn sich zu konzentrieren. Etwas war passiert, etwas hatte sich verändert. Die Luft war trockener, es war dunkel, nur ein heller Fleck prägte sich durch seine geschlossenen Augenlider, aber es war nicht die Sonne. Jemand war mit ihm hier, er spürte die Anwesenheit einer Person. Er war nicht sicher, ob er fantasierte, aber es fühlte sich so an, als würden weiche Fingerkuppen über sein Gesicht streichen. Er war zu müde, um die Augen aufzuschlagen und nachzusehen. Außerdem wollte er dieses Gefühl nicht vertreiben, es war das Einzige, was ihn am Leben hielt. Er wollte es ganz tief in sich verstecken, dort, wo die reale Wahrnehmung nicht zählte und seine Seele Heilung finden konnte. Immer wieder kippte sein Bewusstsein in ein schwarzes Loch.


  Es fühlte sich an, als würde jeder Riss in seinem Rücken erneut aufbrechen, obwohl die Wunden noch nicht verheilt waren.


  Ein dumpfes Stöhnen drang aus seiner Kehle. Wieder glitten die Fingerkuppen federleicht über sein Gesicht, er konnte sich nicht erinnern, ob sich etwas jemals so gut angefühlt hatte.


  Ein zartes Flüstern drang durch den dichten Nebel in seinen Verstand.


  Er musste sich genau auf die Stimme konzentrieren, um die Worte zu verstehen.


  „Wir sind bald da, durchhalten, okay?“


  Eine Frauenstimme.


  Quinn wollte antworten und fragen, ob das wirklich passierte, doch bevor er einen Ton herausbekam, legten sich die Finger zart auf seine Lippen. Sie berührte ihn nur kurz, dann ließ sie den Hauch der Berührung zurück und legte einen Flaschenhals an seine Lippen.


  Das Wasser schwappte aus der Flasche, bevor er trinken konnte.


  Er musste husten. Doch sie hielt seinen Kopf, dass er es noch einmal versuchen konnte.


  Das Wasser rann seine ausgedörrte Kehle herunter und gab seinem Körper ein wenig Leben zurück.


  Wieder dämmerte er weg.


  Als er das nächste Mal wach wurde, fand er sich in einem hellen Zimmer wieder. Auf dem Bauch liegend, stemmte er sich auf seine Ellbogen und riss den Kopf von links nach rechts, aber niemand außer ihm war da. Die ruckartigen Bewegungen zogen stechende Schmerzen in seinem Rücken nach sich. Die Wucht, mit der sie seinen Körper fluteten, ließ ihn wieder nach unten sacken.


  Das Gefühl der zarten Finger auf seinem Gesicht verblasste, als wäre es nur eine Wahnvorstellung gewesen. Trotzdem war er sicher, dass die Frau bei ihm gewesen war. Er hatte ihre Präsenz gespürt, ihre Berührung wie ein Versprechen, dass er am Leben bleiben würde.


  Stoisch versuchte er das zermürbende Ziehen in seinem Fleisch auszuhalten und sich auf die Sinne zu fokussieren, die er nutzen konnte.


  Es roch nach Desinfektionsmitteln, er konnte seine Beine und Arme bewegen, er war noch am Leben. Der Raum sah steril weiß aus und er schien auf einem Krankenbett zu liegen.


  Er musste in einem Krankenhaus sein. Er versuchte sich zu erinnern, was passiert war, aber das Einzige, das ihm in den Sinn kam, waren die Bilder der Wasseroberfläche, in der sich sein schmerzverzerrtes Gesicht wie eine fremde Fratze gespiegelt hatte, während sie in sein Fleisch geschnitten hatten. Der Geruch seines getrockneten Blutes stieg in seine Nase und ließ ihn würgen. Metallisch, dumpf, der Geruch von Tod.


  Er musste hier raus.


  Bevor er sich aufrappeln konnte, hörte er Schritte, dann wurde die Tür geöffnet.


  Vorsichtshalber stellte er sich schlafend. Ein Mann sprach Französisch, zumindest klangen die Fetzen, die er hörte, danach.


  Durch leicht geöffnete Augenlider konnte er zwei Personen in weißer Kleidung erkennen, eine dritte folgte. Er sah nur die Beine, zwei weiße Kittel und eine schwarze Hose, darunter lugten schwere Stiefel hervor.


  Das waren Militärstiefel. Warum hatten sie ihn hergebracht?


  Warum hatten sie es nicht zu Ende gebracht?


  Er musste sich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen.


  Konzentriere dich auf die Fakten.


  Er sprach Französisch, also versuchte er dem Gespräch zu folgen. Das Laken saugte den Schweiß, der auf seine Stirn trat, auf.


  Sie flüsterten leicht, der eine Mann in dem Kittel, es musste ein Arzt sein, hatte einen starken Akzent, er klang gehetzt. Er betonte immer wieder, dass er den Patienten nicht gehen lassen würde, weil er nicht transportfähig sei.


  Der Patient war er.


  Dann antwortete der andere Mann, der die Armeestiefel trug und dem Arzt gegenüber stand, in perfektem Französisch und normaler Lautstärke. Gelassen und ruhig, vollkommen unbeeindruckt von dem, was der Arzt gesagt hatte. Er antwortete in wenigen gezielten Worten, dass das Schweigegeld auch für jetzt galt.


  Der Mann mit den Armeestiefeln ging auf das Bett zu, löste mit einem Tritt die Bremsen des Bettes und schob Quinn aus dem Raum.


  Nach ein paar Metern sprach er auf Englisch weiter.


  „Wir sind im Royal Angkor Krankenhaus in Siem Reap. In zehn Minuten sind wir mit dem Transporter von hier aus am Flughafen. Wir fliegen zurück. Bei den Verletzungen wird das kein Kinderspiel.“


  Der Mann wusste, dass Quinn wach war und sprach mit ihm, während er das Krankenhausbett in einen Fahrstuhl schob.


  Neben Quinns Gesicht klatschte eine große Hand ein paar Ampullen auf die Matratze. „Schmerzmittel, du wirst sie brauchen!“


  Zäh krochen Quinns Finger über die Matratze zu den Ampullen, dann griff er sie und hielt sie fest, als wären sie die einzige Möglichkeit zu überleben. Seine Haut war rot und trocken, seine Hände sahen fremd aus, als würden sich Finger eines anderen Menschen durch seine Gedanken steuern lassen.


  Jede Bewegung kostete Kraft und schmerzte.


  Mittlerweile war es ihm scheißegal, wer der Mann mit den Militärstiefeln war. Er kam hier weg, nur das zählte.


  *


  Ein paar Gewitterwolken schoben sich vor die Sonne, ein Unwetter zog auf.


  Rachel beobachtete aus einiger Entfernung, wie Sean das Krankenbett auf dem Quinn lag, hinten in den Transporter schob, während sie Greys Nummer wählte, um weitere Instruktionen zu erhalten.


  „Rachel?“


  „Wir haben ihn.“


  „Gut, dann werde ich seinen Chip wieder deaktivieren. Am Flughafen wartet Alex auf euch. Ich weiß, du wirst mich nicht enttäuschen, Rachel.“


  „Natürlich nicht.“ Das hatte sie nie getan.


  „Und Rachel …“


  „Ja?“


  „Vermeidet direkten Kontakt zu Testobjekt Elf.“


  Ihr Blick haftete an dem Krankentransporter, während sie die Anweisung des Doktors leise bejahte und sich verabschiedete.


  In den letzten Tagen war sie oft in Quinns Krankenzimmer gewesen.


  Nicht, um zu sehen, wie es ihm ging, sondern um diesem intensiven inneren Drang nachzuspüren. Seine Nähe beruhigte sie und versetzte sie gleichzeitig in Aufruhr. Als würde er etwas ausstrahlen, was sie auf einer Ebene faszinierte, auf die sie noch nie gehört hatte. Oft hatte sie einfach nur in seinem Zimmer gestanden, an der Wand gelehnt und seinen tiefen Atemzügen gelauscht. Sie hatte sich die klaren Formen seines Gesichts angesehen und sich an seine Augen erinnert.


  Manchmal war sein Atem schneller geworden, dann musste er geträumt haben und manche Träume mussten schrecklich gewesen sein. In diesen Momenten hatte sich auch etwas in ihr bedrückend eng zusammengezogen. Er war wie ein Rätsel, dessen Antwort sie in sich selbst suchte. Und bislang hatte sie nicht den Hauch einer Idee, warum etwas in ihr ins Wanken gekommen war, seit sich seine Hand um ihre geschlossen hatte. Zumindest wusste sie jetzt, woher der schwarze Schatten an seinem Handgelenk kam, den sie auf dem Foto gesehen hatte. Es waren Tätowierungen. Nachdem der Arzt, den sie mit viel Geld zu Stillschweigen bestochen hatten, Quinn behandelt hatte und das ganze getrocknete Blut und der Schmutz von seiner Haut gewaschen war, hatte sie die Bilder auf seinen Armen gesehen. Es waren viele Tattoos, manche bildeten einfach schwarze Ringe in unterschiedlichen Breiten, die um seine Arme geschlungen waren, andere waren Schriftzeichen. Am besten gefiel ihr der Schwarm Vögel, der von seinem Ellbogen aufstob und nach oben Richtung Schulter flog. Irgendwann hatte sie sich dazu gezwungen Abstand zu halten, damit sie nicht jedes Detail der Tätowierungen fasziniert betrachtete. Sie fand den Gedanken, Bilder auf der Haut zu sammeln, schön. Aber auch das passte nicht zu jemandem, der aus gutem Hause kam.


  Nichts, was sie bislang über ihn wusste oder ihre Reaktion auf ihn, konnte sie sich erklären.


  Es war gut, dass Grey Quinn mit seiner Nummer benannt hatte. Der Doktor hatte ihr erklärt, dass es wichtig war zu unterscheiden. Die Gaben machten sie zu besonderen Menschen und als solche brauchten sie speziellen Schutz und Hilfe, die der Doktor ihnen geben konnte.


  Er war für Rachel wie ein Vater, der sich ihr ganzes Leben lang um sie gekümmert hatte. Ohne ihn wären ihre Schwester Zoe und sie hoffnungslos verloren gewesen. Und seit ihre Zwillingsschwester verschwunden war, fühlte Rachel Grey gegenüber starke Schuldgefühle. Als wäre sie für Zoes Verrat mitverantwortlich.


  Bevor Zoe fortgegangen war, war sie von der autonomen Gruppe, der SGU - Special Gifted Unit, entführt worden. Sie hatten Zoe einer Gehirnwäsche unterzogen, sie soweit beeinflusst, dass sie alles vergessen zu haben schien, was Grey für die Schwestern getan hatte.


  Ein bitteres Gefühl schlich sich in Rachels Kehle, wenn sie an ihre Zwillingsschwester dachte. Sie hatte sich immer noch nicht an den Gedanken des Verrats gewöhnt.


  Bis auf die Augen glichen sie sich äußerlich wie ein Ei dem anderen, doch ihre Gemüter waren unterschiedlich.


  Zoe war impulsiv, der spontane Typ, der nach vorne ging, ohne sich umzusehen. Für Zoe war alles möglich, diesen Gedanken lebte sie, aber genau damit eckte sie oft an.


  Rachel war der ruhigere Gegenpart, wirkliche Nähe hatte sie nur zu Zoe zugelassen.


  Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, waren sie im Streit auseinander gegangen. Zoe hatte alles in den Dreck gezogen, was der Doktor für sie beide getan hatte. Sie hatte behauptet, dass Grey manipulativ sei und in kriminelle Machenschaften verwickelt wäre.


  Und, dass Grey für den Tod ihrer Eltern verantwortlich war.


  In diesem Moment war etwas in Rachel zerbrochen. Sie hatte aufgehört Zoe zuzuhören und alles Vertrauen verloren. Es war das erste Mal, dass sie und ihre Schwester voneinander getrennt waren.


  Seit mehreren Monaten gab es keinen Hinweis darauf, wo sich Zoe aufhielt, das war gut so, denn Rachel wollte sich nie wieder mit den unglaublichen Behauptungen auseinandersetzen. Der Doktor hatte viele Dinge für die Schwestern getan, er hatte Zoe sogar ein Medizinstudium ermöglicht.


  In Rachels Augen war es ihre Schwester, die sich manipulativ und undankbar verhielt. Sie konnte nur hoffen, dass sich Zoe nicht der SGU angeschlossen hatte, aber bislang war sie bei den Anschlägen der Einheit nie dabei gewesen.


  Mittlerweile war Grey untergetaucht, deshalb brauchte er umso mehr Unterstützung.


  Und aus einem Grund, den Rachel bislang nicht hinterfragt hatte, schien Quinn die Lösung für Grey zu sein.


  … Er ahnt nicht, wie gefährlich er in Wirklichkeit ist …


  Ein leises Grollen kündigte Donner an und erste Tropfen fielen vom Himmel, während Rachel zum Krankenwagen ging und auf der Beifahrerseite einstieg.


  Was immer in Quinn steckte, es musste eine mächtige Gabe sein, von der er noch nicht einmal wusste.


  „Du hast mit Grey gesprochen?“ Seans Mundwinkel zuckten nach oben. So kurz die Geste gewesen war, genauso schnell war sie wieder verflogen. Wenn Sean von Grey sprach, war ein bestimmter Unterton in seiner Stimme hörbar, er klang düster, misstrauisch.


  Rachel wusste nicht, woran es lag, aber der Puppenspieler hatte sich in letzter Zeit stark verändert. Eine eigenartige bittere Teilnahmslosigkeit lag in allem, was er tat. Er traute niemandem, auch ihr nicht, das spürte sie. Diese Einstellung war ihr im Prinzip recht, sie arbeiteten zusammen, das war alles. Sie mied, was ihre Einsatzfähigkeit störte.


  Trotzdem war sie durch Seans Wesensveränderung alarmiert.


  „Ja, wir sollen den Kontakt zu ihm vermeiden, Alex wartet am Flughafen.“


  Sean startete den Wagen und fuhr los.


  „Ich habe ihn hinten gesichert und ihm die Schmerzmedikamente gegeben. Mal sehen, ob er durchhält.“


  „Er wird durchhalten.“ Rachel flüsterte die Worte entschlossen vor sich hin und merkte erst, dass sie es laut ausgesprochen hatte, als sie Seans Blick auf sich spürte.


  „Warum ist er so wichtig für Grey?“


  „Ich weiß es nicht.“ Sie versuchte ihre Stimme wieder kräftiger klingen zu lassen. Sie wollte nicht, dass er ihre Unsicherheit bemerkte.


  „Der Mann weiß nichts von seiner Fähigkeit, oder?“ Sean zog eine Augenbraue nach oben und warf ihr einen vielsagenden Blick zu, der ihr zeigte, dass er die Antwort kannte.


  „Sonst hätte er sich selbst aus diesem Drecksloch befreit und die Bastarde kaltgemacht für das, was sie mit ihm gemacht haben. Zumindest hätte ich das getan.“


  Natürlich hätte er das.


  Sean war ein kompromissloser Agent, lange Zeit war er ein Einzelgänger gewesen, erst vor einem knappen Jahr hatte er sich Grey fest angeschlossen. Bei seinem letzten Einsatz war er als Maulwurf bei der SGU eingestiegen. Er hatte drei Mitglieder der Einheit verraten und einen Kämpfer angeschossen, am Ende war er selbst nur knapp mit dem Leben davon gekommen.


  Sie hatte nie verstanden, warum er sich überhaupt nach seiner Isolation dazu entschlossen hatte, sich Greys Sache anzuschließen. Aber so sehr er seine Loyalität mit dem verdeckten Einsatz auch bewiesen hatte, so sehr hatte er sich seit dem Einsatz verändert.


  Sie spürte es in solchen Momenten deutlich, es lag an der Art, in der er die Dinge sagte. Zumindest hätte ich das getan. Da war etwas in diesem Satz, es klang so, als würde er es sehr ernst meinen, sich aber gleichzeitig dafür verachten. Als wäre dieser Gedanke verabscheuungswürdig, ehrlos. Als würde er sich absichtlich so sehen wollen, um Distanz zu etwas, vielleicht zu sich selbst, aufzubauen.


  Vielleicht weil er sich oder das, was er getan hatte, verurteilte. Und das würde wiederum seine Loyalität in Frage stellen.


  Rachel linste zu ihm, doch als er ihren Blick bemerkte, folgte ein mechanisch abgerufenes Lächeln, als würde er einen Gedanken verscheuchen wollen. „Also, was kann er?“ Sean ließ nicht locker, aber Rachel hatte in diesem Fall nur vage Informationen von Grey bekommen.


  Es ist an der Zeit, ihn zu holen … Er ahnt nicht, wie gefährlich er in Wirklichkeit ist.


  Dass Grey so über jemanden sprach, war außergewöhnlich.


  Allein dieser Fakt war bemerkenswert, aber was Quinns Gabe war, wusste Rachel nicht. Er zeigte gewisse Parallelen zu anderen Begabten.


  Er war auffallend groß und trotz der heftigen Folter erkannte man seinen muskulösen Körperbau. Ohne spezielle körperliche Fähigkeiten hätte er die Misshandlungen niemals lebend überstanden. Dann hatte er diese auffallend, intensiv wirkenden Augen, die alle Begabten hatten.


  Seans stechend grüne Augen hatten beispielsweise eine hypnotische Wirkung.


  Bei Quinn waren sie silbern, zumindest schimmerten sie hell.


  Sie erinnerte sich genau an seinen Blick. Wie flüssiges Metall, undurchdringbar, aber anziehend.


  Sie hatte ihre Augen nie gemocht und sich als kleines Mädchen wie ein Freak gefühlt. Wer hatte schon zwei unterschiedliche Augenfarben?


  Noch dazu rote Locken?


  Sie fand, dass sie aussah, als wäre sie aus unterschiedlichen Teilen zusammengesetzt worden. Wie ein Patchwork-Mensch, bei dem nichts passte. Anders als bei Quinn. Er besaß eine fesselnde Ausstrahlung.


  Seine Augen leuchteten wie Spiegelflächen, eigenartig klar, trotz allem was passiert war und in welchem schrecklichen Zustand er sich befunden hatte.


  „Rage?“


  Sean riss sie aus ihren Gedanken.


  Als sie zu ihm sah, wurde ihr bewusst, dass er immer noch auf eine Antwort wartete. Er hatte nach Quinns Gabe gefragt.


  „Ich weiß es nicht.“


  Kurz herrschte Stille, dann knüpfte Sean seine Gedankenkette weiter.


  „Warum hat Grey Reigns Sender erst jetzt aktiviert? Woher hat er gewusst, dass er in Schwierigkeiten ist?“


  Es hörte sich so an, als wäre Sean in Gedanken, als hätte er die Frage gar nicht laut aussprechen wollen, aber nichts, was der Puppenspieler sagte, wurde gedankenlos nebenbei erwähnt.


  Rachel gefiel nicht, auf welche Antworten seine Fragen abzielten.


  Grey hatte jedem von ihnen den kleinen Sender zum Schutz implantiert.


  Ihr Blick fiel auf ihren rechten Handrücken.


  Nichts deutete daraufhin, dass zwischen ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger ein kleiner Chip unter der Haut steckte. Grey hatte ihnen erst vor Kurzem erzählt, dass es die Sender überhaupt gab. Weil Sean seinen Ortungschip bei seinem Einsatz verloren hatte. Die Mitglieder der SGU hatten die Sender bei sich und auch bei ihm entfernt. Als Sean zu Grey zurückgekehrt war, hatte er ihn direkt auf die Implantate angesprochen und ihn gefragt, warum er ihnen deren Existenz verheimlicht hatte. Rachel erinnerte sich sehr gut an den Moment.


  Seans Worte hatten vorwurfsvoll geklungen, als müsste sich Grey für den Eingriff rechtfertigen. In Rachel hatte alles dagegen rebelliert, als sie gehört hatte, in welchem Ton Sean Grey angesprochen hatte.


  Doch Grey hatte ihnen erklärt, dass die Implantate ihrem eigenen Schutz dienten, und sie glaubte ihm. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er Quinns Sender erst jetzt aktiviert hatte. Er musste herausbekommen haben, dass Quinn in Schwierigkeiten war, dann hatte er per Chip dessen Aufenthaltsort ermittelt und ein Team geschickt um ihn rauszuholen. Dass Grey über den Sender nun permanent wusste, wo sich Quinn aufhielt, war nur eine Form von Absicherung. Was Grey jetzt plante, war seine Sache. Wenn Quinn wirklich eine starke Gabe besaß und sich ihnen anschloss, dann war er für Greys Team eine Bereicherung. Sie konnten Verstärkung gebrauchen, zumal sie vor ein paar Wochen zwei sehr gute Kämpfer verloren hatten.


  Während sich Ria, eine von Greys besten und skrupellosesten Nahkämpferinnen, der SGU angeschlossen hatte, war Liam, der Rezent, unauffindbar. Er konnte mit einer Berührung jede Form von Krankheitserreger übertragen. Seine Gabe war extrem gefährlich, doch Rachel konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass auch er sich der SGU anschließen würde. Dazu war der Einzelkämpfer zu stark in ihm. Sein Signal sendete nicht mehr, es war zeitgleich mit ihm wie vom Erdboden verschwunden.


  „Ich weiß es nicht und es geht uns auch nichts an.“ Ihre Worte klangen härter, als sie es beabsichtigt hatte. Sie spürte, dass Sean ihr einen Blick zuwarf, aber sie konzentrierte sich weiter auf die Straße. „Es war eine klare Anweisung. Wir sollen jeden Kontakt zu Testobjekt Elf vermeiden.“


  Sein Blick verharrte kurz auf ihrem Gesicht, dann drehte er sich weg und pfiff durch die Zähne. „Testobjekt Elf …“ Sein Flüstern klang zynisch, aber sie unterbrach ihn, bevor er den Satz beenden konnte.


  „Und nenn mich nicht mehr so.“


  „Was meinst du?“


  „Rage … nenn mich nicht so.“ Schon den Spitznamen auszusprechen, zog ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Brustkorb nach sich. Rage, so hatte sie Zoe genannt, wenn sie sie aufziehen wollte. Rage – Wut, nichts konnte weniger mit Rachel zu tun haben. Zoe hatte immer versucht, sie irgendwie aus der Reserve zu locken, damit sie ihre Schüchternheit, so nannte es Zoe, überwand.


  Die Wahrheit war, Rachel war nicht schüchtern, sie blieb nur gerne auf Distanz um die Dinge besser beurteilen zu können. Sie hatte es nie gemocht, so genannt zu werden, aber sie hatte auch nie etwas dagegen gesagt. Sich selbst gegenüber rechtfertigte sie es damit, dass sie sich nicht auf so eine Kleinigkeit versteifen wollte. Aber ein Teil von ihr wusste, dass sie jeder Form von Konfrontation aus dem Weg ging.


  Jede Diskussion mit Zoe war für Rachel ausweglos und endete so, dass sie sich noch mehr zurückzog. Ihre Welt, so wie sie sie sich gebaut hatte, mit ihren sicheren Nischen und Grey als ihrem Mentor, durfte nicht ins Wanken geraten. Die Gefahr, sich sonst selbst zu verlieren, war zu groß. Es wunderte sie, dass sie jetzt Einspruch erhoben hatte, als Sean sie bei diesem Spitznamen genannt hatte.


  „Du vermisst sie.“


  Seine Stimme klang weich, trotzdem hatte sie nicht vor, auf diese Vermutung einzugehen. Es war weder der passende Zeitpunkt, noch der passende Ort, um sich über Zoe zu unterhalten. Außerdem hatte sie nicht vor, sich Sean anzuvertrauen.


  Momentan arbeiteten sie zusammen, sie respektierte den Puppenspieler und dessen Fähigkeit, aber das bedeutete nicht, dass sie ihm vertraute. In ihrem ganzen Leben hatte sie nur zwei Menschen wirklich getraut. Grey und Zoe. Und Zoe war abgehauen, ohne sie.


  „Dort steht sie.“ Rachel deutete auf die kleine Maschine, die sie durch einen Zaun auf dem beleuchteten Flughafengelände sehen konnte.


  Sean fuhr in Richtung des abgelegenen kleinen Rollfeldes und parkte den Wagen etwas entfernt, um keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Holen wir ihn raus.“


  Rachel nickte ihm zu, blieb aber noch einen Moment sitzen.


  „Ich bin in einer Minute da.“


  Für einen Augenblick versuchte Sean, in ihrem Gesicht zu lesen, was in ihr vorging, aber sie wandte sich ab und kramte in ihrem Rucksack. Bis er ausstieg und die Fahrertür schloss.


  Sie zog den kleinen Injektions-Pen aus der versteckten Innentasche ihres Rucksacks. Für den Fall … hatte Doktor Grey gesagt.


  War das so ein Fall?


  Wie stark ihre Symptome waren, konnte sie nicht einschätzen. Dafür war zu viel passiert. Ihre Reaktion auf Quinn, der wenige Schlaf, ihre Gedanken über Zoe. Vieles ging ihr durch den Kopf und der Griff zu der Spritze mit der Extra-Dosis war einfach.


  Grey hatte ihr etwas mehr von dem Setanin mitgegeben, weil er wusste, wie labil sie seit Zoes Verschwinden war. Seit sie sich ihm anvertraut hatte, hatte er ihre tägliche Dosis erhöht, damit sie sich stabiler fühlte. Immer wieder hatte sie mit wirren Gedanken zu kämpfen, zeitweise hatte sie Angst, durchzudrehen. Je öfter sie ihre Gabe einsetzte, desto schlimmer wurde ihr Zustand. Die Reisen in die Gedanken der anderen Menschen machten es schwer zu unterscheiden, wann etwas ihrer Fantasie entsprungen war und wann es etwas mit einem Eindruck der Zielperson zu tun hatte. Manchmal fühlte sie sich, als würde sie in einem riesigen Ozean treiben und langsam untergehen, weil sie sich nicht mehr über Wasser halten konnte. Doch unter Wasser warteten alle dunklen Dämonen und Schattengeister auf sie, um sich dafür zu rächen, dass sie mit ihnen gespielt hatte.


  Das Setanin half, trotzdem fehlte ihr in akuten Situationen Greys Einschätzung. Wenn er sagte, dass es an der Zeit war, das Mittel zu spritzen, dann tat sie es. Jetzt war er nicht da.


  Sie atmete tief durch und zwang sich, die Augen einen Moment zu schließen. Wenn keine Bilder vor ihrem geistigen Auge auftauchten, die sie beunruhigten, dann wollte sie es sein lassen. Das war zumindest eine Form von Strategie.


  Als sie die Augen schloss, kam ihr kein Bild in den Kopf, sondern eine Erinnerung. Es war das Gefühl, das sie gehabt hatte, als sie Quinns Hand an ihrer gespürt hatte. Es hatte sich angefühlt, als hätte sie etwas sehr Wichtiges gefunden. Nicht den Quinn, auf den sie Grey angesetzt hatte. Sondern etwas, das seine Präsenz in ihr ausgelöst hatte.


  Das hier war kein normaler Einsatz mehr für sie. In ihr war etwas geweckt worden, das sie bedenkenlos eine fremde Hand in der absoluten Dunkelheit greifen ließ, ohne zu wissen, was dort auf sie wartete. Und als sie den Gegendruck seiner Finger gefühlt hatte, war es so gewesen, als hätte sich ein Kreislauf geschlossen, über den vollkommen neue Eindrücke zu ihr flossen.


  Schnell schlug sie die Augen auf und vertrieb den Gedanken, weil er sie ängstigte. Was dachte sie da? Das war verrückt.


  Trotzdem packte sie die Spritze zurück in die Tasche und beschloss, dass es noch nicht an der Zeit war. Sie befanden sich in einer Ausnahmesituation, da war es natürlich, dass sie überreizt war. Wenn sie zurück waren, würde sie mit Grey darüber sprechen. All das war rational und natürlich erklärbar, es hatte nichts mit ihrer Fähigkeit zu tun.


  Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und folgte Sean.


  2


  Der Wagen hatte angehalten.


  Quinn hörte gedämpften Fluglärm und Schritte.


  Er hatte einen Teil der Ampullen genutzt und die Menge des Schmerzmittels geschätzt, weil er nicht wusste, was es war.


  Vicodin, Oxycodon, es war ihm scheißegal, welches Opioid durch seine Venen rauschte, Hauptsache die Schmerzen hörten auf.


  Mittlerweile war alles taub, sodass er sich sogar auf die Seite drehen konnte, ohne dass es sich anfühlte, als würden die Zähne eines Sägeblatts über sein Rückgrat ratschen. Er war zwar nicht ganz klar im Kopf, aber immerhin hatte er es fertiggebracht, die restlichen Ampullen komplett auf eine Spritze aufzuziehen.


  Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht, doch wenn er ihn wegwischte und für einen Sekundenbruchteil die Augen schloss, war sein Blick danach unscharf.


  Aber er musste klar sehen und denken, verdammt nochmal.


  Er wollte hier weg, raus aus Kambodscha, das war klar und den Geräuschen nach zu urteilen, waren sie auf einem Flughafen. Im Prinzip durchaus gute Vorzeichen, trotzdem musste er wissen, wer die Menschen waren, die ihm diese Option boten. Keiner machte so etwas freiwillig, die wollten was von ihm. Und was wäre, wenn er es ihnen nicht geben wollte oder konnte? Wurde es dann schlimmer?


  Wie ein Parasit wuchs das Misstrauen in seinem malträtierten Verstand. Alles vermischte sich zu einem bitteren Cocktail aus Kontrollverlust, Todesangst und Schmerz. Die Spritze als Waffe zu nutzen, war lächerlich, aber es war das Einzige, was er zur Verfügung hatte.


  Die Tür wurde aufgeschlossen: Er erkannte zwei Schemen im Gegenlicht des Sonnenunterganges.


  Quinn lag auf der Seite, das Laken über sich gezogen. Die Spritze lag in seiner rechten Hand. Ein klirrendes Geräusch war zu hören, als einer der beiden in den Wagen sprang und dabei auf die leeren Ampullen trat, die während der Fahrt auf den Boden gerollt waren.


  Der Mann ging in die Knie, hob eine der Ampullen auf und sah zu ihm.


  „Du konntest dir also selbst helfen.“ Die Stimme war die des Amerikaners mit dem französischen Akzent und den Militärstiefeln.


  Quinn atmete flach, die Konzentration kostete ihn viel Energie, aber zumindest hatte der Mann die Menge der leeren Ampullen nicht in Frage gestellt.


  Er stand auf, entsperrte die Sicherung für das Krankenbett und rollte Quinn darauf, über eine Rampe, aus dem Wagen.


  Sie waren tatsächlich auf einem Flughafen.


  Kleine Wassertropfen zerplatzten auf Quinns Gesicht, es fing an zu regnen.


  Bis vor Kurzem hatte er nicht geglaubt, jemals wieder Regen zu erleben.


  Als der Mann erneut die Stahlführung des Betts griff, packte Quinn zu. Er rammte ihm die Spritze in den Handrücken und biss die Kieferknochen aufeinander, als er das heftige Ziehen in seinem Rücken spürte.


  „Wer hat euch geschickt?“ Seine Stimme klang heiser, durchtränkt von unterdrücktem Schmerz, presste er jedes Wort zwischen seinen Zähnen durch.


  Der Mann, in dessen Handrücken die Spritze steckte, hatte sich schnell zu ihm umgedreht, ansonsten aber keine Reaktion gezeigt.


  Kein Schreck, keine Schmerzreaktion, nichts. Alles war wie eingefroren, keiner bewegte sich.


  Quinn musste sich zusammenreißen, um die seitliche Position zu halten und das Zittern in seinem Daumen, der auf dem Kolben der Spritze lag, zu kontrollieren.


  „Zieh die Spritze raus und lass ihn los.“ Es war die Stimme einer Frau, die leise unter der Kapuze der zweiten Gestalt hervorkam.


  Quinn reagierte nicht, sondern hielt die Spritze fest im Griff.


  Die Stimme kam ihm bekannt vor, als hätte er sie vor langer Zeit einmal gehört und seitdem nicht vergessen. Aber er konnte kein Ereignis mit ihr verbinden.


  Die Frau kam näher, nahm etwas, das wie eine Armbrust aussah, nach oben und zielte genau auf seinen Kopf. Die Geste war fest, die Drohung ernst.


  Trotzdem reagierte er nicht.


  Nicht, weil er lebensmüde war, sondern weil er dem Klang ihrer Stimme nachspürte. Die Wirkung, die sie auf ihn hatte, stand im krassen Gegensatz zu der Bedrohung.


  Sie schoss nicht, sondern zog ihre Kapuze vom Kopf. Rote gewellte Strähnen fielen darunter hervor.


  Für einen Augenblick schien es so, als wären die Regentropfen in der Luft zu Eis erstarrt und jedes Geräusch verstummt. Alles um ihn herum war zwar mit Sinnen wahrnehmbar, trotzdem spielte sich etwas auf einer anderen Ebene des Erlebens ab. Etwas, das sich seinem Bewusstsein entzog und intensive Aufmerksamkeit einsog wie ausgedörrte Erde das Wasser. Als wäre tief in ihm ein neuer Trieb geweckt worden, der nicht weniger präsent war als unstillbarer Durst.


  Sein Fokus wurde zu ihr gezogen, jedes Detail ihres Gesichts brannte sich in seine Gedanken, als wäre sie der alleinige Grund dafür, dass die Zeit ihren Rhythmus verändert hatte.


  Sie war ein hellhäutiger Typ mit einem schmalen Gesicht, hohen Wangenknochen, einem großen Mund und riesigen einnehmenden Augen, die eine seltsame Ausstrahlung hatten.


  Zuerst kam er nicht darauf, was ihn so an ihrem Anblick fesselte.


  Daran, dass er nicht mit einer Frau gerechnet hatte, lag es nicht. Es waren ihre Augen, sie hatte zwei unterschiedlich farbige. Eines Blau wie Gletschereis, das andere Braun wie Erde. Sie war wie ein Phänomen, das eine besondere Form von Energie innehatte und das man sehr selten zu sehen bekam.


  „Nimm die Spritze weg.“


  Ihre Worte rissen den intensiven Fokus, den ihre Ausstrahlung auf sich gezogen hatte, zurück zur Realität.


  Jedes einzelne Wort kam wie ein Peitschenhieb auf ihn zugeschossen.


  Sie betonte es deutlich, damit ihm klar wurde, dass das ihre letzte Warnung war, und er den Zweifel daran verlor, dass sie abdrücken würde.


  „Was zur Hölle ist das?“ Der Mann mit der Spritze im Handrücken sah zum Himmel.


  Es gab einen kurzen Hagelschauer, die Regentropfen fielen wie kleine Steine vom Wind gepeitscht auf sie hinunter. Doch so schnell das Wetter den Hagel gebracht hatte, veränderte sich das Eis wieder zu Regen, der nicht weniger heftig vom Himmel fiel. Die Tropfen brannten in Quinns Augen und verschleierten seinen Blick.


  Er sah wieder zu ihr.


  Es war ein eigenartiger Gedanke, aber es wirkte so, als wäre ihr Gesicht emotional zweigeteilt. Auf der linken Seite zeichnete sich Kälte ab, untermauert von dem klaren Blau in ihrem Auge. Rechts war die Pupille kaum erkennbar, weil die braune Farbe alles einnahm. Auf dieser Seite wirkte ihr Gesicht geheimnisvoll, geerdet und ruhig. Als würde er zwei unterschiedlichen Wesen, die in einem Körper gefangen waren, gegenüberstehen.


  Er versuchte seine Irritation zu überspielen und seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Er war nicht bereit aufzugeben, wenn sie ihn töten wollte, sollte sie abdrücken.


  „Für wen arbeitet ihr?“


  Sie neigte ihren Kopf zur Seite, zog ihre großen Augen zu dünnen Schlitzen zusammen und presste ihre vollen Lippen fest aufeinander.


  Quinn ließ den Blickkontakt nicht abreißen, bis sich der Mann mit dem französischen Akzent in seine Blickachse schob.


  „Wir haben dich da rausgeholt, Arschloch. Zieh das verdammte Teil aus meiner Hand, sonst bring ich zu Ende, was die angefangen haben.“


  Quinn konnte seinen Blick kaum noch fokussiert halten, seine Energie war aufgebraucht, schon seinen Körper halbwegs aufrecht zu halten, war unglaublich kräftezehrend.


  Mit einem Ruck zog er die Spritze aus der Hand des Mannes, dann sackte er fluchend auf die Liege zurück.


  „Mehr Schmerzmittel gibt es nicht.“


  Das Gesicht des Mannes schob sich über seines. „Glaub mir, du hättest es weitaus besser gebrauchen können.“ Er hielt die Spritze vor Quinn Gesicht, dann zerquetschte er sie in seiner Hand.


  Kleine Spritzer und Splitter fielen auf Quinns Gesicht, bevor er das Bewusstsein verlor.


  Wie viel Zeit vergangen war, konnte Quinn nicht sagen. Für ihn war es eine Ewigkeit, die er auf dieser verdammten Liege in dem Flugzeug verbracht hatte. Jedes Luftloch, jede kleine Turbulenz machte ihm klar, dass er kein Schmerzmittel mehr hatte und das zerreißende Ziehen in seinem Körper aushalten musste. Trotzdem bereute er den Angriff nicht, dadurch hatte er wenigstens die Information gewonnen, wer ihn aus dem Gefängnis geholt hatte.


  Das leise Stöhnen aus seiner Kehle versank im hinteren Teil des Flugzeugs unter dem dumpfen Brummen des Fluglärms.


  Man hatte ihn mit einer Plane abgeschottet, sodass er nicht sehen konnte, wie viele Personen mit an Bord waren.


  Obwohl es schmerzvoller war, lag er auf der Seite, einfach, weil er so mehr erkennen konnte, an Schlaf war nicht zu denken. Er starrte auf das kleine Fenster, durch das er den Sonnenaufgang sehen konnte.


  Als er neben sich ein Rascheln hörte, sah er zur Plane und erkannte, dass eine Person dort stand. Er konnte nur einen Schatten sehen.


  Erst als sie sich bewegte, erkannte er ihre roten Haare und ihre schmale Silhouette, die sich gegen die hellen Lichtstrahlen des Fensters durchsetzte. Diesmal richtete sie keine Waffe auf ihn, aber er war sicher, dass sie versteckt eine trug.


  Für ein paar Sekunden starrte sie ihn regungslos an.


  „Wir wechseln gleich das Flugzeug.“


  Ihre Stimme hatte etwas Mechanisches an sich. Als wäre er kein Mensch, sondern ein Ding.


  „Warum habt ihr mich da rausgeholt?“


  Er konnte ihre Mimik im Gegenlicht nicht erkennen, es war merkwürdig, wie stark er ihre Präsenz wahrnahm.


  Als würde sich ein Flirren zwischen sie legen, das eine Spannung schuf, die jeden Eindruck verstärkte. Nicht sichtbar, nur spürbar. Als wäre ihre Nähe pure Inspiration seiner Sinne.


  Nach weiteren Sekunden Stille kam sie auf ihn zu und hielt ihm eine Flasche Wasser hin. Mit einer Hand versuchte er die Flasche zu halten und den Kopf zu heben, doch das meiste Wasser schwappte aus dem Flaschenhals an seinem Mund vorbei.


  Verdammt, er hasste es so hilflos zu sein.


  Auf einmal fühlte er ihre Hand an seinem Gesicht, sie stützte seinen Kopf, damit er trinken konnte.


  Sein Puls schoss in die Höhe, über seine Haut flossen Wellen aus aufreibender Energie. Sofort kam der Drang, seinen Mund auf ihre Handfläche zu pressen, um sie zu schmecken und intensiver zu spüren.


  Der Reiz sie anzufassen und ihren Körper zu berühren flutete seinen Verstand und wurde dort zu einem triebhaften Verlangen, das ihn seine Muskeln anspannen ließ, als müsste er sich vor der Heftigkeit des Gefühls wappnen. Er glaubte, ein Glimmen in ihren Augen zu sehen, das seine Lust spiegelte. Für einen Sekundenbruchteil war das Verlangen so greifbar, dass der letzte Zentimeter zwischen ihren Fingern und seinen Lippen zum Gefängnis eines heißen Atemhauchs wurde. Schnell zog sie ihre Hand weg und nahm Abstand. Sie spürte die Intimität dieses Augenblickes, oder sie erschrak über ihre helfende Geste.


  „Es ist ein Auftrag. Wir müssen uns beeilen.“


  Derselbe emotionslose Tonfall, aber ihre Hände zitterten leicht.


  „Ein Auftrag von wem?“


  Genügend Geld um so eine Rettungsaktion zu organisieren hatte Charles, sein Vater. Doch das war nicht sein Stil, außerdem wusste er nicht, wo Quinn war, oder dass der sich in Schwierigkeiten befand. Seit Jahren hatte er keinen Kontakt mehr zu Charles, denn der fand, dass Quinn sein Leben wegwarf. Der letzte Mensch an den Quinn denken wollte, war sein Erzeuger. Jemand anderes musste Interesse an ihm haben, wenn er sich die Mühe machte, und die beiden, die wie Agenten einer Spezialeinheit wirkten, schickte.


  Quinn hätte gerne gewusst, wie so eine Frau zu so einem Leben kam. Obwohl sie nach außen hin kühl wirkte, war da etwas, das unter der Oberfläche zu toben schien.


  Etwas, das sie versteckte, vielleicht sogar vor sich selbst.


  Ein Teil in ihr, der diesen mechanischen Ton anschlug, folgte stur Befehlen. Der andere war weich, so wie ihre Fingerkuppen auf seiner Haut.


  „Rachel …“


  Die fremde männliche Stimme durchschnitt die Atmosphäre. Ihr Körper zuckte zusammen.


  „… Es ist Grey, er möchte dich sprechen.“


  Schlagartig veränderte sie ihre Haltung, als wäre ein Blitz durch sie gerauscht, der alles hart gemacht hatte. Wer auch immer Grey war, sie hatte nicht mit ihm gerechnet und das brachte sie gehörig aus dem Konzept. Abrupt drehte sie sich um und verschwand hinter der Plane. Quinn konzentrierte sich auf die bassige Stimme eines Mannes, die sich elektronisch verstärkt von dem dumpfen Brummen des Flugzeuglärms abhob.


  „Wann seid ihr am Flughafen?“


  Kein Vorgeplänkel oder Ähnliches, dieser Grey musste der Auftraggeber sein. Weder die Stimme noch der Name kam Quinn bekannt vor.


  „Wir haben Vancouver in ein paar Minuten erreicht.“


  Rachels Stimme klang sehr nüchtern, trotzdem bildete Quinn sich ein, eine feine Unsicherheit darin zu erkennen. Es lag nicht an ihrem Tonfall, es lag an der schnellen Sprechweise, die sie anschlug, als fühlte sie sich verfolgt, oder ertappt.


  „Du warst bei Nummer Elf?“


  „Ich musste …“ Rachel brach ab, als hätte sie schlicht keine Antwort auf diese Frage, oder als wäre ihr bewusst geworden, dass jede Antwort falsch war. Die folgende Pause unterstrich die Veränderung der Unterhaltung.


  „Du musstest also …“


  Hier wurden nicht mehr einfach nur Informationen ausgetauscht, jetzt wurde es irgendwie anders, persönlicher, anklagend.


  Der Mann schien ihr Verhalten absichtlich vorzuführen, als würde er ihr einen Fehler vor Augen halten und sie wie ein kleines Kind erziehen. Das Erschreckende war, dass sie auf dieses Spiel mit Schweigen reagierte. Sie wehrte sich nicht.


  „Ich hatte mich klar ausgedrückt.“


  Das bestätigte Quinns Vermutung, dass Grey ihr Boss sein musste, doch nach ihrem Verhalten zu urteilen, war er für sie noch mehr. Selbst einem Chef konnte man Kontra bieten, wenn der Ton nicht passte. Aber sie nahm die Behandlung still und passiv hin.


  Aber das war nur ein Aspekt des Gesprächs, der Quinns Intuition Alarm schlagen ließ. Was zur Hölle meinte Grey mit Testobjekt Elf? Was lief hier ab?


  „Jeglicher Kontakt sollte vermieden werden.“


  Rachel schien sich für ihr Verhalten zu verurteilen.


  „Wir reden später darüber.“


  Das Gespräch endete so schnell, wie es begonnen hatte.


  Grey hatte nicht nur den dominanten Part im Gespräch übernommen, er hatte Rachel mit einem Angstgefühl zurückgelassen. Er machte ihr psychisch Druck. Anscheinend hatte sie in seinen Augen nicht nur falsch gehandelt, sie hatte einen Befehl missachtet.


  Auf einmal nahm Quinn den Druckabfall wahr, die Maschine ging in Landeanflug auf Vancouver.


  Zumindest wusste er jetzt, wo sie waren.


  Mit einem lauten Rascheln wurde die Plane erneut beiseite gezogen. Quinns Muskeln spannten sich an, intuitiv wollte er in Kampfhaltung gehen, doch sein ganzer Rücken wurde von Schmerz überrollt. Er ließ den Kopf auf das Bett fallen und schloss die Augen, um das dumpfe Pochen auszuhalten.


  Der Mann mit den Militärstiefeln kam auf ihn zu und legte ein verpacktes Sandwich vor sein Gesicht. Wortlos ging er wieder.


  Quinn wartete einen Moment, dann riss er die Verpackung mit den Zähnen auf und biss gierig in das weiche Brot. Es schmeckte nach zähem Hühnchen und Kichererbsen.


  Kurz schlich der Gedanke in seinen Kopf, ob irgendwas in dem Essen sein konnte. Aber warum hätten sie ihn dann erst aus Kambodscha holen sollen? Im Krankenhaus mussten sie ihm Nahrung eingeflößt haben, ansonsten hätte er es sicher nicht gepackt. Trotzdem hatte er riesengroßen Hunger.


  Nachdem die Maschine gelandet war, wartete er still ab, was passieren würde. Auf der einen Seite wollte er Rachel keine weiteren Schwierigkeiten bereiten, andererseits war ihm klar, dass er in seinem Zustand sowieso nicht flüchten konnte.


  Rachel tauchte nicht mehr bei ihm auf, auch nicht, als er von dem Mann mit den Stiefeln aus dem Flugzeug geholt und mit dem Bett am Rand der Rollbahn abgestellt wurde.


  Es war eigenartig, sie tankten die Maschine nicht auf, sondern tauschten den Flieger einfach. Wer auch immer dieser Grey war, er hatte genug Geld und Einfluss, um so etwas zu organisieren.


  Jemand kam aus dem neuen Flugzeug.


  Rachel, ihre roten Haare leuchteten auch auf die Entfernung. Eine zweite Person folgte ihr die Treppen hinunter. Der Größe und Statur nach zu urteilen, war es ein Mann. Aber er war nicht der Typ, den Quinn bislang gesehen hatte, dafür bewegte er sich nicht geschmeidig genug und war zu schmächtig.


  Der Typ hielt Rachel an ihrer Schulter fest, damit sie stehenblieb und sich zu ihm umdrehte.


  Für einen Augenblick stockte Quinn der Atem.


  Diese kleine Berührung reichte aus, um ihn gewaltig zu erschüttern.


  Die Szene lief wie in Zeitlupe vor ihm ab und er konnte nichts dagegen tun. Er hatte keine Ahnung, warum sich sein Kiefer anspannte und seine Zähne aufeinander mahlten. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hätte dem Typ sofort eine reingehauen.


  Rachel drehte sich zu dem Kerl um, ließ seine Hand locker in der Bewegung von ihrer Schulter gleiten und unterhielt sich mit ihm.


  Bevor er den Fremden genauer mustern konnte, schob sich ein schwarzer Schatten in sein Blickfeld.


  „Wir starten gleich.“


  Quinn sah nur kurz zu dem Mann mit dem französischen Akzent auf, dann versuchte er an ihm vorbei zu linsen, um zu sehen, was Rachel machte.


  Der fremde Typ stand mit dem Rücken zu Quinn, er schien ihr etwas zu erklären, zumindest gestikulierte er wild.


  Quinn konnte Rachels Augen nicht sehen, aber er wusste, dass sie seinen Blick spürte.


  Dann sah sie über die Schulter des Typen hinweg zu ihm.


  Er spürte ihre Hände auf seiner Haut, obwohl sie körperlich voneinander entfernt waren. Es fühlte sich an, wie eine neue Form von Bewusstsein. Als würde man den Regen erahnen, bevor er kam.


  „Die Frau, die du anstarrst, heißt Rachel.“


  Quinn sah zu dem Mann mit dem französischen Akzent auf.


  „Ich bin Sean.“


  *


  Rachel stand auf dem Rollfeld vor der neuen Maschine. Sie hatte aufgehört Alex’ Ausführungen zu folgen. Stattdessen fixierte sie Quinn, der auf seinem Krankenbett liegend, von Sean in ihre Richtung geschoben wurde.


  Ihr Herzklopfen hallte in ihren Ohren wider, eine prickelnde Nervosität stob in ihr auf. Er sah zu ihr. Aber es war nicht nur seine Aufmerksamkeit, die sie aufwühlte. Es war mehr. Wie ein intimer Sog, der sie zu ihm zog. Als würde sie einen Song hören, der mit einem schleppenden Takt eine aufgeregte Berauschtheit in ihr schuf. Dass Quinns Anwesenheit sie dermaßen aus dem Gleichgewicht warf, überforderte sie. Sie hatte eine Anweisung von Grey missachtet und dafür würde sie zur Rechenschaft gezogen werden.


  Sie hatte ihn enttäuscht, das war unentschuldbar.


  Ihre Finger glitten in ihrer Hosentasche an der feingliedrigen Kette entlang, bis sie den kleinen Anhänger gefunden hatten. Ihre Fingerkuppen fuhren über die Kanten des kleinen Vogels, bis sie an der Stelle angekommen war, an der eine kleine Schlinge die Kette festhielt.


  „Rachel?“ Alex sah sie an, er hob sein braunes Basecap, sodass sie seinen irritierten Blick sehen konnte. „Hey, alles klar?“


  Sie brauchte einen Augenblick, um seine Frage wirklich zu verstehen. Dann nickte sie ihm kurz zu und versuchte sich zu erinnern, was er ihr gerade erzählt hatte.


  „Also, wie hast du es gemacht?“


  Rachel hatte keine Ahnung, worauf er anspielte.


  Er zog eine Augenbraue nach oben und wiederholte grinsend ein paar Schlagwörter. „Die Blockade, die Sicherheitsprogrammierung, dieser Code, durch den nicht mal ich durchgekommen bin.“


  Alex lächelte sie offen an, jetzt wusste sie, worauf er hinaus wollte. Sie hatten eine Gemeinsamkeit, wegen der sie häufig miteinander arbeiteten. Ihre Affinität für Computersysteme und Netzwerke. Bevor dieser Einsatz begonnen hatte, hatte sie die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt, um die Daten des Doktors zu schützen.


  Alex wusste davon. Er war der Einzige, der in der Lage war, einen versteckten Angriff auf die Blockade zu erkennen.


  „Hat jemand versucht durchzukommen?“


  „Ja, davon habe ich gerade gesprochen.“


  Er grinste sie an, zog die Kappe ab und fuhr mit den Fingern durch seine dichten braunen Haare. Er war eher belustigt als ärgerlich wegen ihrer Unaufmerksamkeit. Aber das war Alex’ Naturell, er war der typische „nette langweilige Junge von nebenan“, so hatte Zoe ihn immer genannt. Er war nicht begabt, hatte keine militärische Ausbildung und Rachel wusste nicht, woher er den Doktor kannte. Aber Alex war integer, daran gab es keinen Zweifel. Sie ließ den Anhänger los und konzentrierte sich auf das Problem. Es gab nur eine Person, die es schaffen konnte, durch ihre codierte Sperre zu kommen: Emmet Carter, der Kopf der SGU.


  „Der Doc hat mir die Hölle heiß gemacht, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Der Typ ist so verdammt schnell durch das System gerauscht, ich musste Schlimmeres verhindern.“


  „Du hast mein Programm gestartet.“


  Alex nickte ihr zu.


  Sie hatte eine Art „Worst-Case“-Schalter einprogrammiert. Falls jemand den Adressen des Servers zu nah kam, konnte man ihre programmierte Software starten. Ab diesem Zeitpunkt änderten sich alle Adressen und Passwörter in chaotischer Weise und Frequenz.


  Niemand kam mehr durch, weder potenzielle Angreifer, noch der Doktor selbst. Den Logarithmus, um dieses Programm, sie nannte es den digitalen Rubik-Würfel, wieder zu stoppen, kannte nur sie. Und da sie die letzten Tage nicht vor Ort gewesen war, musste das absolute Chaos herrschen. Alex hatte richtig gehandelt, indem er den Würfel gestartet hatte, auch wenn der Doktor jetzt höchstwahrscheinlich noch wütender war. Es war zu seinem eigenen Schutz. Sie musste schnellstmöglich zurück, um den Zugriff auf die Daten wieder zu gewährleisten.


  „Wie funktioniert es?“ Alex’ Lächeln wurde breiter.


  Aber sie hatte eine strenge Prämisse, so etwas behielt sie für sich. Vielleicht hätte sie diese Informationen früher mit Zoe geteilt, doch der war diese Thematik meistens zu trocken gewesen.


  „Wann starten wir?“ Sie hielt sich nicht an Alex’ Frage auf und er kannte sie gut genug, um nicht nachzuhaken.


  „Sofort. Die Kiste ist aufgetankt.“ Er warf einen Blick über die Schulter und deutete auf Sean, der das Bett die Rampe hochschob.


  „Und wer ist unser neuer Freund?“


  „Er ist kein Freund. Er ist ein Auftrag.“ Sie zwang sich wegzusehen und Quinn zu ignorieren.


  Sie wusste, dass er mittlerweile so nah war, dass er sie gehört hatte.


  Es passte nicht zu ihr, dass sie so etwas sagte, aber sie hatte das Gefühl, den inneren Kontakt zu sich zu verlieren. Diese immense Unruhe in seiner Nähe, deren Ursprung sie nicht sondieren konnte, brachte sie durcheinander.


  Sie ging noch einmal zu der alten Maschine zurück, um ihren Rucksack zu holen.


  Wenn sie dem Doktor so unter die Augen trat, würde er sofort an ihrem Zustand zweifeln. Sie musste einen klaren Kopf bekommen. All das, diese wirren Gedanken, waren pure Einbildung. Seit Zoe weggegangen war, traute sie ihrer Intuition nicht mehr. Als hätte ihre Schwester einen Teil ihrer inneren Sicherheit mit sich genommen. Rachel schnappte ihre Armbrust und hielt einen Moment inne. Die Armbrust war ein Geschenk von Zoe. Als sie Kinder waren, hatten sie oft gespielt, dass sie in die Zukunft reisen würden. Dort gab es dann neuartige Fabelwesen und Außerirdische.


  Vielleicht war das ihre Art gewesen, sich mit ihrer Andersartigkeit zu konfrontieren, in dem sie spielten, dass sie in einer Welt lebten, in der es normal war, anders zu sein.


  Damals hatte Rachel immer von so einer Waffe gesprochen. Während Zoe von der Idee des Hulk fasziniert war, genauso wie von Dr. Jekyll und Mr. Hyde, hatte Rachel Indianer gemocht und versucht deren Waffen irgendwie in das Spiel mit einzubauen. Dabei war so eine Armbrust herausgekommen. Später, als sie beide schon jahrelang beim Doktor gelebt hatten und Rachel diese Fantasiewelt lange vergessen hatte, hatte ihr Zoe die Waffe geschenkt. Sie sah genauso aus, wie Rachel sie als kleines Mädchen beschrieben hatte. Damals waren es nur Farben, Formen und andere fiktive Details gewesen, aber Zoe hatte es fertiggebracht, sie genau so herstellen zu lassen, dass alles passte.


  Gefertigt aus Titan mit einer Karbonbeschichtung. Als kleine Besonderheit hatte Rachel sie noch modifiziert, der Schusswinkel ließ sich programmieren. Wenn sie wollte, konnte sie sogar ein Ziel einspeichern, wie einen fixen Punkt, der auch dann getroffen wurde, wenn sie ihn nicht direkt anvisierte.


  Außerdem war die Armbrust sehr leicht, zwar etwas sperrig aufgrund ihrer Größe, aber mit etwas Übung schnell einsetzbar.


  Sie öffnete die schmale schwarze Tasche, um mit den Fingerspitzen über die Sehne zu gleiten.


  „Wir können los. Brauchst du Hilfe?“


  Alex’ Stimme pirschte sich wie ein Fremdkörper in ihre Gedanken und erschreckte sie.


  Als sie zu ihm sah, deutete er auf ihren Rucksack.


  Wenn sie so unaufmerksam war, dass sie nicht einmal ihn kommen hörte, dann war es an der Zeit, den Auftrag zu beenden, so schnell wie möglich. Sie schüttelte den Kopf, nahm ihren Rucksack und ging zum Flugzeug.


  *


  Dieser Flug dauerte knapp fünf Stunden, zumindest schätzte Quinn die Zeit so ein. Diesmal gab es keine Plane, sodass er sehen konnte, was im Passagierraum passierte. Der Pilot des Jets, der Typ, der Rachel kaum aus den Augen ließ, wurde Alex genannt. Bei ihm gab es äußerlich keine besonderen Anzeichen. Er war nicht besonders groß, hatte keinen durchtrainierten Körperbau, auch die Augen waren nicht besonders auffällig.


  Er passte nicht in dieses Team.


  Rachel saß vorn neben Alex, sie hatte sich nicht nach hinten zu Sean oder ihm umgedreht.


  Es kam Quinn so vor, als hätte sie sich den entferntesten Platz im Flieger gesucht, nur um ihm nicht mehr zu nahe zu kommen – dem Auftrag. So hatte sie ihn genannt.


  Er beobachtete, wie sie mit einer Hand durch ihre roten Haare fuhr.


  Durch den Spalt zwischen den Sitzen konnte er nur einen Ausschnitt ihres Gesichts erkennen, aber er sah, dass auf ihrem Schoß ein Laptopbildschirm leuchtete. Sie schien etwas zu lesen. Ihre Wange lag in ihrer linken Hand, sie stützte den Arm auf der Seitenlehne ab.


  Obwohl er ansonsten nur die Silhouette ihres Halses erkennen konnte, nahm er ihre Anwesenheit stark wahr.


  Die Luft fühlte sich an, wie magnetisch aufgeladen, als würde jedes Molekül an ihm zerplatzen und ihn mit neuer Energie speisen. Ein Hauch dieses Gefühls kam ihm bekannt vor, als hätte er es in der Vergangenheit schon öfter bemerkt. Solche Augenblicke fühlten sich an, als würden die Eindrücke seiner Umgebung stärker werden, oder als hätte er einen Sinn mehr, der ihn empfänglicher machte. Aber es war noch niemals so intensiv gewesen, wie in Rachels Nähe. Je näher sie ihm war, desto aufgeladener fühlte sich die Atmosphäre an.


  „Wir landen gleich.“ Sean kam durch den schmalen Gang auf ihn zu und setzte sich auf den klappbaren Sitz neben sein Bett.


  „Und dann passiert was?“


  „Das, was immer passiert, mein Freund.“


  Sean schien mittlerweile Gefallen daran zu finden, sich Greys Befehl zu widersetzen und sich mit Quinn zu unterhalten. „Das, was er will.“


  Bevor Quinn nachhaken konnte, drehte sich Rachel zu ihnen um, als hätte sie den Wortwechsel wahrgenommen.


  Sie ignorierte Quinn, während Sean ihren skeptischen Blick mit einer Geste auffing. Grinsend nahm er beide Hände nach oben und schüttelte den Kopf, bis sie wieder nach vorne sah.


  Jetzt hielt sie sich rigoros an die Regeln.


  „Es macht eher den Eindruck, dass es darum geht, was sie will.“


  Quinn deutete nach vorn, während Sean sich zurücklehnte. Er hatte die Augen geschlossen, bevor er beiläufig flüsterte: „Ich gebe dir einen Rat: Leg dich nie mit dem treuesten Dämon des Teufels an.“


  Also gab es auch hier eine klare Ordnung. Durch diesen Kommentar war relativ klar, dass Rachel, Sean und vielleicht noch andere, nicht für diesen Mann arbeiteten, weil sie ihn oder seine Aufträge schätzten oder für wichtig erachteten. Sie mussten eine andere Motivation haben. Bei Sean konnte es Geld sein, vielleicht zahlte Grey einfach richtig gut.


  Wenn aber jemand so loyal war, wie es bei Rachel den Eindruck machte, dann steckte da mehr als Geld dahinter.


  Sie handelte aus einer tiefen Überzeugung, sonst wäre es ihr scheißegal, dass Sean mit ihm sprach.


  Quinn hasste Menschen, die ihre Macht ausspielten, aber noch mehr verachtete er solche, die diesen Autoritäten blind folgten.


  In ihm sträubte sich alles dagegen, Rachel in diese Schublade zu packen. Er rief sich die bassige, nüchtern klingende Stimme in Erinnerung. Wer auch immer dieser Grey war, er war mächtig genug, um solche Agenten wie Rachel und Sean mundtot und gefügig zu machen.


  Als sie landeten, hatte er das Gefühl, dass jede einzelne Wunde wieder aufgerissen war. Sein Schädel fühlte sich an, als würde er bei der nächsten Bodenwelle bersten. Zuerst hoffte er, dass es besser werden würde, sobald sie ausgestiegen waren, aber auch die frische Luft änderte nichts.


  Die Uhr unter dem Schild, das den kleinen Flughafen als Portland international Jetport auswies, zeigte, dass es halb vier Uhr nachmittags war.


  Alles Eindrücke, die sich durch einen schmerzhaften Schleier in seinen Verstand bohrten.


  Er versuchte alles abzuspeichern, um irgendein Gefühl von Kontrolle zu haben, aber es blieben nur verzerrte Momentaufnahmen.


  Am Rande bekam er mit, dass sie ihn in einen Transporter schoben, doch sobald die Türen hinter ihm schlossen, schlief er ein.


  Er träumte wild durcheinander, von spiegelnder Wasseroberfläche, die zu Blut wurde. Alles stand auf dem Kopf, Peitschenhiebe hallten durch seine Schläfen, wie heiße Nadeln.


  Finger, die an seinem Gesicht vorbei glitten, ohne dass er sie auf seiner Haut spüren konnte. Dann schien sich die Zeit zurückzudrehen und er erlebte den Moment noch einmal, an dem er Rachel das erste Mal gesehen hatte. Nur diesmal flog der seltsame Hagel in den Himmel zurück und Rachel schlug ihre Kapuze tiefer, um ihr Gesicht zu verdecken.


  Ein heftiger Ruck zerrte ihn aus dem unruhigen Schlaf.


  Er war schweißgebadet.


  Durch ein Fenster des Transporters sah er, dass sie über eine holprige Straße fuhren. Laut eines alten Straßenschilds, bogen sie in die Cragmoor Road ein.


  Sie hielten vor einem großen eisernen Tor.


  Vorsichtig drehte er den Kopf so, damit er mehr erkennen konnte. Jemand streckte seine Hand aus dem Fahrerfenster und hielt seinen Daumen an das Feld einer Schalttafel.


  Wahrscheinlich ein Fingerabdruckscanner, verdeckt integriert in die hohen Mauern.


  Das Tor und die Fassade der massiven Grenzmauer wirkten alt, zudem wucherten Sträucher und Bäume darüber, es machte den Anschein, als wäre das Grundstück lange nicht mehr bewohnt. Doch die moderne Technik bewies genau das Gegenteil. Es war beunruhigend, dass man ihm nicht die Augen verbunden hatte, er konnte den Weg mitverfolgen. Sie fühlten sich sicher, als ob er keine Möglichkeit bekommen würde, jemandem von all dem hier zu erzählen.


  „Man kommt weder rein noch raus, ohne sich zu identifizieren.“


  Quinn blickte nach vorne und sah, dass Alex ihm einen grimmigen Blick über den Rückspiegel zuwarf.


  „Und totes Gewebe absorbiert das Infrarotlicht. Nur für den Fall …“


  Er sah keinen Sinn darin, sich auf den provokanten Tonfall einzulassen.


  Das Tor ging langsam auf und eröffnete einen Blick auf eine riesige Auffahrt aus weißem Kiesel. Am Ende stand ein großes Herrenhaus. Kein Wagen stand in der Auffahrt, keine Menschenseele weit und breit.


  Doch als sie auf den Haupteingang zu fuhren, sah er, dass die Fensterläden weit geöffnet waren und weiße Gardinen nach außen wehten.


  „Willkommen.“


  Seans Tonfall klang so, als ob er Quinn auf sarkastische Weise in der Hölle begrüßte.


  Was für eine Scheiße passierte hier?


  Sie parkten und stiegen aus.


  Während Sean Quinn samt Krankenbett aus dem Wagen rollte, ging Rachel mit Alex in das Gebäude.


  Quinns Blick folgte Rachels Schritten, bis sie hinter der Tür verschwand.


  Sean fuhr sich mit einer Hand müde über sein Gesicht und deutete mit dem Kinn auf das Haus.


  „Ich bringe dich auf ein Zimmer. Der Doc macht dich wieder fit, anscheinend hat er eine Menge mit dir vor.“


  War es beunruhigender, dass Sean von einem Doc sprach oder dass dieser viel mit ihm vorhatte? Sprach er von Grey?


  Der Kies klirrte, als die Rollen des Krankenbettes darüber fuhren. Er kam sich vor, wie ein Insekt, das im Netz zappelte und die Nadel, auf die es gleich aufgespießt werden würde, vor sich sah.


  „Was will er von mir?“ Quinn rechnete mit keiner Antwort, trotzdem warf er Sean einen Blick zu, auch wenn ihm die Bewegung eine heftige Schmerzwelle einbrachte.


  Seans Augen schienen sich farblich verändert zu haben.


  Dass er und Rachel anders waren, spürte Quinn. Ihre körperliche Erscheinung, die seltsamen Augen. All das wurde noch deutlicher, wenn man Alex daneben sah. Es war ihre Präsenz, die Ausstrahlung, jede Körperbewegung schien einen anderen Rhythmus zu haben.


  „Wie viele von euch gibt es?“


  „Von uns?“ Der Unterton in Seans Stimme troff vor Sarkasmus, bevor er ein schiefes Grinsen aufsetzte.


  Alles machte den Eindruck, als ob er irgendwas nicht mitgeschnitten hatte. Hinter der großen eisernen Flügeltür lag ein großer, rund angelegter Eingangsbereich, in dem alle Möbelstücke mit weißen Tüchern abgedeckt waren. Unter einem massiven Kronleuchter hing ein großes Gemälde. Ein Coleman, ein zeitgenössischer Maler, dessen Werke selten unter Hunderttausend gehandelt wurden. Der Künstler porträtierte neben berühmten Persönlichkeiten auch Serienmörder ziemlich detailreich.


  Quinn hatte ein paar seiner Bilder in einer Ausstellung gesehen. Alle hatten eine bedrückende, fesselnde Wirkung. In dem großen Eingangsbereich wirkte das Bild bizarr. Als wäre alles Leben in dem Haus eingefangen worden, eingepfercht in einem düsteren Gemälde aus Fratzen. Geblieben war nur eine ungenutzte Einrichtung, die trotzdem mit Tüchern vor Staub geschützt wurde. Wartend, auf irgendwen oder irgendwas. Außer ihnen schien kein Mensch hier zu sein. Alles, was zu hören war, war ein dumpfes brummendes Geräusch.


  Es erinnerte an den Ton, den Sauerstoffflaschen beim Tauchen unter Wasser erzeugten.


  Mit einem Aufzug fuhren sie in den zweiten Stock.


  Sean stieß eine Tür auf und nickte in Richtung des angrenzenden Zimmers. Als er die Tür hinter Quinn schloss, wirkten seine Augen noch dunkler.


  Quinn fand sich in einem ungefähr zwanzig Quadratmeter großen Raum wieder. Das große Bett und die restliche Einrichtung waren ihm egal, das Fenster war der einzige Punkt, der ihn wirklich interessierte. Wenn es zur Rückseite des Gebäudes lag, bot es eine Fluchtoption. Vorausgesetzt, er war irgendwann wieder in der Lage, allein zu gehen. Er atmete tief durch und merkte, dass er die Muskeln in seinem Körper kaum entspannen konnte, ohne von stechenden Schmerzen heimgesucht zu werden. Der Stoff des Hemdes, das er seit dem Aufbruch nicht gewechselt hatte, war an vielen Stellen durchnässt. Es musste Blut sein, denn als er sich bewegte, klebten manche Stellen fest und rissen an seiner Haut. Als sich die Tür öffnete, hoffte er einen Augenblick lang, dass Rachel kommen würde, doch es waren zwei fremde Frauen, in weißen Kitteln, Hauben und Mundschutz. Stumm kamen sie auf ihn zu und jagten eine Spritze in seinen Oberschenkel. Er bäumte sich auf, bekam beide Füße auf den Boden, knickte aber sofort ein und schlug neben dem Bett auf. Was auch immer in der Spritze gewesen war, es war stärker als alles, was er kannte.


  In wenigen Sekunden war er komplett weggetreten.


  Als er wieder zu sich kam, lag er seitlich auf einer weichen Matratze auf dem Bett. Er trug frische Klamotten und sein Rücken fühlte sich besser an. Sie hatten ihn gewaschen und seine Wunden versorgt. Auf der einen Seite des Bettes stand eine Bettpfanne, auf der anderen waren Wasserflaschen. Eine davon war offen, in ihr steckte ein Strohhalm. Es war seltsam, fremdbestimmt und eingesperrt zu sein und dabei gleichzeitig immer fitter zu werden. Er fühlte sich von Minute zu Minute besser, als würden seine Wunden überdurchschnittlich schnell heilen. Wäre er für diese Behandlung nicht betäubt worden, wäre er vielleicht sogar dankbar gewesen für die Hilfe. Aber so hatte alles einen gefährlich übergriffigen Beigeschmack.


  Er musste hier raus. Aus seiner Perspektive waren durch das Fenster keine Bäume, oder andere Anhaltspunkte zu sehen. Trotzdem, es war ein Weg nach draußen.


  Als die Tür das nächste Mal aufging, kam ein Pfleger in den Raum. Wortlos stellte er ein Tablett mit einer Warmhalteglocke neben dem Bett ab. Er sah Quinn nicht an und reagierte nicht, als er ihn ansprach.


  Stumm nahm er die Glocke ab und ging. Auf dem Teller lagen Eier und Speck mit frischgebackenem Maisbrot.


  Quinn schlang das Essen hinunter und schlief erschöpft ein.


  Die nächsten fünf Tage passierte exakt dasselbe.


  Verschiedene Menschen, alle in Pflegepersonalkluft gekleidet, kamen in das Zimmer, brachten Essen oder halfen ihm beim Aufsetzen.


  Keiner sagte etwas.


  Mittlerweile hatte er sich mit der Situation abgefunden und versuchte, das Beste daraus zu machen. Er wartete ab, sammelte Kraft und behielt immer das Fenster im Auge.


  Am sechsten Tag war er kräftig genug. Er stand auf und setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Es ging besser als er dachte, selbst sein Kreislauf spielte mit. Beim ersten Blick durch das Fenster wurde ihm klar, warum er in dieses Zimmer gebracht worden war. Ein klaffender Abgrund lag darunter, unter den dunklen Wolken schmetterte der Atlantik schäumende Wellen gegen die Steilküste. Das Geräusch der Wellen war kaum zu hören, das Fensterglas musste verstärkt sein, genauso wie der Rahmen. Außerdem gab es keine Griffe zum Öffnen. Auch an der Tür war kein Knauf, kein Schlüsselloch. Dieser Raum war abgeriegelt. Eine Tür führte in ein kleines fensterloses Badezimmer, ansonsten gab es weder Kameras noch andere Überwachungs- oder Sicherheitsvorkehrungen. Wozu auch, Zelle war Zelle.


  Er ging zum Fenster zurück und sah auf das unruhige Meer. Wieder war er gezwungen, abzuwarten. Als wäre all das eine Art Spiel, eine Vorbereitung auf ein Ereignis. Und er war das Versuchstier im Käfig.


  Grey schien ein Mann zu sein, der alles unter Kontrolle hatte, auch die Menschen.


  Vieles hier erinnerte Quinn an seine Kindheit. Diese stumme Art der Manipulation. Nach außen sah es immer so aus, als wäre alles vorhanden, alles, was man eben mit Geld kaufen konnte. Er war fünf Jahre alt gewesen, als seine Mutter Kathreen gestorben war. Ab diesem Zeitpunkt hatte es auf dem Reign-Anwesen keine menschliche Wärme mehr gegeben. Charles Bryant Reign, sein Vater, hatte ihn ignoriert und auch das Personal angewiesen, nicht mit ihm zu sprechen. Sein Alltag bestand aus lernen, sportlichem Drill und Einsamkeit. Am Anfang hatte er sich angestrengt, um Charles’ Ansprüchen gerecht zu werden, bis er begriff, dass das unmöglich war. Kein Mensch konnte ihm gerecht werden.


  Je älter er wurde, desto mehr Fragen kamen auf. Seine Mutter hatte ihm erklärt, dass er mit einem speziellen Gendefekt geboren worden war. Er fühlte keine Temperatur. Heiß und kalt waren Begriffe, nichts, womit er ein Gefühl assoziierte. Im Haus gab es Sicherheitsvorkehrungen, Regeln, an die er sich zu halten hatte. Keine Kerzen, kein Kaminfeuer, selbst die Dusche war präpariert, damit er sie nicht verstellen konnte. Er wurde zu Hause unterrichtet, die Lehrer waren zweckmäßig bestellte Angestellte, Quinn waren sie immer wie Roboter vorgekommen. Ein einziges Mal hatte es einen Geschichtslehrer gegeben, mit dem er sich gut verstanden hatte. Er blieb drei Monate, danach sah er ihn nie wieder.


  Wenn er verunsichert war, weil er wusste, dass er anders war, als andere Kinder, gab es keinen Menschen, dem er sich anvertrauen konnte. Einmal hatte er es bei Charles versucht, damals war er acht Jahre alt gewesen, statt Antworten gab es Schweigen.


  Charles hatte ihn ignoriert, bis es ihm wirklich vorkam, als wäre er Luft. Als Kind hatte er gedacht, dass sich Charles für ihn schämte.


  Dass Quinn, sobald er volljährig war, jede Möglichkeit nutzte, um sich Charles’ Einfluss zu entziehen, war sein Befreiungsschlag.


  Macht und Geld waren ihm mehr oder weniger gleichgültig. Sein Nachname kam ihm vor, wie ein ausgeliehener fremder Mantel.


  Für ein paar Monate hatte er Jura studiert. Zuerst dachte er, dass er damit etwas bewegen könnte. Dann wurde ihm klar, dass es genau der Weg war, den sich Charles für ihn ausgedacht hatte.


  Er brach das Studium ab und ging zum Militär. Es ging nicht darum das Andenken seiner Mutter zu beschmutzen oder eine Trotzphase auszuleben, er hatte sich nur niemals zugehörig gefühlt und suchte seinen Platz im Leben. Er wollte einen Sinn erfüllen, den er für lebenswert hielt. Deshalb hatte er gedient und sich für schwierige Einsätze gemeldet. Nachdem er an der Front gewesen war, war ihm klar geworden, dass viele der schlimmsten Verbrechen, die im Krieg verübt wurden, nicht an die Öffentlichkeit gelangten. Also kümmerte er sich darum, es aufzuschreiben und es publik zu machen. Er fand, dass die Wahrheit die stärkste Waffe war. Einmal ausgesprochen, konnte sie nicht mehr zurückgenommen werden. Das war eine Form von Freiheit, die er nie mehr missen wollte.


  Aber genau das passierte hier. Er war eingesperrt, und jedes Mal, wenn er hörte, dass die Tür aufging, hoffte er, dass es keiner der stummen Pfleger war, sondern Rachel.


  Er bekam sie nicht aus seinem Kopf.


  *


  Rachel saß in ihrem Zimmer und starrte auf den Bildschirm ihres Laptops.


  Alex hatte recht, jemand hatte versucht, sich in ihr System einzuschleusen. Seit Tagen suchte sie nach einer Spur, aber der Eindringling war sehr geschickt vorgegangen. Es war eine Art Trojaner, ein sogenannter Dropper, der wahrscheinlich etwas im System ablegen sollte, das bei einem Neustart automatisch mitgeladen wurde. Das konnte ein Programm oder ein Virus sein. Wenn ein zweiter Trojaner mithilfe des Betriebssystems eine externe Schnittstelle befallen hätte, wäre es dem Eindringling möglich gewesen, quasi wie über eine Fernbedienung, auf die Daten zuzugreifen. Die Art und Weise des Angriffs passte zu Emmet Carter, dem Anführer der SGU.


  Es war bedenklich, dass er Rachels Pfad überhaupt gefunden hatte, sie nutzte verschiedene IP-Adressen und kodierte den Serverzugang, doch die Adressen, die er im Netz verfolgt hatte, führten ihn noch lange nicht zu ihrem realen Aufenthaltsort.


  Trotzdem musste sie sehr vorsichtig sein.


  Es war gefährlich die SGU zu unterschätzen, vor allem Emmet.


  Sein IQ war überdurchschnittlich hoch, er begriff unglaublich schnell verschlüsselte Systeme und schien kaum zu schlafen, denn die Spuren, die sie von ihm fand, lagen zeitlich alle knapp beieinander. Bislang hatte sie seine Cyberangriffe abwehren können, indem sie wie ein Hase Haken geschlagen hatte, um ihm zu entwischen, doch lange würde das nicht gutgehen.


  Sie klappte den Laptop zu und beeilte sich.


  Seit Tagen wartete sie auf ein Treffen mit Grey, erst heute hatte er sich Zeit für sie genommen. So war es meistens, wenn er wütend war. Ignorieren war eine Bestrafung, die bei Rachel funktionierte. Sie fühlte sich wie eine Aussätzige.


  Einmal als sie sechzehn gewesen war, hatte es drei Wochen gedauert. Grey hatte Zoe und sie nicht angesehen, oder mit ihnen gesprochen. Es war schlimm gewesen, zu wissen, dass sie ihn mit ihrem Verhalten unglaublich enttäuscht hatten.


  Damals war sie mit Zoe eine Nacht lang abgehauen, sie hatten einen Wagen geklaut und waren damit nach New York gefahren. Nachdem sie in unzähligen Bars gewesen waren, landeten sie sturzbetrunken bei ein paar Jungs in einem Probenraum einer Rock-Band. In dieser Nacht hatten Zoe und sie mit aller Gewalt versucht normal zu sein.


  Rachel hatte sogar mit einem der Jungs geschlafen. Er hieß Will und war mit ihr und einer Flasche Jack Daniels aufs Dach des Gebäudes geklettert. Damals war ihr das unglaublich romantisch vorgekommen, obwohl der Sex sehr ernüchternd gewesen war. Das böse Erwachen kam am nächsten Morgen, als sie total verkatert aus dem Gebäude kamen. Drei Männer in Anzügen holten sie in einem Van ab. Grey hatte sie bereits erwartet, er hatte kein Wort über die Aktion verloren, aber Rachel hatte seinen Blick niemals vergessen.


  Wut, doch vor allem die grenzenlose Kälte, die in seinem Gesicht abzulesen war, hatten ihr das Gefühl gegeben, dass er es bereut hatte, sie und Zoe jemals aufgenommen zu haben. Während sie sich ab diesem Zeitpunkt mehr zurückzog, tat ihre Schwester das Gegenteil.


  Zoe forderte Grey weiter heraus.


  In dieser Zeit begannen Rachels unkontrollierbare Schübe, in denen sie Probleme hatte, ihre Gabe anzuwenden. Damals hatte sie ihre Angst, dass sie psychisch in eine Krankheit abrutschte, mit Grey geteilt und er hatte ihr mit einer höheren Setanin-Dosierung geholfen. Seitdem ging es ihr besser. Sie wusste, wo sie Doktor Grey fand, wenn er nicht im Labor war. In dem Gewächshaus, das etwas abseits auf dem Gelände stand.


  Sie ging über die Terrasse durch den Park, der direkt an die Klippe grenzte, bis sie das gläserne Gewächshaus erreicht hatte. Die leise Musik bestätigte ihre Vermutung, der Doktor war dort.


  Sie atmete tief durch, öffnete die Tür und ging hinein.


  Der Doktor schätzte Musik, besonders die Werke von Berlioz. Eines schallte durch das Gewächshaus. Um ihn nicht zu stören, gab sie sich Mühe, leise zu sein. Er zog hier verschiedene Pflanzen groß, die er selbst gezüchtet hatte. Es roch nach Feigen, die Blumen sahen aus wie Passionsblumen. Jedes Jahr züchtete er eine neue Form dieser Art. Er hatte ihr erklärt, dass diese Blume eine lange Geschichte habe und sie es deshalb verdient hatte, immer wieder in neuer Form aufzuerstehen. Wie bei einer Metamorphose.


  Sie folgte der Musik, bis sie in der Mitte des Gewächshauses angekommen war. Der Doktor saß in seinem Rollstuhl und benetzte eine Pflanze, die mit violetten Kelchblüten bedeckt war, mit einer Pipette. Sie wusste, dass er ihr Kommen bemerkt hatte, trotzdem blieb sie stehen und wartete, bis er sie ansprach. Kleine feuchte Perlen bildeten sich auf ihrer Haut. Ob es an der an Wasser gesättigten warmen Luft lag, oder daran, dass sie nervös war, wusste sie nicht. Allein bei dem Gedanken daran, dass sie wegen Quinn in dieser Situation war, wurde sie wütend. Ein Zustand, den sie in dieser Stärke nur von anderen kannte. Normalerweise machte sie keine Fehler. Vor allem nicht solche. Der Doktor hatte sich klar ausgedrückt und sie hatte dem Drang zu Quinn zu gehen, trotzdem nicht standgehalten.


  „Rachel.“ Die Reifen des Rollstuhls quietschten leicht, als sich Doktor Grey zu ihr umdrehte. „Ich muss dich loben.“


  Rachel riss sich von ihren Gedanken los und versuchte, die Worte einzuordnen. Als sie in das Gesicht des Doktors sah und ablesen konnte, dass er es ernst meinte, fiel die Anspannung von ihr ab, wie ein plötzlich losgelöster schwerer Eisenpanzer. Nach seiner Rüge hatte sie nicht mit so einer Begrüßung gerechnet. Es war erleichternd und beunruhigend zugleich. Befreiend, weil er diese Worte gewählt hatte, denn Lob war selten bei ihm. Beunruhigend, eben deshalb, weil diese Reaktion so untypisch für ihn war.


  „Alex hat mir erzählt, dass du es warst, die das Schutzprogramm entworfen hat. Wie ich gehört habe, hat es funktioniert und dem Angriff von Mr. Carter standgehalten.“


  Rachel nickte und nahm beide Hände vor ihrem Körper zusammen, sie hatte keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Alex hatte dem Doktor also von ihrem Programm erzählt, wahrscheinlich, weil er ihr damit etwas Gutes tun wollte. Im Prinzip eine nette Geste, doch sie mochte es nicht, wenn über sie gesprochen wurde. Egal, ob der Inhalt positiv oder negativ war. Also konzentrierte sie sich auf den Fakt, dass auch Grey sofort Emmet Carter als potenziellen Angreifer im Sinn hatte.


  „Das ist gut.“ Der Doktor schaltete die Musik ab, nahm beide Hände an die Führungsschienen der Räder seines Karbonrollstuhls und rollte ein Stück auf sie zu.


  Seit ein paar Wochen trug er seine grauen Haare kurz geschoren, was ihn noch schmaler wirken ließ. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn, aber seine hellen Augen wirkten so, als könnte er einfach in die Menschen hineinsehen.


  Trotzdem fand sie, dass er körperlich immer zerbrechlicher aussah, als würde sein Körper langsam zu Glas werden.


  Der Gedanke machte ihr Angst.


  Er drehte sich so zu ihr, dass er Blickkontakt halten konnte. Wie immer hatte sie den Impuls, sich zu setzen, damit er nicht zu ihr nach oben sehen musste, aber es gab keinen weiteren Stuhl und jeder andere Versuch würde gezwungen wirken, also blieb sie stehen. Diese Momente, in denen sie ihm gegenüber große Unsicherheit spürte, waren normal. Es war, als bräuchte sie jedes Mal etwas Zeit, um sich wieder an ihn zu gewöhnen. Doch auch nach dieser Phase änderte sich ihr Umgang nicht. Nur ihre Unsicherheit wandelte sich in etwas, was für sie leichter war. Vielleicht, weil sie einfach eigen war und nirgends reinpasste.


  „Gab es weiteren Kontakt zu Testobjekt Elf?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  Jetzt, da die Musik ausgeschaltet war, klang ihre Stimme in dem Glashaus zerbrechlich und kraftlos.


  Der Doktor musterte sie einen Augenblick lang, dann nickte er. „Du weißt, dass ich nur das Beste für dich möchte, Rachel.“


  Ja, das wusste sie. Obwohl sie schon als Kleinkind schwierig gewesen war und soziale Kontakte regelmäßig in Katastrophen geendet hatten, der Doktor hatte sie niemals im Stich gelassen.


  „Dann musst du auf mich hören, sonst geht es schief. Du weißt, wovon ich spreche …“


  Sie wusste, was er meinte, doch sie wollte die Erinnerungsfetzen, die in ihre Gedanken stürmten, nicht zulassen. Trotzdem waren sie da, wie unzerstörbare Viren in einem System, das sowieso fragil war. Kurz nachdem der Doktor die Zwillinge aufgenommen hatte, war sie anders gewesen. Zoe und sie hatten sich gegenseitig mit ihren Gaben angestachelt und sie sogar an den Betreuungspersonen, die Grey für sie angestellt hatte, erprobt. Sie schufen Fantasiewelten, in denen andere Menschen nur Werkzeuge waren. Zoe hatte die Gabe, zu editieren, also das Bestehende zu verändern oder Erinnerungen auszulöschen. Rachel hingegen hatte Welten erschaffen, Fantasmen, die niemals existiert hatten.


  Doch das menschliche Gehirn war nicht in der Lage, die vielen wirren Eindrücke und Halluzinationen zu sortieren. Der Wahnsinn, der aus diesen naiven Spielereien resultierte, war zerstörerisch bis tödlich. Erst der Doktor hatte sie gelehrt, dass ihre Gabe eine Waffe war, die sie erst einsetzen durfte, wenn sie ihr Ziel exakt vor Augen hatte. Das bedeutete, dass sie ihr Opfer genau analysieren und verstehen musste, um einen wirksamen Gedanken einzuschleusen.


  Wenn sie das nicht tat, wurden die Menschen, in die sie etwas pflanzte, nur bewusstlose, wirre Hüllen.


  „Ich nenne ihn Tempath.“ Die Stimme des Doktors holte sie aus der Erinnerung. „Er kann die Aggregatzustände thermodynamisch beeinflussen. Die Fragen, die zu klären sind: in welcher Dimension kann er das, welche Stoffe beeinflusst er und in welcher Reichweite. Ich bin sicher, dass er seine Gabe noch nie bewusst angewendet hat, weil er gar nichts davon weiß. Seine väterliche Bezugsperson hat dieses Thema nicht behandelt. Wir müssen herausfinden, wie stark die Ausprägung bei ihm ist.“


  In ihr keimte etwas heran, eine Faszination für die Worte des Doktors. Es hörte sich an, wie ein Mysterium, oder ein Geheimnis, das er mit ihr teilte. Zugleich gab es der Präsenz, die Quinn ausstrahlte, ein Fundament. Wenn er die Aggregatzustände beeinflussen konnte, hieß das, er konnte Stoffe von fest zu flüssig oder gasförmig wandeln. Eine faszinierende Kraft.


  „Du weißt, dass ich für euren Schutz sorge. Auch dafür, dass ihr ein annähernd normales Leben führen könnt.“


  Rachel nickte, obwohl sie nicht wusste, worauf er hinauswollte.


  „Aber dafür muss ich mich auf dich verlassen können.“


  „Natürlich.“


  Wenn sie jemandem zu Dank verpflichtet war, dann dem Doktor.


  Ansonsten wären Zoe und sie wahrscheinlich so geendet wie ihre Eltern. Sie konnte sich nur an wenige Details erinnern, doch der Doktor hatte ihr erzählt, wie grausam die Vergangenheit war und woher sie und Zoe ihre Begabungen hatten.


  Ihre Eltern waren beide erfolgreich beim Militär gewesen. Ihre Mutter Chloe war wie ihr Vater, Jackson Parret, bei der Antiterroreinheit. Die Eignungstests waren unauffällig gewesen, keine weiteren medizinischen Besonderheiten. Die beiden hatten noch vor der Geburt ihrer Zwillinge geheiratet, ein Haus in Seattle gekauft und einen Hund angeschafft.


  Rachel erinnerte sich an den kleinen beige-weißen Beagle.


  Dann, als die Schwestern zwei Jahre alt wurden, traten erste Anzeichen für eine schizophrene Störung bei beiden Elternteilen auf.


  Niemand schritt ein. Bis Chloe und Jackson Parret zwei Jahre später ihr gemeinsames Haus anzündeten. Zoe und Rachel wurden gerettet, ihre Eltern nicht.


  „Wir werden mit ihm arbeiten. Ich werde ihm zeigen, zu was er in der Lage ist. Aber du weißt, wie schwierig diese Phase ist. Er braucht in dieser Zeit jemanden, der denselben Prozess durchgemacht hat. Eine Verbündete.“ Er nahm seine graue Wollstrickjacke von einem kleinen runden Metalltisch und sprach beiläufig weiter, während er den Rollstuhl Richtung Ausgang steuerte. „Ich möchte, dass du diese Aufgabe übernimmst, Rachel.“


  Für einen Augenblick stand sie wie angewurzelt da.


  Es ehrte sie, dass der Doktor sie mit einer Aufgabe betraute, schließlich war es ein Vertrauensbeweis. Gerade nachdem sie sich bei Quinn diesen Fehler geleistet hatte. Aber genau dafür hatte er sie auch gerügt. Sie verstand die Welt nicht mehr. Hatte sie Grey gar nicht absichtlich ignoriert, sondern war einfach beschäftigt gewesen? War das wieder nur ihr Film? Sie durfte nicht noch einmal versagen. Aber in Quinns Nähe zu sein, brachte sie durcheinander. Sie konnte ihre Reaktion auf ihn nicht kontrollieren.


  Sie wusste nicht einmal, ob es wirklich an Quinn lag, oder daran, dass sie allgemein nicht sozial kompatibel war. Sie hatte sich in Gegenwart von Zivilisten immer unwohl gefühlt, deshalb hatte bislang Zoe diese Jobs übernommen. Aber Zoe war weg, trotzdem wären Sean oder Sue die bessere Wahl für diesen Auftrag gewesen, also warum hatte der Doktor sie ausgesucht?


  Ihr Blick hatte sich in der Leere verloren, als sie merkte, dass der Doktor schon bei der Tür angekommen war.


  „Joseph und Sue sind nicht verfügbar. Sean ist seit dem letzten Einsatz, wie soll ich es ausdrücken …“


  Während der Doktor nach der korrekten Umschreibung suchte, folgte Rachel ihm zur Tür.


  Es fühlte sich so an, als sei sie gerade aufgewacht und musste sich schnellstmöglich wieder in der Realität zurechtfinden. Sie hatte eine Vermutung, auf was der Doktor anspielte.


  Sean war, nachdem er beim letzten Einsatz eine gefährliche Schusswunde davon getragen hatte, zwar körperlich wieder einsatzfähig und belastbar, aber etwas hatte sich seitdem an seinem Wesen verändert. Deshalb setzte ihn der Doktor momentan nicht allein ein.


  „Sean ist noch nicht ganz rehabilitiert. Doch auch ohne diese Gründe habe ich mich ganz bewusst für dich entschieden. Ich kenne dich Rachel.“


  Für einen kurzen Moment sah er ihr in die Augen, dann griff er nach dem Türknauf.


  Sie blieb stehen und wartete, bis er die Tür geöffnet hatte.


  Es stimmte, er kannte sie teilweise so gut, dass sie oft den Eindruck hatte, er könne ihre Gedanken lesen. Auch sie hatte über die Jahre viele Details über ihn abgespeichert. Sie wusste zwar kaum etwas über seine Vergangenheit oder seine Familiengeschichte, aber sie kannte die kleinen Einzelheiten. Zum Beispiel, dass er es hasste, wenn man ihm etwas aus der Hand nahm. Er hätte es als Kontrollverlust erachtet, wenn sie ihm die Tür aufgehalten hätte, um ihm mit dem Rollstuhl zu helfen. Es fiel ihr oft auf, wenn sie den Doktor mit anderen beobachtete.


  Alex zum Beispiel nutzte jede Gelegenheit, um ihm etwas abzunehmen.


  Grey bekam dann immer einen bestimmten Gesichtsausdruck, er kniff die Augen leicht zusammen, zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte. Es war normal, dass er kühl und sachlich wirkte, man hätte ihm mit diesem Gesichtsausdruck keine schlechte Emotion unterstellen müssen.


  Aber sie wusste, wie Verachtung in Greys Gesicht aussah.


  Deshalb wartete sie ab, bis der Doktor nach draußen gerollt war und sie ihm folgen konnte.


  „Auf welche Weise kann ich Nummer Elf dabei unterstützen, seine Fähigkeit kennenzulernen?“


  Der Wind war stärker geworden und wehte eine kühle Brise über den Klippenabhang, der direkt an das Anwesen grenzte.


  Rachel strich sich Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, als der Doktor nach ihrer Frage stehenblieb und sich zu ihr umdrehte.


  Bevor er antwortete, glaubte sie den Anflug einer bestimmten Emotion in seinem Gesicht lesen zu können, aber sie konnte sie nicht greifen. Es wirkte irgendwie endgültig.


  Der kalte Schauder, den ihr dieser Ausdruck über das Rückgrat gleiten ließ, war stärker als der des kühlen Windes.


  „Auf jede erdenkliche Weise, Rachel.“


  *


  Wie ein Tiger im Käfig zog Quinn nach zwei weiteren Tagen seine Bahnen durch das Zimmer. Wenn er in den Spiegel blickte, sah er die frisch verheilten Schnitte über den bunten Tätowierungen. Weil die Narben heller und erhabener waren als die restliche Haut, sah es so aus, als seien die Formen und Farben aus einem wirren Puzzle zusammengesetzt worden.


  Es störte ihn wenig, dass man die Folgen der Folter für immer auf seinem Körper sehen konnte. Etwas anderes ließ ihn den Blick vom Spiegel abwenden und machte ihn beinahe wahnsinnig.


  Flashbacks.


  Der Geruch seines eigenen Blutes kam immer wieder in Schüben, genau wie das leichte Zucken der Nerven, das er immer gespürt hatte, wenn das Messer die ersten Hautschichten durchschnitten hatte. Er bekam die Eindrücke nicht aus seinem Kopf, obwohl seine Wunden rasend schnell verheilt waren.


  Dass er körperlich wieder fit war, schien schlicht unmöglich. Wobei ihn diese Besonderheit bereits sein ganzes Leben lang begleitete.


  In der Vergangenheit war er kaum krank gewesen und sein Körper hatte oft bewiesen, dass er über gute Selbstheilungskräfte verfügte.


  Trotzdem war die Heilung hier bemerkenswert. All das konnte unmöglich wirklich passieren. Zwischenzeitlich hatte er sich bei dem Gedanken ertappt, was wäre, wenn er immer noch in der eisernen Zisterne gefangen und das Ganze einfach seinem Wahnsinn entsprungen war. Doch jemanden wie Rachel konnte er sich nicht einbilden, er hatte ihre Hand gespürt, jede einzelne Fingerkuppe.


  Wieder schlich sich der herbe metallische Geruch in seine Nase zurück. Wenn er die Augen schloss, sah er die zähen Bluttropfen von seiner Haut fallen. Es machte ihn wütend, dass die schmerzhaften Erinnerungen die an Rachel langsam überlagerten.


  Er atmete tief durch und ging ans Fenster.


  Die Pfleger, die zuletzt bei ihm gewesen waren, hatten ihm Kleidung dagelassen. Allein um eine Beschäftigung zu haben, hatte er die dunkle Hose, das Sweatshirt und die Turnschuhe angezogen.


  Jetzt stand er hier wie bestellt und nicht abgeholt.


  Sie hatten ihn gepflegt, er war wieder hergestellt, was zur Hölle sollte der ganze Scheiß?


  Mittlerweile ging er davon aus, dass er überwacht wurde.


  Der Technik an der Auffahrt nach zu urteilen, waren wahrscheinlich versteckte Kameras im Zimmer angebracht. Es war eigenartig und subtil, der Raum war angenehm eingerichtet worden, es sollte nicht den Anschein machen, dass er ein Gefängnis war.


  Und doch war es eines.


  Ein kurzes Piepen zog seine Aufmerksamkeit zur Tür.


  Sean öffnete und machte mit den Armen eine einladende Geste Richtung Flur.


  „Er wartet nicht gern.“


  Quinn sparte sich einen Kommentar, obwohl es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, seit das letzte Mal mit ihm gesprochen worden war.


  Sean verharrte einen Augenblick, zog dann die Augenbrauen nach oben, bis Quinn sich in Bewegung setzte und ihm nach unten folgte.


  Diesmal nahmen sie eine alte Wendeltreppe mit verziertem Geländer.


  Er versuchte alles abzuspeichern und sich den Weg zu merken.


  Sean führte ihn auf eine Veranda, auf der vereinzelt Tische und Stühle standen. Dann deutete er mit einem Kopfnicken in Richtung des angrenzenden Gartens.


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass dort ein dunkler Schatten auszumachen war. Von nun an ging er allein weiter und folgte dem Pfad zu dem Klippenhang, vor dem ein Mann in einem Rollstuhl saß.


  Es war ein merkwürdiges Bild, da es keine Begrenzung zu dem Abgrund gab.


  Der Wind wehte heftig, als er zwei Meter hinter dem Mann stehenblieb.


  „Ein interessanter Ort, nicht wahr, Mr. Reign?“


  Das war die Stimme des Mannes, mit dem Rachel gesprochen hatte.


  Grey.


  Langsam drehte dieser den Rollstuhl, sodass Quinn ein Gesicht zu dem Namen bekam.


  Ein älterer Mann, schätzungsweise um die siebzig, schlank, mit abrasierten kurzen grauen Haaren, sah ihn aus hellen, grauen Augen an. „Hier treffen viele Naturgewalten aufeinander.“


  Als wäre das Meer nur Kulisse seiner Worte, donnerte eine Welle gegen die Steilküste.


  „Haben Sie eine Vermutung, warum Sie hier sind?“ Er legte beide Hände in seinen Schoß und wartete ab.


  Seine langgliedrigen Finger wirkten von den Jahren gezeichnet, aber es waren keine Schwielen oder andere Anzeichen an ihnen.


  „Ich nehme an, Sie werden Ihre Gründe dafür haben.“


  Bis er die Situation besser einschätzen konnte, spielte er das Spiel mit.


  „Die habe ich.“ Grey nickte, zog seine Augenbrauen nach oben und damit einen Teppich aus Falten über sein Gesicht.


  Er hatte keine Lachfalten, es waren eher tiefe Furchen. Sein Gesichtsausdruck musste oft kritisch und angestrengt sein.


  „Aber lassen Sie uns gemeinsam auf den Punkt kommen … Rachel!“ Greys Blick fiel hinter Quinn.


  Rachel kam auf sie zu.


  Es zog ihm beinahe den Boden unter den Füßen weg.


  Er sog ihren Anblick auf und spürte, wie ihre bloße Anwesenheit alles um ihn herum ins Wanken brachte. Als wäre sie zu seinem Zentrum geworden, alles andere verlor schlagartig an Bedeutung.


  Sie trug eine schwarze enganliegende Hose und eine dunkelgraue enge Lederjacke, ihre roten schulterlangen Haare fielen in Wellen um ihr Gesicht. Sie sah ihn nicht an, sondern ging direkt zu Grey, gab ihm ein paar Unterlagen und stellte sich neben ihn.


  Quinns Kieferknochen pressten sich aufeinander.


  Das war er also, der Mann, dem eine Frau wie Rachel aufs Wort gehorchte.


  „Das sind ein paar Aufzeichnungen über sie. Ihnen ist doch seit längerer Zeit bewusst, dass sie sich von anderen Menschen unterscheiden, nicht wahr?“


  Quinn konnte nicht sagen, womit er gerechnet hatte, aber das gehörte definitiv nicht dazu.


  „Sie haben Rachel und Sean gesehen. Ihnen ist doch sicherlich aufgefallen, das die beiden eine, sagen wir auffällige Präsenz besitzen. Ähnlich wie Ihre, allerdings nutzen Rachel und Sean ihr Potenzial im Gegensatz zu Ihnen.“


  Sein Blick bohrte sich in Greys Augen, aber er hatte den Fokus verloren und war in Gedanken bei dem Punkt angelangt, den er schon sein ganzes Leben lang verfolgte. Tief in ihm kratzten Greys Worte an einer Schutzhülle, die er sich als kleiner Junge zugelegt hatte.


  Das Gefühl, das dabei in ihm aufstieg, war an alles gekoppelt: Hass, Angst, Unsicherheit. Alles Dinge, vor denen er sehr lange fortgelaufen war. Trotz seiner inneren Unruhe hatte er nicht vor, in irgendeiner Weise auf diese vagen Vermutungen einzugehen, bis Grey konkreter wurde. Jetzt war er es, der nicht mehr zu Rachel sah. Er fixierte Grey, dessen Miene eine undurchdringbare Maske blieb.


  „Eine Frage Mr. Reign, ist Ihnen momentan kalt?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde hämmerte sein Puls dumpf durch seinen Körper, als wäre er in ein bodenloses Loch gestoßen worden. Alles in ihm zentrierte sich auf dieses heftige Gefühl, das seine Seele nach innen sog, um dem aus dem Weg zu gehen, was da unaufhaltsam in sein Bewusstsein strömte. Sein Blick blieb an Grey haften, um in dessen Augen eine Antwort darauf zu finden, warum er ihm genau diese Frage stellte. Ob er wirklich mehr wusste. Aber da war keine Regung in Greys Gesicht. Der Mann saß in seinem Rollstuhl und wirkte auf erschreckende Weise so, als wäre dieses Gespräch nicht mehr als ein Vortrag über eine methodisch angelegte Untersuchung eines Insekts.


  „Wer sind Sie?“


  Bislang wusste er nur, dass der Mann Grey hieß und einen Doktortitel zu haben schien. Für welches Fach er diesen erworben hatte, oder woher der Mann dermaßen viel Einfluss und Geld hatte, war unklar.


  Aus dem Augenwinkel sah er, dass Rachel den Kopf hob und zu ihm sah.


  Aber er ignorierte sie weiterhin.


  Dann auf einmal zuckten Greys Mundwinkel und sein Gesicht zeigte Falten, die sich nicht in seine Haut geprägt hatten.


  „Mein Name ist Dr. Lester Grey. Mehr brauchen Sie vorerst nicht zu wissen und Sie brauchen auch nicht zu antworten. Ich weiß, dass Sie niemals frieren.“


  Quinns Stimmung kippte.


  Die dicke Schutzhülle, die tief in seinem Bewusstsein lag, bekam Sprünge. Es kam ihm so vor, als würde sein inneres Auge von blitzschnellen Flashbacks gejagt werden.


  Sein erstes Lagerfeuer.


  Für ihn hatten sich die Flammen nach nichts angefühlt, sie hatten nur die Haare an seinen Armen versengt. Erst als er sich verbrannt hatte und ein beißender Schmerz in sein Fleisch schnitt, hatte er seinen Arm zurückgezogen.


  Die Sonne war hell, aber er spürte die Wärme ihrer Strahlen nicht.


  Sein erster Sonnenbrand hatte erst abends Wirkung gezeigt. Seine Mutter hatte die ganze Nacht an seinem Bett gesessen und ihn getröstet.


  Schnee war nicht mehr oder weniger als gefrorenes Wasser.


  Er hatte nie verstanden, warum sich seine Haut blau färbte und schmerzvoll zu pochen begann, wenn er ihn zu lange in den Händen gehalten hatte.


  Essen war warm, wenn es dampfte.


  Und als er älter wurde und mit der ersten Frau im Bett landete, hatte er beobachtet, wie sich ihre Haut rot färbte, kleine Perlen auf ihre Schläfen traten und die Haare an ihrer Haut klebten.


  Alle diese kurzen Impressionen wurden in seinem Verstand zu einer wilden Mischung von Eindrücken.


  Fuck, die Nummer hier gefiel ihm überhaupt nicht.


  Tatsache war, Grey hatte recht, ihm war noch niemals kalt oder heiß gewesen. Aber woher wusste Grey das?


  „Die Frage ist, wollen Sie wissen, warum das so ist.“


  Das Lächeln von Grey wirkte künstlich. Nicht aufgesetzt, eher so, als konnte er es einfach nicht glaubhaft rüberbringen. Trotzdem hatte er Quinn an einem Punkt getroffen, mit dem er seit seiner Kindheit haderte.


  „Was für Unterlagen sollen das sein?“ Mit einem Nicken deutete er auf die Papiere, die Rachel mitgebracht hatte.


  „Theoretisch sind Sie, Mr. Reign, zu sehr viel mehr in der Lage, als Sie es bislang wissen. Zumindest gehe ich sehr stark davon aus. Aber eine Theorie beinhaltet auch eine Prognose und diese hängt stark davon ab, wie Sie mit den neuen Informationen umgehen werden.“


  Es entwickelte sich zu einer Science Fiction Nummer, die eher darauf schließen ließ, dass Grey psychisch gestört war.


  Dass bei ihm ein paar Synapsen falsch lagen und er kein Gefühl für Temperatur hatte, bedeutete nicht, dass er mehr konnte, als sich vielleicht die kompletten Gliedmaßen zu verbrennen, bevor sein Bewusstsein den Schmerz an sein Hirn sandte.


  „Wir werden einen Versuch wagen. Hier, nehmen Sie das.“


  Woher der Mann, der aus dem Herrenhaus kam, das Signal bekommen hatte, war ihm schleierhaft. Aber er kam direkt auf sie zu und hielt ihm ein Tablett mit einem Glas Wasser hin.


  Er nahm das Glas und wandte sich wieder Grey zu, während der Angestellte wortlos verschwand.


  Wäre Rachel nicht da gewesen, wäre ihm das alles wie ein merkwürdig einstudiertes Laientheater vorgekommen.


  „Halten Sie es. Rachel, würdest du ein Areal in seinem Gehirn aktivieren, das eine spontane, starke Reaktion hervorruft. Gib Mr. Reign einen Eindruck von Kälte.“


  Zuerst sah Rachel so aus, als wäre sie von der Anweisung überrascht, dann nickte sie und kam auf ihn zu.


  Sein Blick touchierte ihre Augen, aber er bekam keinen Eindruck davon, ob es ihr genauso ging wie ihm, sobald sich der Abstand zwischen ihnen körperlich verringerte.


  Er hatte sofort den Impuls, sie zu berühren. Es war eigenartig, sie so stumm agieren zu sehen. Dieses Verhalten passte nicht zu ihr, sie funktionierte. Die beiden unterschiedlichen Seiten in ihr, diese Einfühlsamkeit und dieses unbändige Feuer, alles, was ihn so gefesselt hatte, war verschwunden. Als wäre ihr Kampfgeist unter dem Deckel der Demut gefangen. So etwas stand seiner Meinung nach keiner Frau, schon gar nicht ihr. Zudem war die Anweisung verrückt. Wie zum Teufel sollte sie ihm einen Eindruck von Kälte vermitteln? Sie stellte sich nah vor ihn, ihr Gesicht war nur noch Zentimeter von seinem entfernt. Trotzdem wich sie seinem Blick weiterhin aus. Nahm sie das hier ernst?


  Sie nahm beide Hände nach oben und legte ihre Handflächen an seine Schläfen. Der sanfte Druck ihrer Finger auf seiner Haut ließ ihn den Atem anhalten. Als hätte sie einen Schalter umgelegt, eine Berührung von ihr und er stand in einer Art Bann. Der Druck ihrer Finger hatte etwas Aufreibendes und dennoch unglaublich Tröstliches. Sie schaute auf und sah ihn endlich an. Die Wucht des Eindrucks traf ihn wie die Wucht einer Detonation.


  Das Braun ihres rechten Auges wirkte unfassbar beruhigend. Dunkel hoben sich nur ein paar helle Lichtbögen darin ab, das Blau des linken Auges hingegen war transparent und so klar, dass sich ihre Pupille wie eine schwarze Sonne abzeichnete. Der Farbton ging beinahe in ein helles Türkis. Aber so faszinierend und fesselnd der Eindruck war, sie sah ihn nicht wirklich an. Es war ein Blick, der sich in der Unendlichkeit verlor. Sie war nicht richtig bei ihm, sie war irgendwo anders, wo er nicht existierte. Obwohl er gebannt in ihre Augen sah, keimte dieser Eindruck in ihm. Als wollte er mehr, alles von ihr, die ganze Aufmerksamkeit. Zart, beinahe scheu glitten ihre Finger über seine Stirn, bis sie seine Augen verdeckten und er sie schließen musste. Zuerst wollte er protestieren, dann spürte er, dass das Gefühl ihrer Hände auf seiner Haut, noch intensiver wurde. Ihre Finger blieben auf seinen Schläfen, während ihre Zeigefinger und Daumen ein geschlossenes Dreieck auf seiner Stirn bildeten. Sobald sich ihre Fingerkuppen berührten, entstand ein Spannungsgefühl, das sich wie ein Schwarm elektrischer Ladungskörper über seinen Schädel zog. Wie Ameisen oder Federn im Wind, er kannte kein vergleichbares Gefühl. Es zog sich hinter seiner Stirn zu seiner Schädeldecke hin. Er wusste nicht, ob es an ihrer Berührung lag, aber er konnte sich nicht entziehen. Unaufhaltsam rutschte er in eine Sphäre, die einem Trancezustand ähnelte. Es war, wie einer dieser seltsamen seltenen Träume, in denen man sich selbst sagen konnte, dass man aufwachen wollte.
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  Rachel hatte Mühe ihre Konzentration zu bündeln.


  Die kühle Brise des Meeres strich über ihre Hände, aber das war nicht der Grund für das Zittern ihrer Finger.


  Sie atmete tief durch.


  Sie durfte sich keine Schwäche leisten, nicht nachdem ihr der Doktor wieder Vertrauen entgegengebrachte. Obwohl sie versuchte, ihre Fingerkuppen so starr wie möglich auf Quinns Haut zu belassen, spürte sie, wie sie mit leichtem Druck die Form seiner Stirn und seine Augenbrauen berührte. Seine Wangenknochen und seine Nase formten eine markante Linie, die seine Augen besonders auffällig machte. Das Kinn und die dichten braunen Haare rundeten sein Gesicht ab.


  Ihn zu berühren, seine Haut zu fühlen, löste etwas anderes aus, als das, was sie normalerweise empfand, wenn sie ihre Fähigkeit anwandte.


  Alles an ihm war für sie intensiver spürbar.


  Sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Das machte es noch schwerer ihn als das zu sehen, was er war: Testobjekt Elf, mehr nicht.


  In der Regel reichte die Berührung ihrer Hände am Kopf des Gegenübers aus, um ein Programm zu starten, das sie für ihren eigenen Schutz kreiert hatte. Ein strenger Ablauf, wie eine Software in ihrem Kopf, die gestartet wurde, wenn sie fremde Gedanken, Geschichten oder Ideen pflanzte. Es schaffte eine Kontinuität, die ihre Gabe zu immer gleichen Prozessen zwang. Das war nötig, sonst verlor sie sich in dem Protagonisten, wenn sie in dessen Erinnerungen schlüpfte.


  Sie sah die Person als Hardware, wie bei einem Computer, die die physischen Bestandteile eines Systems beinhaltete.


  Die Schaltzentrale, also das Betriebssystem, war das Gehirn. Dort steuerte der Prozessor alle ausführenden Organe. Die Erinnerungen, Gedanken und Emotionen eines Menschen, waren wie digitale Daten abgespeichert.


  Diese Sichtweise ermöglichte ihr einen gesunden Abstand, wenn sie ihre Fähigkeit anwandte. So beeinflusste sie keinen Menschen, sie programmierte nur etwas um und pflanzte neue Daten, von denen sie wusste, wie diese von der Schaltzentrale interpretiert und dementsprechend ausgeführt werden würden. Ein schwieriger Balanceakt, denn bevor sie die neuen Daten, also den neuen Gedanken, oder die neue Erinnerung einsetzen konnte, musste sie das System verstehen. Sonst wurde der von ihr gepflanzte Eindruck sofort als Fremdkörper angesehen und ein psychischer Kollaps des Protagonisten war unvermeidbar.


  Schizophrenie oder Verfolgungswahn waren Nebenwirkungen solcher Pflanzungen.


  Manchmal dachte sie, dass das wohl ihr Erbe war. Um das zu vermeiden, versuchte sie, die ganze Sache sehr nüchtern zu betrachten.


  Sie ging rein, vermied den Kontakt zu anderen Erinnerungen und Emotionen und setzte den Gedanken genau da an, wo er hin sollte. Exakt so programmiert, wie es zum Leben des Protas passte. Lieber waren ihr kleine Eindrücke, denn die setzten keine große Recherche voraus. Bei großen Einsätzen musste sie sich extrem emphatisch einfühlen, damit es reibungslos funktionierte. Hier und jetzt bei Quinn musste ein kleiner Impuls ausreichen, denn lange hielt sie seiner Nähe nicht Stand. Ihre Reaktion auf ihn war zu stark. Er machte sie nervös und rief den Wunsch in ihr hervor, die Berührung als etwas Zärtliches zu sehen. Er übte einen starken körperlichen Reiz auf sie aus. Sie spürte, wie ihr Abstand schwand und das machte ihr Angst. Sie wusste genau, was sie pflanzen wollte, sie musste nur darauf achten, dass sie das Programm genau befolgte. Als sich seine Lippen für einen Augenblick aufeinanderpressten, schloss sie schnell die Augen. Sie musste sich stärker konzentrieren. Gedanklich bündelte sie alle Energie und schickte sie in ihre Hände, bis nach und nach helle Schatten vor ihrem geistigen Auge entstanden. Das war der Moment, in dem sie eintauchen konnte.


  Ihr Bewusstsein wurde durch einen Tunnel geschleust, Bilder flackerten, Echos formten bizarre Frequenzen und ihr Körper stand unter einer kräftezehrenden Spannung. Jetzt war ihr Geist offen. Er war in einer Zwischenebene zwischen Quinns Erinnerungen und ihrem Bewusstsein.


  Hier startete sie ihr Programm.


  Sie machte sich auf die Suche nach einer Art hellen Leinwand. Wie in einem Traum waren die Bilder, die sie umgaben, verschwommen und durcheinander, doch in jedem Menschen gab es eine leere Leinwand, die sie Cache nannte. Darin waren alle Erinnerungen und Erfahrungen eines Menschen zeitweise über Jahre abgelegt, bevor sie sich in einer anderen Ebene, wie Wesenszüge oder Verhalten manifestierten. Und das Ereignis, das sie nutzen wollte, musste noch dort sein. In Quinns Fall wollte sie kein neues Ereignis erschaffen, sie wollte nur eine kleine Modifikation an einer Erinnerung vornehmen. Ihn etwas spüren lassen, das er in der Vergangenheit nicht wahrgenommen hatte. Sie brauchte eine Szene, in der er von Kälte umgeben gewesen war. Leichter Schall legte sich wie ein Effekt in ihre Gedanken, als gäbe es einen Rücklauf von Quinns Gedanken in ihren Kopf. Das durfte auf keinen Fall passieren. Sie ignorierte das Geräusch und suchte weiter, bis sie die Leinwand gefunden hatte. Es sah aus, wie ein leeres Bild, dahinter tobten die Ereignisse. Dort war er, der Knotenpunkt in Quinns Bewusstsein. Es sah aus, wie ein endloses weißes Universum aus Bildern und Erinnerungen. Wie transparente Trugbilder huschten sie um sie herum, doch sie hielt sich nicht an der faszinierenden Erscheinung der wabernden Schatten auf. Gedanklich formulierte sie die Wörter, die sie als Hilfe in dieser Phase nutzte. Mit solchen Schlüsselbegriffen konnte sie das Ereignis, das sie modifizieren wollte, am schnellsten finden.


  „Samantha.“ Ihr Flüstern verhallte in einem leisen Echo, doch die Bilder flossen ungehindert weiter. Keine Reaktion. Das Keyword passte nicht, zumindest assoziierte Quinn nichts Konkretes mit dem Namen des Models, mit dem er auf dem Foto zu sehen war.


  Rachel musste sich beeilen, der Aufenthalt in dieser Zwischensphäre des fremden Systems war für ihren Geist und ihren Körper sehr energiezehrend.


  Denk nach.


  Sie erinnerte sich genau an das Foto des Artikels, in dieser Nacht hatte es stark geschneit, es muss kalt gewesen sein. Und so, wie das Model nach Quinn gegriffen hatte, hatten die beiden ein mehr als freundschaftliches Verhältnis, er musste sich an diesen Abend erinnern. Wie nannte er sie?


  „Sam.“


  Sofort sortierten sich die Bilder zu einer neuen Ordnung. Mit einem gedämpften Echo verschwand der Großteil der Erinnerungen in einem unscharfen Nebel.


  Sie nannte es das Karteisystem. Ein paar wenige weiße Schatten blieben vor ihr und schärften die Bilder, die darauf zu sehen waren. Die Szene, die sie suchte, erkannte sie sofort.


  Trotzdem blieb ihr Blick wie gebannt auf einem anderen Bild haften.


  Auf diesem Erinnerungsschatten sah sie, wie Quinn und Sam Sex hatten. Da es seine Erinnerungen waren, in denen Rachel stöberte, sah sie alles aus seinen Augen. Eng umschlungen stand er mit Samantha in einem Aufzug, das Gesicht des Models sprach Bände.


  Die heftige Gefühlsflut, die in Rachel ausbrach, verlangte ihre ganze Beherrschung ab.


  Sogar ein Eindruck ihres eigenen Körpers mischte sich in ihre Gedanken. Sie zitterte.


  Aber dass sie so ein Gefühl in diesem Stadium der Pflanzung zur Kenntnis nahm, war gefährlich. Sie musste Körper und Geist klar trennen, sonst wurde sie aus dem System katapultiert. Auf so einen Abbruch reagierte ihr Körper mit starken Schmerzen. Dann war es, als würde sie mit voller Wucht von einer Lawine überrollt werden.


  Erst als sie sich zwang ihren Blick von der Szene abzuwenden, spürte sie, wie sie sich wieder von den physischen Eindrücken ihres Körpers lösen konnte.


  Die Erinnerung, die sie gesucht hatte, war die auf dem Foto, keine andere.


  Sie konzentrierte sich voll auf die Bilder des Abends, als Quinn mit Samantha aus dem Club gekommen war.


  Sie musste es schaffen. Sie zwang sich, die Eindrücke von Kälte zu suggerieren. Das Gefühl der Haut, wenn Schnee darauf fiel, das leichte Brennen in der Kehle, wenn man die trockene kalte Luft einatmete und das leichte Zittern, mit dem der Organismus auf die geringe Temperatur reagierte.


  Dann übertrug sie die Energie auf Quinn. Sie wollte nur einen Hauch des Eindrucks vermitteln, doch die Veränderung schlug durch und ließ seinen Körper heftig reagieren.


  Noch niemals zuvor hatte ein Protagonist so schnell und stark auf eine Pflanzung reagiert.


  Das Karteisystem flog ihr quasi um die Ohren, als wäre ein Tornado durch Quinns Gedanken gezogen.


  Rachel verließ das System sofort, trotzdem war es beinahe zu spät.


  Es war vergleichbar mit zu schnellem Aufsteigen beim Tauchen. Der Sog, durch den ihr Geist nach draußen befördert wurde, endete in einem tauben Gefühl in ihrem Körper.


  Erst als sie sich ihrer wieder bewusst wurde, erkannte sie, dass sie ihre Finger ins taufeuchte Gras krallte.


  Sie musste zusammengeklappt sein, zumindest fand sie sich auf allen vieren nach Luft schnappend wieder.


  Quinn stand wie erstarrt da. Seine Augen weit aufgerissen, er selbst kreidebleich.


  Vorsichtig stand sie auf, weil sie der Standhaftigkeit ihrer Beine ebenso wenig traute, wie dem, was sie sah.


  Ein weißer Schleier lag um das Glas, das Wasser darin war zu Eis gefroren.


  Er hatte es gefrieren lassen.


  Rachel stockte der Atem. Sie suchte Quinns Blick, um darin zu lesen, ob, und wenn wie sehr ihn diese Demonstration erschütterte.


  Er sah sie an, doch bevor sie einen deutbaren Gefühlszustand in seinen silbernen Augen erkennen konnte, fiel das Glas mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.


  „Was soll der Scheiß?“ Seine Stimme klang wie ein zorndurchtränktes Knurren.


  Zuerst wusste sie nicht, ob er sie meinte, oder die Tatsache, dass das Wasser gefroren war.


  „Damit hatte ich gerechnet.“


  Während der Doktor antwortete, zogen sich Quinns Augenbrauen noch enger zusammen, er fixierte nach wie vor Rachel.


  „Kommen Sie, Mr. Reign. Sie haben die Kälte in dem Glas nicht wahrgenommen, oder? Wie weit reicht der Verdrängungsmechanismus ihres Bewusstseins? Wann ist es Ihnen zum ersten Mal aufgefallen, dass Sie die Temperatur zwar nicht wahrnehmen, aber sehr wohl beeinflussen können?“ Jetzt nahm die Sprechweise des Doktors an Geschwindigkeit zu, es klang provokant, herausfordernd.


  Der Gedanke schien für Quinn neu zu sein, er verlagerte seinen Blick von Rachel zu Grey.


  Aber er sagte kein Wort.


  „Sie sollten lernen es zu kontrollieren, das können Sie nicht, oder?“


  Wieder keine Reaktion von Quinn.


  Es war merkwürdig, es fühlte sich so an, als würde er auf eine schmerzhafte Weise vorgeführt werden, dabei sagte der Doktor die Wahrheit und ihr war klar, dass es nötig war, ihn mit der Tragweite seiner Fähigkeit zu konfrontieren. Trotzdem kam es ihr so vor, als hätte sie nicht das Recht dazu gehabt, in ihn hineinzusehen und ihn mit einem Gefühl zu speisen. Als wäre sie zu weit gegangen. Dabei war die Demonstration auch an ihr nicht spurlos vorübergegangen. Besonders der kurze Eindruck, von seinem Sex mit Sam, schürte Zorn in ihr.


  „Ich gebe Ihnen etwas Bedenkzeit. Rachel, ich verlasse mich auf dich.“ Der Doktor kehrte ihnen den Rücken zu und erwähnte sie beiläufig, weil er wusste, dass sie das Kommando verstand, dann verließ er die Klippe.


  Sie hatte zwar den Befehl im Kopf, doch wie sie jetzt an Quinn herankommen sollte, war ihr ein Rätsel. Es war eigenartig, vor der Demonstration hatte sie sich ihm näher gefühlt, als jetzt, wo sie allein waren. Wo eben noch diese unstillbare Anziehungskraft zu spüren gewesen war, schien jetzt eine kühle Distanz zu sein.


  Aber sie hatte eine Aufgabe und sie würde nicht versagen.


  *


  Quinn hatte keine Ahnung, wie sie das angestellt hatten, aber es war eine filmreife Darbietung gewesen.


  Ein beschissener Trick, offensichtlich wollten sie ihn verarschen.


  Normalerweise hätte er über so einen Mist herzhaft gelacht, aber momentan floss die Wut wie Säure durch seine Venen. Auf ihrem Weg zerfraß sie seine nüchternen Gedanken.


  Warum war er so unfassbar zornig?


  Weil er vorgeführt worden war? Hatte er vielleicht wirklich auf eine Antwort gehofft?


  Scheiße, er hatte verdammt viel hinter sich und für so was keinen Nerv. Wahrscheinlich war irgendwas in dem Essen gewesen, das sie ihm gegeben hatten, sodass er fantasierte. Oder sie hatten das Glas einfach ausgetauscht. Man musste kein Psychologe sein, um zu sehen, wie Rachel auf ihn wirkte.


  Grey hatte das ausgenutzt, damit er den Hokuspokus mit einer netten Berührung verband. Danach noch ein paar Worte über Kontrolle, damit ging die Gehirnwäsche weiter.


  Und Rachel machte alles mit.


  Kontrolle, genau das hatte er sein ganzes Leben lang zu vermeiden versucht. Kontrolliert zu werden war ihm verhasst.


  Sein Blick fiel auf das Glas, das nah an den Abgrund gerollt war.


  Kontrolle, er hatte keine Ahnung, warum ihm dieses Wort in Gedanken nachhallte. Als wäre ein fremder Gedanke in seinem Hirn hängengeblieben.


  Das Wasser in dem Glas war gefroren, ein leises hohes Knacken setzte sich gegen die lauten Wellen durch.


  Auf seiner Hand fand er einen Film Feuchtigkeit, der in seinen Handlinien schimmerte. Fuck, was auch immer hier vorging, es hatte nicht das Geringste mit ihm zu tun. Mit einem heftigen Tritt beförderte er das Glas die Klippe hinunter, bevor er an Rachel vorbei marschierte. Er hatte weder ihr noch jemand anderem etwas zu sagen. Sie hatten ihn aus Kambodscha geholt, das war’s. Er war nicht daran interessiert sich zum Idioten zu machen.


  „Warte!“


  Rachels Stimme klang eigenartig hinter ihm, vielleicht lag es aber auch nur daran, dass die Tatsache seltsam war, dass sie ihm überhaupt folgte.


  Was war das hier?


  Es hatte sich angefühlt, als wäre sie in seinem Kopf gewesen. Eine Szene aus seiner Vergangenheit hatte sich noch einmal vor seinem geistigen Auge wiederholt. Wie eine verirrte Erinnerung.


  Damals war er mit Sam in einem Club gewesen. Es war eine klirrend kalte Winternacht gewesen. Zumindest hatte Sam das gesagt, während sie ihren Mantel zugezogen hatte, um sich vor dem Schnee zu schützen.


  Diesmal waren in seiner Erinnerung zwei Eindrücke dazugekommen.


  Einerseits fühlte er Rachels Nähe, als wäre sie wie ein Geist bei ihm gewesen, auf einer Ebene, die die Szene surreal werden ließ. Das zweite Gefühl war wie ein stechender Schmerz, der seine Haut taub machte und die Luft aus seinen Lungen zu weißem Rauch werden ließ. Es war überdeutlich gewesen. Als wäre es die ganze Zeit da gewesen, er hatte es nur nicht wahrgenommen.


  Wie in einem Traum, nur dass ihm bewusst gewesen war, dass er wach war. Weil er Rachels Hände auf seiner Haut gespürt hatte. Obwohl er ihre Schritte hinter sich hörte, lief er stur weiter. Irgendwo musste dieses Anwesen an eine Mauer grenzen und dort musste es einen Ausweg geben. Das alles hier war krank.


  Er kam an einem Gewächshaus vorbei, dahinter grenzten Bäume und Büsche. Wütend schlug er ein paar Äste zur Seite und ging am Rand des Glashauses weiter. Er hörte das Knacken der Äste hinter sich. Sie folgte ihm. Dann spürte er eine Hand an seiner Schulter.


  Er packte ihr Handgelenk, wirbelte herum und presste ihren Körper grob gegen die Außenwand des Gewächshauses. Mit einer Hand hielt er ihren Arm fest, den anderen Unterarm drückte er auf ihren Hals, sodass sie sich auf Zehenspitzen stellen musste, um den Boden zu erreichen.


  Er konnte den Schreck über seine schnelle Reaktion in ihren seltsamen Augen sehen. Er blieb mit seinem Gesicht nur wenige Zentimeter vor ihrem, als er die Worte durch seine zusammengepressten Zähne stieß.


  „Was für kranke Experimente sind das? Dieses Arschloch gibt mir eine Nummer und setzt mich unter Drogen. Habt ihr euch das so vorgestellt? Hast du auch eine Nummer?“


  Ihre Augen weiteten sich, mit der freien Hand versuchte sie seinen Griff zu lockern, was ihn nur noch fester zudrücken ließ. „Zuerst so eine Scheiße und jetzt läufst du mir nach? Was bist du, sein verdammter Schoßhund?“


  In ihren Augen war keine Erklärung zu finden, selbst der kurze Schreckmoment war daraus verschwunden, jetzt zog sie ihre Stirn in Falten und presste ihre Lippen zornig aufeinander.


  „Du tust mir weh. Es brennt wie Feuer.“


  Zuerst verstand er ihr Flüstern nicht, dann folgte er ihrem kurzen Blick auf seinen Arm und sah, wie sich ihre Haut darunter stark gerötet hatte.


  „Fuck!“ Sofort ließ er von ihr ab und taumelte nach hinten.


  Sie sackte auf die Knie, hielt ihren Hals mit beiden Händen fest und schnappte nach Luft.


  Das Ganze hier war wie in einem Albtraum. Das konnte nicht geplant gewesen sein.


  Als er auf seine Hände sah, war da keine Veränderung, nur ein kurzer silberner Schatten huschte über seine Tätowierung am Handgelenk.


  „Was zur Hölle ist das hier?“


  Sie antwortete nicht, stattdessen versuchte sie sich aufzurappeln.


  Er ging zu ihr und legte beide Hände an ihre Oberarme, um ihr aufzuhelfen. Doch sie drehte ihren Körper ruckartig herum und schlug auf ihn ein.


  Er konnte sich kaum gegen die schnellen Schläge wehren.


  Sie prasselten auf ihn ein, erst gezielt, dann vollkommen chaotisch. Sie geriet immer mehr in Rage, als hätte er eine Lawine losgetreten.


  Erst dachte er, dass er sie mit seiner Berührung wieder verbrannt hatte. Aber er konnte seine Hände auch nicht länger nur zur Abwehr nutzen.


  Er packte ihren Arm, drehte ihn ein, um sie auf den Boden zu hebeln.


  Sie riss ihm mit einem Tritt das Bein unter dem Körper weg, sodass sie gemeinsam zu Boden gingen.


  Er versuchte ihre Handgelenke zu packen, während er seinen Oberkörper seitlich auf ihren drückte, um sie zu fixieren.


  Aber sie schlug so heftig um sich, als sei es ihr vollkommen gleichgültig, wenn sie dabei verletzt wurde. Von der sachlichen zielgerichteten Kämpferin war nichts mehr spürbar. Als wäre sie von Wut überrollt worden, die sie jedes erlernte Manöver für den Augenblick vergessen ließ.


  Sie so fixiert zu halten war anstrengend und er war noch nicht wieder voll bei Kräften.


  Deshalb setzte er sich auf ihre Hüfte und nutzte sein Gewicht, um sie am Boden zu halten.


  Keine Veränderung an ihren Handgelenken, die auf eine weitere Verbrennung oder Vereisung hindeuteten, trotzdem lief das hier aus dem Ruder. Er presste ihre Hände mit Nachdruck in den Boden und hörte, wie sein lautes Fluchen durch seine kräftigen Atemzüge, wie eine Drohung klang. Abrupt hielt sie still und sah ihn an. Ihre zerzausten roten Locken umrahmten ihr schmales Gesicht. Ihre Wangen waren gerötet und sie presste ihre vollen Lippen aufeinander, als wollte sie jedes Wort für sich behalten. Dabei hätte er gern gewusst, was sie dachte. Die Wut, die förmlich aus ihren Augenschlitzen sprühte, war immens. Ihr braunes Auge sah aus, als wäre es aus gebrannter Erde. Unterschiedliche Töne formten ein faszinierendes Gitter aus hellen und dunklen Brauntönen. In der Mitte formte ein goldbrauner Kreis einen intensiven Schein, der ihren Blick geheimnisvoll machte. Ihr blaues Auge strahlte Kälte und Distanziertheit aus. Eisblau blitzte es in ihrer zornigen Miene hervor. Es waren so viele unterschiedliche Eindrücke in ihrem Gesicht lesbar, dass er sich kaum lösen konnte. Bis ihm die dünnen Rinnsale auffielen, die sich seitlich aus ihren Lidern lösten. Ihre Nasenflügel bebten. Kleine nasse Perlen lagen in der kleinen Kuhle unter ihrem Hals. Ihr Brustkorb pumpte unter den kräftigen Atemzügen, die ihre Lippen zum Öffnen zwangen.


  Alle Eindrücke verdichteten sich und wurden zu einem überwältigenden Gefühl in ihm. Zorn, Angst und Traurigkeit wurden zu Trost und etwas, das sich erlösend für ihn anfühlte. Als wäre das Öffnen des Ventils zwar schmerzhaft gewesen, aber jetzt nahm der Druck ab.


  Sie, diese impulsive Kämpferin, kam ihm wirklich vor. Nicht das, was er in den letzten Stunden, Tagen und Jahren gesehen und erfahren hatte. Sie war tausendmal realer und intensiver spürbar für ihn, als alles andere. Die Gefühle, die er in ihr sah, waren wie Spiegel seiner Seele. Obwohl sie gegeneinander kämpften, hatte er sich noch niemals jemandem so nahe gefühlt. Es war abstrus, aber so real, dass er es nicht in Frage stellte. Das Beben auf ihren Lippen zog ihn an. In ihm stieg ein Impuls auf, wie ein nicht zügelbarer Drang. Er wollte alles von ihr. Ihren Geschmack, ihren Geruch, er musste sie berühren.


  Sie besitzen.


  Er presste seine Lippen auf ihre und kostete ihren Mund voll aus. Ob es ihre Verzweiflung war, oder seine, die den Kuss so ungezügelt machte, dass er beinahe wehtat, konnte er nicht sagen. Doch für einen Augenblick verschwamm die Grenze zwischen Lust und Kampf. Für ihn war es in diesem Moment die einzige Möglichkeit dem blanken Wahnsinn zu entgehen. Sie war real.


  Die Weichheit ihrer Zunge, ihr zitternder Brustkorb unter seinem, der Druck ihrer Lippen. Alles war intensiv spürbar und durchströmte seinen ganzen Körper, bis seine Lenden spannten. Es fühlte sich so lebendig an, als würde das Blut zum ersten Mal durch seinen Körper pumpen. Auf seiner Haut entstand ein neues Gefühl, als würde eine Energie von ihrem Körper in seinen übergehen. Ihre Zunge fing sein energisches Streicheln in dem Kuss sanft auf.


  Unmöglich aufzuhören.


  Er ließ ihre Handgelenke los, löste sich von ihrem Mund und ließ seine Lippen über ihren Oberkörper streichen, bis er ihre weiche Brust unter dem Leder ihrer Jacke spürte. Er wollte alles von ihr erkunden und ihre Reaktion auf ihn einfordern. Schnelle Atemzüge hoben und senkten ihren Brustkorb, während er den Reißverschluss ihrer Jacke nach unten zog. Seine Hände glitten über jeden Rippenbogen unter dem Stoff ihres Shirts. Er legte seine Lippen fest auf die kleine Erhebung ihrer Brustspitze. Ein leichtes Seufzen löste sich von ihren vollen Lippen.


  Sie drehte ihren Kopf zur Seite, als würde sie von einer überwältigenden Welle mitgerissen werden, gleichzeitig griff sie in seine Haare. Sie war unfassbar sinnlich.


  Jede Berührung kam ihm richtig vor, als wäre es so vorgesehen, dass er sie berührte. Dass ihr Körper sein Lustzentrum war. Besitzergreifend fuhr er mit seiner Hand über ihren Bauch bis zu ihren Schenkeln. Der Druck seiner Finger war fest. Es war fast so, als bräuchte er diesen starken Griff, um die Situation wirklich glauben zu können. Das kurze Schluchzen, das aus ihrer Kehle drang, als sein Handballen über ihren Schoß glitt, machte ihn wahnsinnig. Er glaubte, kleine Lichtreflexe unter seinen Handflächen zu sehen, wenn er sie berührte. Als würden ihre Körper geladene Teilchen erschaffen, die seinen Berührungen folgten. Sie waren farblos und nur zu erkennen, weil sich das Licht in ihnen brach. Aber all das musste seiner Fantasie entspringen, weil sein Verstand langsam aber sicher aussetzte. Sie wölbte ihm ihr Becken entgegen, doch plötzlich lockerte sich der Griff ihrer Hände in seinen Haaren. Genauso schnell und heftig, wie die Situation entstanden war, kippte sie jetzt. Er musste sich zusammenreißen, um den Umschwung nicht zu übergehen. Er spürte die Veränderung eindeutig. Ihr Bauch wurde fester, als würde sie sich der Situation bewusst werden und sich nicht mehr von ihrer Lust leiten lassen.


  Es fühlte sich an, als wäre der Moment eingefroren, abgetötet, damit das Verlangen so schnell verschwand, wie sie davon überwältigt worden war. Damit sie es verleugnen konnte. Ihr Atem wurde kontrolliert und er sah, wie sie ihre Finger in die Erde trieb, als könnte sie sich mit dem Griff aus seiner Umarmung lösen. Obwohl seine Lenden nach mehr verlangten, bekam die Situation einen fahlen Beigeschmack. Es machte den Eindruck, als wäre die Lust, die sie definitiv überkommen hatte, etwas, das sie aushalten wollte. Als würde er sich, wenn er weiter gehen würde, etwas nehmen, das sie ihm nur körperlich gab. Als wäre ihr freier Wille und ihr Empfinden dabei nebensächlich.


  Er löste sich von ihr und gab ihr so viel Bewegungsfreiheit, dass sie sich von ihm trennen konnte, wenn sie es wollte. Und genau das tat sie.


  Sie drehte ihren Körper unter seinem weg, bis sie neben ihm lag. Er hatte Schwierigkeiten die Situation zu erfassen, weil sein Körper den abrupten Abbruch noch nicht akzeptiert hatte. Sein Verstand erkannte zwar, dass sie sich zurückgezogen hatte, doch sein Puls klang dumpf und lustgetränkt in seinen Ohren. Ihr Geruch haftete an seinem Körper und er spürte die Energie auf seiner Haut nachhallen, sie legte sich wie ein flirrender Wind um ihn.


  Verdammt, war das Wärme?


  Er spürte einen leichten Film Feuchtigkeit auf seiner Haut. Aber da war mehr. Es war wie ein nährendes Gefühl, angenehm, die Luft fühlte sich anders an. Hatte sie das ausgelöst?


  Er setzte sich mit etwas Abstand neben ihren Körper und atmete tief durch. Er musste irgendwie runterkommen. Seine Reaktion auf sie war so heftig, dass er sich für einen Moment fragte, ob er die Situation fehlinterpretiert hatte. Aber er hatte noch ihren Geschmack im Mund, seine Zunge spürte ein leichtes Echo ihrer weichen Lippen. Scheiße, er hatte sich das nicht eingebildet. Er hatte die Lust in ihrem Körper gespürt, sie in ihrem Gesicht gelesen. Dann war etwas passiert, was auch immer. Sie hatte sich komplett zurückgezogen. Für einen Augenblick blieb sie reglos, ihm den Rücken zugewandt, liegen. Es fühlte sich merkwürdig an. Als hätte er zwei vollkommen unterschiedliche Frauen kennengelernt. Ihr Atem regulierte sich langsam, sie strich die roten Strähnen aus dem Gesicht, dann drehte sie sich um und sah zu ihm.


  „Nummer sechs.“ Ihre Stimme klang leise, aber gefasst und sachlich. „Das ist meine Nummer.“ Langsam rappelte sie sich auf.


  Ein roter Striemen prangte auf ihrem Hals, dort wo er sie mit seinem Unterarm fixiert hatte. Eine Brandwunde, die er ihr zugefügt hatte, auch wenn er nicht wusste, wie er das gemacht hatte.


  Er hatte sie verletzt.


  Ein beschissener Beweis dafür, dass alles real war. Es kam ihm vor, als würde er zu etwas mutieren, zu einer Art Monster mit einer entwürdigenden Nummer. Wieder sah er auf seine Arme, doch da war kein Anzeichen einer Anomalie zu erkennen.


  „Wenn du hier überleben willst, musst du dich zusammenreißen.“


  In ihrer Stimme war keine Nuance von dem spürbar, was eben passiert war.


  Aber er glaubte, in ihren Worten eine subtile Zweideutigkeit zu erkennen. Die, falls der Appell auch ihr selbst galt, etwas paradox autoaggressives hatte. Ihr ganzes Verhalten schien auf gewisser Ebene instabil, als wäre ihre Identität gestört.


  Er wusste rein gar nichts über sie.


  Ihre Anziehungskraft hatte ihn überwältigt, als hätte sein Verstand ausgesetzt. Dabei war Fakt, dass Rachel es irgendwie geschafft hatte, ihm einen Eindruck von Temperatur zu vermitteln. Erst bei dem Flashback, dann als er ihrem Körper nahgekommen war.


  „Was seid ihr?“


  „Doktor Grey hat unseren Fallakten Nummern gegeben. Damit er unsere Geschichten wissenschaftlich objektiv auswerten kann. Wir alle haben seit unserer Geburt genetische Auffälligkeiten, auch du. Zum Teil sind sie vererbt und nur schwer kontrollierbar. Doktor Grey forscht schon sehr lange mit uns.“


  Mit uns. Das würde bedeuten, dass sie ein gewisses Mitspracherecht hatten, aber so war es nicht. Zumindest fühlte es sich für ihn anders an. Er war hin- und hergerissen. Auf der einen Seite gab es diese Beweise, die er mit eigenen Augen sah. Auf der anderen Seite konnte sein klarer Menschenverstand die Wahrscheinlichkeit, dass hier alle an einer psychischen Störung litten oder all das ein Komplott war, noch nicht loslassen.


  Rachel schien die Zweifel in seinem Gesicht zu lesen. „Denk nach. Was hast du gefühlt, als ich dich berührt habe. Bevor das Wasser gefroren ist. Du weißt, dass es wahr ist.“


  Er wusste, was sie meinte, aber er wehrte sich trotz dessen dagegen, es zu akzeptieren. In ihm entstand scharfes Misstrauen, weil sie ohne sein Einverständnis in seinem Kopf gewesen war.


  Sie hatte den Flashback hervorgerufen und bewusst eine Grenze überschritten. Auf Greys Anweisung.


  Also hatte Rachel keinen Respekt vor seinem Bewusstsein bewiesen, oder, was noch schlimmer für ihn war, sie hatte ihre Bedenken hinter einem Befehl versteckt.


  „Ich muss das hier behandeln.“ Sie deutete auf die Brandwunde.


  „Wie hast du das gemacht?“


  „Dasselbe könnte ich dich fragen.“ Sie drehte sich um und ging durch die Büsche zurück in Richtung Klippe.


  Er blieb für einen Augenblick stehen, dann folgte er ihr.


  Seine Gedanken überschlugen sich, er wollte sich noch einmal genau erinnern, um das Gefühl abspeichern zu können. Es hatte sich in seinem Körper ausgebreitet, vergleichbar mit einem Wasserstrom, der über die Haut rann. Aber es war nicht nass, es war härter. Es hatte seine Haut betäubt und starr gemacht. Für ihn war es weniger wichtig, wie er es geschafft hatte, die Temperatur zu beeinflussen, als selbst zu erfahren, wie es sich anfühlte. Und dazu brauchte er ihre Hilfe.


  *


  Das Brennen auf ihrer Haut war weniger schmerzhaft als das andere Gefühl, das sich durch Rachels Körper fraß.


  Sie hatte es in Quinns Gesicht gelesen. Die Verachtung, als er begriffen hatte, dass sie in seine Gedanken eingedrungen war. Als sie die Erkenntnis in seinen Augen gesehen hatte, hatte sich ein Druck auf ihren Brustkorb gelegt und ihr das Atmen schwer gemacht. Sie kam sich auf merkwürdige Weise schmutzig vor, als wäre sie noch tausendmal mehr Monster als zuvor.


  Dabei hatte sie nur Anweisungen befolgt und Doktor Grey hatte seine Gründe. Also warum bekam sie dieses Gefühl nicht aus sich raus?


  Es hatte enorme Kraft gekostet, die Kontrolle wieder zu bekommen. Nur für einen Augenblick hatte sie impulsiv gehandelt, sofort hatte ihr Körper reagiert. Zuerst hatte es sich einfach nur überwältigend angefühlt, dann war ihr bewusst geworden, was sie tat.


  Sie durfte diese Ebenen nicht verwechseln.


  Der Doktor verließ sich auf sie. Um Quinn dazu zu bekommen, die Kontrolle über seine Fähigkeit zu erlangen, musste sie sein Vertrauen gewinnen. Das bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie ihm körperlich näher kommen musste. Gerade dann nicht, wenn sie so dermaßen die Beherrschung verlor und die Situation damit unkontrollierbar wurde.


  Es war ein kurzer Moment der Schwäche gewesen, mehr nicht.


  Mit den Fingerspitzen strich sie über die Brandwunde an ihrem Hals, um das andere Gefühl, das noch in ihrem Körper nachhallte, zu vertreiben.


  Aber es wollte nicht verschwinden. Dieses sehnsüchtige Prickeln durchströmte ihren Körper und ließ ihren Verstand fiebern, weil sie mehr davon wollte. Das sanfte Streichen seines warmen Atems auf ihrem Körper hatte sich stärker als das Brandmal in ihre Gedanken gebrannt.


  Gott, er brachte sie vollkommen durcheinander.


  Quinn schloss zu ihr auf und stellte sich ihr in den Weg.


  „Was wollt ihr von mir?“


  Sie versuchte einfach weiterzugehen, um seinem Blick auszuweichen, doch er nutzte seine Größe und Statur um sie aufzuhalten und bewegte sich keinen Zentimeter.


  Stattdessen nahm er seine Hand nach oben und strich mit seinen Fingern sanft über ihren Hals.


  Als sie daraufhin in seine Augen sah, erkannte sie, dass er die Bahn seiner Finger auf ihrem Hals verfolgte. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, als würde ihm nicht gefallen, dass er für die Wunde an ihrem Hals verantwortlich war.


  Etwas, das sich hinter ihm bewegte, zog ihren Fokus von seinen silbernen Augen.


  Alex kam auf sie zugelaufen.


  Schnell nahm sie Quinns Hand von ihrem Hals und sah ihn ernst an.


  „Alle Fragen, die du hast, wird Doktor Grey beantworten. Ich bin nur für dein Training verantwortlich. Mehr nicht.“ Die letzten beiden Worte flüsterte sie, weil Alex schon so nah gekommen war. Sie sah Quinn an, dass er sie verstanden hatte. Trotzdem wirkte sein Blick, als stellte er ihre Aussage in Frage.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, packte Alex seine Schulter.


  „Was hat dieser Penner gemacht?“


  Alex‘ Fingerknöchel knackten unter Quinns schnellem Griff. Zielsicher drehte er Alex‘ Hand in einer geduckten Körperdrehung um und konterte mit der Elle des anderen Arms. Sein Ellbogen verharrte bedrohlich knapp vor Alex‘ Kehlkopf.


  Alex erstarrte mit weit aufgerissenen Augen.


  Das ganze Manöver war geschmeidig und schnell abgelaufen.


  Quinn blieb sehr ruhig, die Geschwindigkeit seiner Atemzüge verriet nicht, dass er sich sonderlich angestrengt hatte.


  Er war einer von ihnen und das konnte er nicht verleugnen. Es war offensichtlich, dass er gesteigerte körperliche Fähigkeiten besaß. Seine Art sich zu bewegen ließ außerdem auf eine Kampfausbildung schließen.


  „Noch einmal und ich verliere die Geduld.“ Es war nicht mehr als ein gefährliches Knurren, doch es war deutlich. „Also sorgst du besser dafür, dass es kein nächstes Mal gibt.“


  Er verharrte für einen Augenblick in der Position, bis er sicher war, dass die Bedeutung seiner Worte bei Alex angekommen war. Dann nahm er langsam seinen Arm herunter.


  Alex verlagerte den Fokus seiner vor Schreck geweiteten Augen zu Rachel, dann blickte er auf die Wunde an ihrem Hals. Es fühlte sich an, als würde er etwas sehr Intimes betrachten. Als würde er damit ihre Verletzlichkeit erkennen. Sie deckte die Brandwunde mit einer Hand ab und deutete zum Haus. „Wir kommen gleich nach.“


  Alex gefiel ihre Aussage nicht, man konnte förmlich sehen, wie sich sein Kiefer aufeinanderpresste. Trotzdem machte er wortlos kehrt und ging zurück.


  Ihr wurde klar, dass Doktor Grey nichts darüber gesagt hatte, inwieweit er Quinn behandelt hatte, während der bei seinem Vater aufgewachsen war. Den Sender musste er ihm auch im Kindesalter implantiert haben, schließlich hatte Grey später gar keinen Kontakt mehr zu ihm gehabt.


  Es war gut möglich, dass auch Quinn eine Setanin-Potenz bekommen hatte, weil sie alle damit behandelt worden waren.


  Seit sie Kinder waren, hatte ihnen Doktor Grey unterschiedliche Formen seines eigens für sie entwickelten Stoffes verabreicht. Dieses Mittel sicherte ihr Überleben und machte die Nebenwirkungen der Fähigkeiten händelbar. Während es bei den meisten ausgereicht hatte, das Setanin regelmäßig im Kindesalter zu bekommen, gab es besonders schwere Fälle wie Sue oder Joseph, die immer noch auf das Mittel angewiesen waren. Rachel war froh, dass sie ihre Dosen nicht täglich bekommen musste. Der Doktor hatte ihr erklärt, dass es nicht immer schön war, von etwas abhängig zu sein, aber manchmal war es notwendig. Sie war sicher, dass sie, ohne die Hilfe des Doktors und des für sie entwickelten Setanins, ebenso Opfer ihrer Gabe geworden wäre, wie es ihre Eltern geworden waren. Von dem Setanin wusste Quinn wahrscheinlich ebenso wenig, wie von der Ausprägung seiner Gabe. Dass ihm seine gute körperliche Kondition nicht weiter aufgefallen war, wunderte sie nicht. Man sah die Dinge oft erst, wenn man wirklich darauf achtete.


  In diesem Moment wurde ihr klar, wie gefährlich Quinn werden konnte, wenn er seine Gabe und seine körperlichen Voraussetzungen voll nutzte. Das hier waren nur kurze Einblicke gewesen. Was, wenn er mehr als eine Dosis des eigens für ihn zugeschnittenen Setanins bekäme?


  Erst als er seine Hand anspannte, bemerkte sie, dass sie ihn gedankenverloren gemustert hatte. Sofort wich sie seinem Blick aus und ging zum Haus zurück. „Wo hast du das gelernt?“ Die Kampftechnik, die er genutzt hatte, war kein Karate oder Taekwondo. Die Bewegungen waren ähnlich, trotzdem passten sie in keine ihr bekannte Sportart.


  „Papua Neuguinea.“


  „Weshalb?“


  „Ich habe dort gearbeitet. Von welcher Art Training, für das du in meinem Fall zuständig bist, hast du gesprochen?“


  Er schien diese Unterhaltung als eine Art Schlagabtausch von Informationen zu verstehen, doch um im Ausgleich etwas von ihr zu bekommen, war seine Antwort zu knapp gewesen.


  „Rachel!“ Die Stimme des Doktors drang aus der Bibliothek.


  Ihr Herz raste, sie hatte den Eindruck, bei etwas ertappt worden zu sein. Sean tauchte hinten im Flur auf und nickte ihr zu. Ein Signal, er würde Quinn übernehmen. Ohne Quinn weiter zu beachten, machte sie sich auf den Weg zur Bibliothek.


  Doktor Grey saß in seinem Rollstuhl vor dem großen Panoramafenster und sah nach draußen, in den bewölkten Abendhimmel. Wie immer wartete er, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er fortfuhr.


  „Interessant, nicht?“


  Er hatte sich nicht zu ihr umgedreht, also war ihre Reaktion nicht von Belang.


  „Dieses Potenzial. Einzig sein Wesen steht ihm im Weg. Es ist wie bei Joseph.“


  Rachel wusste nicht, was er damit meinte.


  Joseph hatte keine Persönlichkeit oder kein inneres Wesen. Er war mehr Maschine als Mensch, allein nicht überlebensfähig.


  Der Doktor hatte ihr erklärt, dass es bislang keine Behandlungsmöglichkeit für den Hypnoeremiten gab, doch um dessen Überleben zu sichern, speiste er Joseph in einer gesättigten Flüssigkeit.


  Der Container, in dem Joseph oft tagelang blieb, sah brachial aus, aber er sicherte sein Leben.


  „Auffälligkeiten?“ Jetzt drehte er sich zu ihr um.


  Seine Frage zielte auf ihren Exkurs in Quinns System ab, doch an sich war ihr nichts in seinen Gedanken aufgefallen, was für seine Gabe wichtig wäre. Außerdem hatte sie sich, während sie in seinen Gedanken gewesen war, einzig auf die Stimulanz einer Erinnerung konzentriert und nicht auf die restliche Peripherie.


  Die Szene, in der sie ihn mit Samantha im Aufzug gesehen hatte, stürmte in ihre Gedanken. Bei der Erinnerung daran wurde ihr mulmig zumute. Als sie spürte, dass Hitze in ihr Gesicht stieg, sah sie zu Boden und versuchte ihre Unsicherheit zu überspielen.


  „Eine Sache ist merkwürdig.“


  Es war ihr schon in Quinns Wohnung aufgefallen, sie war nur unsicher, ob es für den Doktor wichtig war.


  Er hasste es, wenn man seine Zeit unnötig beanspruchte, deshalb versuchte sie die Fakten so gut wie möglich, zu sortieren. „Es muss doch jemandem aufgefallen sein, dass Quinn kein Gefühl für Temperatur hat. Sein Vater …“


  „Sein Vater …“ Grey wiederholte ihre Worte und sah sie prüfend an.


  Etwas schnürte ihre Kehle zu, wieder ein Moment, in dem sie sich durchschaut fühlte. Als könnte der Doktor ihre Gedanken lesen und dort die Szene finden, die sie nicht erwähnte.


  Grey beendete den stillen Moment und fuhr fort: „Was veranlasst dich zu diesem Gedanken, Rachel?“


  Es war untypisch, dass er so eingehend mit ihr über ihre Meinung sprach. Aber nicht nur das war verunsichernd, es war die Sache an sich, sie sprach nicht gerne. Auf der zwischenmenschlichen Ebene versagte sie grundsätzlich. Augenblicklich fühlte sie sich wie ein Mensch gewordener Fehler, der nicht einmal in der Lage dazu war, die Sätze passend zu formulieren. Aber so Bericht zu erstatten war selten ihre Aufgabe gewesen. Zoe fehlte.


  Die Wunde an ihrem Hals begann wieder stärker zu schmerzen, beiläufig strich sie mit einer Hand darüber und versuchte die passenden Worte zu finden.


  „Ich dachte nur, dass es jemandem aufgefallen sein muss, als Quinn ein Kind gewesen ist.“ Das Flüstern, das aus ihrer Kehle kam, klang erstickt.


  Erleichtert stellte sie fest, dass der Doktor ihre Aussage mit einem kurzen Nicken quittierte und dann seinen Rollstuhl Richtung Tür rollte.


  „Ein interessanter Gedanke. Hast du ihn darauf angesprochen?“ Er rollte zu dem Fahrstuhl, der nachträglich in das Gebäude eingebaut worden war.


  Sie schüttelte den Kopf und folgte ihm.


  „Manche Dinge machen den Menschen Angst. Vielleicht wollten es die Bezugspersonen von Mr. Reign nicht sehen.“


  Als sie ihm in den Aufzug gefolgt war, legte er seine Fingerkuppe auf den Scanner neben der kleinen Kamera.


  Kurz darauf schlossen sich die Türen und sie fuhren nach unten.


  Ins Labor.


  „Ich nehme an, das ist eine weitere Demonstration von Mr. Reign.“ Grey sah sie nicht an, sondern deutete mit einer Geste beiläufig auf ihren Hals.


  Wie von selbst tastete sie wieder nach der Brandwunde, bevor sie die Aussage bejahte.


  „Äußerst beeindruckend, findest du nicht auch.“


  Es klang wie eine Frage, doch er wartete keine Antwort ab, sondern fuhr vor ihr aus dem Fahrstuhl in den steril wirkenden weißen Flur.


  Das Pumpen der Flüssigkeitskapsel des Eremiten wurde immer lauter, je weiter sie dem Gang folgten. Hier unten hatte der Doktor alles neu ausbauen lassen. Die Sicherheitstechnik, wie auch die Baumaterialien, kamen aus Entwicklerkreisen des MAD – des Deutschen Militärischen Abschirmdienstes. Doch von diesem Interna wusste sie nur, weil sie zufällig einen E-Mail-Verkehr des Doktors aufgefangen hatte.


  Sie folgte Grey zur dritten Tür, die sie in sein kleines Laboratorium führte. Hier unten war er die meiste Zeit allein, deshalb gab es keine Stühle vor den Tischen oder den Geräten.


  Manchmal waren ihr maskierte fremde Menschen im Flur aufgefallen, die, wie Schatten in blauen Ganzkörperanzügen, Versuchsreihen begleiteten. Aber diese Menschen blieben gesichtslos, schließlich waren die Projekte des Doktors nur für bestimmte Augen bestimmt.


  „Setz dich.“ Der Doktor deutete auf den Operationstisch, der in der Mitte des Raumes stand.


  Per Knopfdruck fuhr der Tisch nach unten, sodass sie darauf Platz nehmen konnte. Das Metall fühlte sich kalt an und die Rinne am Rand des Tisches drückte in ihre Kniekehlen, doch am meisten war ihr der Geruch im Labor zuwider. Ein beißender penetranter Geruch nach Desinfektionsmitteln mischte sich mit etwas, das sie nicht zuordnen konnte. Metallisch dumpf, nicht einmal die Belüftungsanlage konnte diesen Eindruck ersticken. Dieser Geruch fraß sich in ihre Kleidung, sodass sie ihn noch stundenlang später an sich haften hatte. Sie wusste das, genau wie sie jeden Winkel des Labors kannte.


  Mit einem leisen brummenden Ton setzte sich die durchsichtige Röhre in Bewegung, sie drehte sich über Rachel in eine waagerechte Position, was darauf schließen ließ, dass der letzte Proband liegend untersucht worden war. In ihrem Fall fuhr die Röhre senkrecht nach unten, bis sie ihren Oberkörper umschloss.


  Es war ähnlich, wie ein Blick durch die Spektralbrille.


  Halbtransparente Waben zeichneten sich auf dem Glas ab, als der Doktor die Röhre aktivierte.


  Sie wusste, dass sie nun stillhalten musste, damit das Forschungsergebnis so genau wie möglich ermittelt werden konnte.


  Kleine leuchtende Punkte fuhren über ihre Haut.


  Manchmal fühlten sich die kleinen Laser an wie Nadeln, die tief in die Haut eindrangen. Es schien ähnlich zu funktionieren wie ein Kernspintomograph, aber ihr war nicht klar, welche Resultate der Doktor mit dem Gerät erzielte.


  Auch diesmal durchfuhr sie ein kurzer stechender Schmerz, direkt auf der Brandwunde. Sie musste die Hände an die Liege krallen, um dem Impuls, an ihren Hals zu fassen, standzuhalten.


  „Eine Zellprobe wird zeigen, was dahinter steckt. Äußerlich sind keine Auffälligkeiten in Form oder Dichte der verbrannten Haut erkennbar. Die Epidermis ist betroffen, aber es ist vollständig reversibel.“


  Hinter dem Bildschirm war nur die Stimme des Doktors zu hören.


  Die Nuance in seinem Tonfall klang matt, als wäre er enttäuscht, dass die zweite Demonstration von Quinns Fähigkeit keine weiteren Resultate hervorbrachte, außer einer Verbrennung.


  Er schaltete die Röhre ab und fuhr sie zurück nach oben.


  Der Doktor rollte auf sie zu und blieb nachdenklich vor ihr stehen.


  „Momentan wäre eine Narbenbildung unpassend. Lass dir von Alex eine Brandsalbe geben.“


  Er rollte zu seinem Rechner zurück, sie durfte aufstehen.


  „Ich brauche ein genaues Leistungsspektrum von ihm. Morgen fährst du mit ihm zur alten Basis. Nimm Alex mit.“


  Die Basis war ein Teil einer Kaserne, die länger ungenutzt war, weil das Militär neue Gebäude gebaut hatte.


  Sie benutzten die Sporträume und das Schwimmbad zu Trainingszwecken.


  „Danach machen wir die restlichen Untersuchungen. Doch als Erstes machen wir Mr. Reign mit den anderen bekannt. Wir treffen uns in einer Stunde in der Bibliothek.“


  Rachel nickte Grey zu, doch er schien bereits in den Daten auf seinem Rechner versunken zu sein, also drehte sie sich um und ging zur Tür.


  Es war halb zehn und jeder Knochen in ihrem Körper schrie nach Erholung, aber für eine gemeinsame Besprechung musste sie sich zusammenreißen.


  „Rachel.“


  Seine Stimme traf sie im Rücken und ließ sie verharren.


  „Diese Kette …“


  Rachel griff sofort an ihre Hosentasche.


  „Gib sie mir.“ Sie zögerte.


  Irgendetwas in ihr wehrte sich dagegen die Kette, die sie in Quinns Loft gefunden hatte, herzugeben.


  Bevor ihr Zögern zu einem auffallenden stillen Augenblick werden konnte, ertönte Alex’ Stimme.


  „Doktor Grey, hier versucht wieder jemand durch Rachels Barriere zu kommen. Ganz schön hartnäckig, diesmal sieht es um einiges dilettantischer aus, keine Verschlüsselungen oder Kodierungen …“


  In Rachel schrillten sofort alle Alarmglocken. Eine Ahnung stellte die kleinen Härchen auf ihren Armen auf und jagte einen schneidenden Schauder über ihren Nacken.


  Sie ließ die Kette, die sie fast aus ihrer Tasche gezogen hatte, wieder zurückfallen und drehte sich zu Grey um.


  „Ich muss noch ein Unterprogramm aktivieren, ich kümmere mich darum.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt, ging los und hielt den Atem an, aber Doktor Grey hielt sie nicht zurück.


  Ihre Schritte beschleunigten automatisch, als sie den Flur erreichte.


  Es war eigenartig, wie ein Reflex oder eine Entscheidung, auf die sie keinen bewussten Einfluss gehabt hatte. Es gab gar kein Unterprogramm, das noch gestartet werden musste. Sie hatte nur den dringenden Impuls verspürt, dem Angriff selbst nachzugehen.


  Sie spürte, dass etwas nicht stimmte, sie wusste nur noch nicht, was es war.


  Alex saß in dem kleinen Studio im Dachgeschoss, das Rachel zu ihrer kleinen technischen Zentrale eingerichtet hatte. Verwundert sah er von einem Bildschirm auf, als sie hereinkam.


  „Welches Programm meinst du?“


  Spätestens jetzt kam sie in Erklärungsnot, schließlich hatte sie Alex alles beigebracht, was er übers Hacken wusste.


  Als sein Blick auf die Wunde an ihrem Hals fiel, reagierte sie spontan.


  „Könntest du mir helfen und mir eine Brandsalbe besorgen, ich muss mich beeilen.“


  Sie sah ihm die Verwunderung an, aber er stand auf und machte sich auf den Weg.


  Hastig setzte sie sich vor ihren Laptop. Sie hatte das Gefühl von etwas gejagt zu werden. Durch ihre Lippen fuhr ein brennender Schmerz, als sie fest darauf biss.


  Beim ersten Blick auf den Bildschirm wurde ihr klar, dass es kein ernstzunehmender Angriff war. Jemand war im System, aber er war mithilfe von einigen Passwörtern dorthin gelangt und hatte seine Spuren kaum verwischt.


  Alex hatte recht, es war mehr als dilettantisch. Geradezu als wollte derjenige entdeckt werden.


  Auf einmal nahm sie einen immensen Ansturm auf ihre Gedanken wahr. Ein heftiges Pochen zog durch ihren Kopf und ließ sie ihre Augenlider zusammenpressen.


  Als würden ihre Hände ferngesteuert, nahm sie die Maus mit der rechten Hand und tippte mit der linken etwas in die Tastatur.


  Der Kopfschmerz zog sich wie brennendes Feuer hinter ihrer Stirn zusammen, trotzdem zwang sie sich, die Augen zu öffnen.


  Auf dem Bildschirm war ein leeres Textdokument, ihre Hände begannen wie von selbst darauf zu schreiben.


  Das erste Wort hallte in ihrem Kopf nach, als würde Zoe direkt neben ihr sitzen.


  „Hey, Rage, es tut mir leid, ich bin keine Verräterin … Traue ihm nicht … Er ist ein Lügner.“


  Ihre Finger tippten die Nachricht ihrer Schwester auf das Dokument.


  Zoe und sie hatten immer eine telepathische Verbindung zueinander gehabt, doch deren Nutzung war mit starken Kopfschmerzen verbunden, je weiter sie voneinander getrennt waren. Und die Schmerzen, die hinter ihrer Stirn hämmerten, waren heftig. Jede ausgeführte Bewegung ihrer Finger war schmerzhaft, aber sie musste sich beeilen, Alex blieb nicht ewig weg.


  Dass Zoe sich selbst für keine Verräterin hielt, war ein Punkt, den sie erst mal vernachlässigte.


  „Wer?“


  Wie von Geisterhand geführt, reagierte ihre Hand auf ihre Frage.


  Dass dieser Kontakt über eine telepathische Verbindung hinausging, war erschreckend, aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken, stattdessen verfolgte sie, wie der Zeigefinger ihrer linken Hand nacheinander die einzelnen Buchstaben: G, R, E, und Y drückte. Ihr Finger blieb auf dem Ypsilon liegen und erzeugte einen langen Schweif des Buchstabens auf dem Dokument.


  Bis sie Schritte hörte und ihre Hand von den Tasten riss. Alex kam durch die Tür, sie klickte auf das X in der Ecke des Dokuments und wählte blind mit den Pfeiltasten die Option „ohne abzuspeichern schließen“.


  Das Textdokument schloss, während Alex auf sie zukam.


  Die Schweißperlen, die sich auf ihrer Wirbelsäule gebildet hatten, wurden zu kleinen Rinnsalen und ihr Kopf pulsierte unter dumpfen Schlägen.


  Alex lächelte sie an und schraubte eine Tube Salbe auf. „Du siehst müde aus, Rachel.“


  Es sah so aus, als wollte er sich etwas von der Salbe auf den Finger drücken, um sie ihr aufzutragen, doch bevor er ihr näherkommen konnte, stand sie auf und nahm ihm die Tube aus der Hand.


  „Ich danke dir.“ Sie ging an ihm vorbei und blieb kurz in der Tür stehen. „Du hast recht, ich bin sehr müde. Es ist spät, wir sehen uns morgen.“ Sie versuchte ein Lächeln, das aber wirkungslos blieb.


  Alex sah sie immer noch perplex an. „Was ist mit dem Programm?“


  „Ich habe es in Ordnung gebracht.“ Sie drehte sich um und ließ ihn stehen. Normalerweise hätte sie jede Kontaktaufnahme von außen sofort melden müssen. Insbesondere von Zoe. Sie hatte keine Ahnung, was mit ihr los war.


  Als wäre die Kette in ihrer Hosentasche ein rettender Anker, griff ihre Hand hilfesuchend danach.


  Vielleicht war es an der Zeit die Setanin-Dosis zu erhöhen. Der Doktor hatte ihr erklärt, dass die Gefahr, der schizoiden Störung zu erliegen permanent da war und momentan traute sie sich selbst nicht mehr.


  Sie schob den Gedanken beiseite und atmete tief durch. Schnell ging sie zum rechten Außenflügel auf ihr Zimmer im ersten Stock. Bewusst hatte sie sich vor einem Jahr, als Grey das Anwesen ausbauen ließ, für diesen Bereich entschieden. Es war das erste Mal gewesen, dass sie bei so einer Entscheidung freie Hand gehabt hatte, deshalb war es etwas Besonderes. Alle Stützpunkte zuvor waren nur temporär nutzbar gewesen. Hier hatte sie drei Zimmer im rechten Flügel für sich allein. Überall stapelte sich Technik. Der Doktor stellte ihr ein Budget zur Verfügung, das sie für Bauteile und Speicher verwenden konnte. Es störte sie nicht, dass sie jede Anschaffung mit ihm absprechen musste, wenn sie an seiner Stelle gewesen wäre, und sich die ganze Welt gegen sie verschworen hätte, wäre sie vielleicht ähnlich misstrauisch geworden.


  Früher hatte Doktor Grey diverse Immobilien zur Verfügung gehabt, teilweise sogar staatlich gefördert. Mittlerweile hatte die SGU Greys berufliche Integrität zerstört und Lügen über dubiose und kriminelle Machenschaften verbreitet, die Grey zu einem gesuchten Verbrecher machten. Grey hatte Zoe und sie über die Wahrheit aufgeklärt.


  Er hatte niemals bestritten, für das Außenministerium und verschiedene Geheimdienste geforscht zu haben, doch die Vorwürfe, er habe gefährliche Waffen nach Russland verschoben und militärische Interna verkauft, wies er scharf von sich.


  Der beste Beweis dafür, dass Grey als Sündenbock herhalten musste, waren sie selbst. Schließlich waren sie als Kinder auch einem staatlichen Experiment zum Opfer gefallen. Das Verteidigungsministerium hatte Grey in jungen Jahren für ein geheimes Programm akquiriert.


  Rachel hatte die Aufzeichnungen zum Teil gesehen. Es waren verschiedene Videoausschnitte auffällig gewordener Soldaten und Militärangehöriger. Anfangs ging es um die Behandlung sogenannter psychischer Makel. Das, was mittlerweile in den Medien unter anderem als posttraumatische Belastungsstörung bekannt war, schien damals eine gefährliche Nebenwirkung des Kriegs zu sein. Nichts, das in das Bild des perfekten amerikanischen Soldaten passte. Also stellten die DIA - der Verteidigungsnachrichtendienst und die Agencies ein Team zusammen, das sich um diese Problematik kümmern sollte. CEO der Forschungsreihe war ein junger aufstrebender Arzt und Genetiker namens Lester Grey.


  Doch er hatte ihnen erklärt, dass er damals auf eigenartige Beweise gestoßen war.


  Die Probanden der Forschungsreihe wiesen zahlreiche psychische, aber auch physische Besonderheiten auf, die außergewöhnlich waren.


  Als er Zoe und ihr den Ausschnitt des ersten Videos gezeigt hatte, waren sie acht Jahre alt gewesen.


  Ein schmerzhaftes Ziehen zog durch ihr Herz, wenn sie sich an den Augenblick erinnerte, als Grey die Aufnahme gestartet hatte.


  Die Aufzeichnung hatte ihre Eltern gezeigt. Bekleidet mit weißen Kitteln saßen sie in einem grellen Labor und starrten in die Kamera.


  Rachel erinnerte sich daran, dass die anfängliche Freude, die sie beim Anblick ihrer Eltern gespürt hatte, einem fahlen Nachhall gewichen war.


  Ihre Eltern hatten zu den ersten Probanden der Versuchsreihe gehört.


  Auf dem Video wirkten sie apathisch, sie hatten einen leeren Blick.


  Rachel hatte sie kaum wiedererkannt.


  Doch ein Detail hatte sich in ihre Erinnerung gebrannt. Die Finger einer Hand ihres Vaters waren mit der Hand ihrer Mutter verflochten.


  Sie erinnerte sich an die weißen Knöchel, die von der Kraft des Händehaltens zeugten und die nicht zu dem kraftlosen Zustand ihres Vaters gepasst hatten.


  Als Zoe zu weinen begonnen hatte, war ihr Blick wie gebannt auf dem Ausschnitt der Hände haften geblieben.


  Nebenbei hatte sie gehört, was Grey Zoe erklärte.


  Er hatte gesagt, dass es nötig war, die Wahrheit zu kennen, da man aus Wut Kraft schöpfte.


  Dann hatte er weiter erzählt.


  Als ihm damals klar geworden war, dass es den Behörden gleichgültig war, ob die Probanden die Experimente überlebten oder zu einer Gefahr wurden, versuchte er zu retten, was zu retten war.


  Die Kinder.


  Er brachte sie zu neuen Eltern oder kümmerte sich selbst um sie. Und, er arbeitete Zeit seines Lebens an einer Kontramedikation. In jedem Kind schlummerten die Anlagen für eine psychische Erkrankung, ebenso eine stark ausgeprägte Begabung. Bislang war das Mittel, das Grey entwickelt hatte, das Setanin, ihre einzige Chance auf ein normales Leben.


  Vollkommen klar, dass Grey zum Staatsfeind aufgestiegen war und als hochgefährlich abgestempelt wurde. Die gegen ihn gesponnenen Intrigen hatten dafür gesorgt, dass sich einige seiner ehemaligen Schützlinge gegen ihn stellten.


  Sie hatten die SGU gegründet.


  Der Einheit waren sogar Akten zugespielt worden, die das Leben jedes Kindes protokollierten.


  Anscheinend dokumentierten sie Experimente, die Grey an den Kindern vollzogen hatte. Doch diese Aufzeichnungen stammten nicht von Grey, es waren Fälschungen, um den Verdacht gegen ihn zu erhärten.


  Der Doktor war zu einem Gejagten geworden. Er musste sich alles neu aufbauen und alle bisherigen Rückzugsorte aufgeben. Und dass er mittlerweile Zoe, Ria und Liam verloren hatte, trug zu einer Veränderung seiner Persönlichkeit bei.


  Schon immer war er sehr streng gewesen, doch in letzter Zeit zog er sich mehr und mehr vor ihnen zurück. Und er sah es nicht gerne, wenn sie sich untereinander unterhielten.


  Vielleicht war auch das einer der Gründe, warum Rachel nicht sofort zu ihm ging und ihm von Zoes Kontaktaufnahme zu erzählen.


  So strikt, wie er in letzter Zeit gewesen war, konnte es sein, dass er ihr Anteilnahme unterstellen würde.


  Aber da war noch mehr, was den Impuls zu ihm zu gehen, unterdrückte. Ein zaghafter Anflug von etwas. Wie ein kleiner Funke, der sich in ihre Gedanken geschlichen hatte und dort ein Mal zurückgelassen hatte.


  Wie Quinns Abdruck in ihre Haut. Es war nicht der Wunsch, gegen Doktor Grey zu handeln, oder ihn zu hintergehen. Es fühlte sich so an, als keimte in ihr der Gedanke, selbst entscheiden zu können.


  Außerdem hatte Zoe keine wichtigen Informationen verlangt, sie hatte nur Kontakt zu ihr aufgenommen und das schadete dem Doktor nicht aktiv.


  Es gab drei Informationen, die sie aus dem kurzen Kontakt mitnahm:


  Erstens, Zoe war relativ weit weg, die Kopfschmerzen entsprechend heftig, also herrschte eine große Distanz. Zweitens, höchstwahrscheinlich war Zoe nicht bei der SGU, denn Emmet Carter hätte der Kontaktaufnahme niemals zugestimmt. Drittens, es würde enorm viel Überzeugung kosten, Zoe zurückzuholen, denn ihre Schwester war sehr stur.


  Rachel atmete tief durch und versuchte ihren Puls unter Kontrolle zu bringen.


  Solange sie Zoes Worten keine Beachtung schenkte, gab es kein Problem.


  An ihr privates Zimmer schloss ein Bad an.


  Sie zog sich aus, stellte sich unter die Dusche und versuchte die Kopfschmerzen loszuwerden und ihre Gedanken freizubekommen.


  Immer wieder schlich das Bild der ineinandergeflochtenen Hände in ihren Kopf.


  Sie setzte sich auf den Boden der Dusche und ließ das Wasser auf ihren Kopf einprasseln.


  Sie würde nicht verrückt werden. Sie würde es schaffen, auch ohne Zoe. Mit Greys Hilfe und dem Setanin.


  *


  Quinn saß wieder in dem Zimmer, das sie ihm zugeteilt hatten, und starrte auf die Wasserflasche in seiner Hand.


  Ein paar Mal war es ihm gelungen einen leichten Film auf dem Plastik zu erzeugen, aber das Wasser in der Flasche zu Eis gefrieren zu lassen, schien unmöglich.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, an was er auf der Klippe gedacht hatte, als Rachel ihn berührt hatte.


  Doch allein schien er das Phänomen kein zweites Mal hervorrufen zu können. Zumindest nicht in dieser Heftigkeit. Vielleicht lag es daran, dass die Eindrücke, die sie ihm vermittelt hatte, immer noch zu präsent waren. Und damit meinte er nicht die fühlbare Kälte, die sie ihm in seine Gedanken gebracht hatte. Es war der Eindruck ihres Körpers, ihrer Haut, der ihn immer wieder einholte.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  Diese Frau übte eine Faszination in ihm aus, die er so noch nie erlebt hatte, es war wie unstillbarer Durst oder fieberhaftes Verlangen, das ihm das Gefühl gab, wirklich lebendig zu sein.


  Ihre Art, diese unnahbare kühle Nüchternheit, die, wenn man sie für einen Moment aus der Ruhe brachte, in das genaue Gegenteil umschlug.


  Als er sie geküsst hatte, war jeder Nerv in seinem Körper aufgelodert.


  Alles war intensiver geworden.


  Ihr Geschmack, die Weichheit ihrer Haut. Das war nicht nur sexuelle Lust, das war potenzierter. Noch niemals hatte er eine Frau so sehr gewollt. Seine Gedanken waren besitzergreifend, das war etwas, das neu für ihn war.


  Er hasste es, wenn man Anspruch auf etwas erhob, oder Menschen so behandelte, als hätten sie einen gewissen zugeteilten Wert.


  Aber in ihrem Fall erkannte er sich nicht wieder. Am liebsten hätte er jeden Millimeter ihrer Haut erkundet, jede Reaktion darauf abgespeichert, nur um ihren Körper so gut kennenzulernen, dass er sie mit einer Berührung aus ihrem Kokon locken konnte.


  Ein leises Geräusch ließ ihn sofort zur Tür blicken.


  Sean stand im Türrahmen und starrte auf Quinns Hände, bevor er leise flüsterte: „Putain de merde!“


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Flasche in seinen Händen zitterte.


  Das Wasser kochte, das Plastik der Flasche verzog sich knackend in seinen Händen. Mit einem dumpfen Klatschen schlug die Flasche auf dem Holzboden auf, dann war für einen Augenblick nur ein leises Plätschern zu hören.


  „Du wusstest es nicht.“


  Seans Stimme durchbrach das Schweigen, er klang gedämpft, trotzdem hörte Quinn den leicht fragenden Unterton in seiner Stimme.


  Anstelle zu antworten, betrachtete er, wie sich das Plastik, der in der Pfütze liegenden Flasche, mit einem surrealen Pfeifton weiter zusammenzurrte.


  Bevor das Wasser, das sich auf dem Boden ausbreitete, seine Füße erreicht hatte, stand er auf.


  „Wenn du die Wahl hättest, würdest du es wissen wollen?“


  Seans Blick schien leer, er starrte gedankenverloren auf einen Punkt im Nirgendwo.


  Es klang wie eine Frage, die er sich selbst stellte. Als würde er sich wünschen, eben diese Wahl in seinem eigenen Leben gehabt zu haben.


  Dann verschwand dieser kurze Schimmer aus Seans Miene, als wäre er nie da gewesen, er zog seine Stirn in Falten und sah Quinn an.


  „Wieso nicht?“


  Quinn sprach es aus, obwohl er nicht genauer darüber nachgedacht hatte.


  Sein ganzes Leben lang war er frustriert gewesen, dass kein Mensch mit ihm darüber redete, was mit ihm nicht stimmte. Wenn er jetzt die Möglichkeit bekam, Antworten zu bekommen, dann wollte er alles wissen. Außerdem konnte er auf eine hypothetische Frage nicht genau antworten. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete oder warum er sich dagegen entscheiden sollte, alles zu erfahren. Die Wahrheit hatte keine Abstufungen. Vielleicht konnte er herausbekommen, ob sein Handicap etwas Positives hatte.


  Sean musterte ihn einen Augenblick lang kritisch, als würde er bereits einiges mehr wissen, dann zog er eine Augenbraue nach oben und deutete Richtung Flur. „Es sind deine Antworten.“


  Quinn folgte ihm bis ins Erdgeschoss, dann öffnete er eine große getäfelte Flügeltür. Der Raum dahinter lag im Halbdunkel, erst als Quinn über die Schwelle trat, erkannte er, dass es eine Galerie war.


  Überall waren Bücherregale, in der Mitte standen zwei Couchen und ein großer Sessel, den oberen Bereich konnte man nicht einsehen, nur das verschnörkelte Geländer verriet, dass man sich auch oben aufhalten konnte.


  Ein Gefühl, das er aus den Einsätzen in Kriegsgebieten kannte, beschlich ihn. Besonders an einen Fall erinnerte er sich.


  Damals war er in einem verminten Gebiet in Mauretanien unterwegs.


  Der Auftrag lautete, fünf Kameraden aus der feindlichen Zone zu befreien.


  Er war einem ortskundigen Minensucher gefolgt, der ihm bedeutete, nur in seine Fußstapfen zu treten.


  Der Mann erkannte die Anzeichen einer vergrabenen Mine in der Erde direkt vor ihnen.


  Nach Sekunden, die ihm ewig schienen, hatte der Minensucher die Sprengfalle mit bloßen Händen entschärft. Doch als er weitergehen wollte, schrie ihn der Mann panisch an.


  Er deutete wild auf die entschärfte Landmine, bis Quinn begriff, worauf der Mann hinauswollte.


  Unter der ersten Mine lag eine zweite, die, im Zweifel losgehen würde, sobald eine weitere Erschütterung folgte.


  Das war der Trick: Sobald der Minensucher fertig war und den entschärften Sprengsatz anhob, detonierte der darunter.


  Den Schauder, der ihm in diesem Augenblick über den Nacken gelaufen war, hatte er niemals vergessen.


  Später, als sie vom Feld runter waren, hatte ihm ein Freund übersetzt, was der Minensucher sagte: „Achte auf den Weg, tritt in Spuren, die du noch erkennen kannst. Und denke immer wie der Bastard, der es auf dich abgesehen hat. Er kann immer eine zweite Mine versteckt haben.“


  Diese Ahnung, die versteckte Gefahr nicht zu sehen, befiel ihn in der Galerie. Doch er konnte nicht zurück, dafür war es zu spät.


  „Mr. Reign, Zeit ist ein relativer Faktor, den wir in Anbetracht der Situation vernachlässigen sollten. Ihre Bedenkzeit ist vorüber.“


  Auf den ersten Blick erkannte er Grey, der aus dem Halbschatten des Vorhangs mit seinem Rollstuhl auf ihn zurollte.


  Grey blieb vor ihm stehen und sah ihn mit einem Blick an, den er selten zuvor gesehen hatte. Einerseits durchdringend, andererseits so kühl und objektiv, als wäre keinerlei Empathie in ihm.


  Der einzige Mann, von dem er diesen Ausdruck kannte, war Charles, sein Vater.


  „Sie wissen, dass Sie besondere Fähigkeiten haben. Ich weiß, wie man diese zu ihrem Optimum steigern kann.“


  Seine Achtsamkeit drohte in Zorn umzukippen. Die Formulierung „besondere Fähigkeit“ ließ ihn die Arme vor der Brust verschränken.


  Grey klang so, als wäre diese Eigenschaft etwas Besonderes, etwas, wofür er dankbar sein sollte. Aber er hatte sich den Scheiß nicht ausgesucht. Für ihn war es eine Laune der Natur, mit der er vielleicht beim Zirkus auftreten konnte.


  „Als Gegenleistung arbeiten Sie für mich.“


  Er taxierte Grey, bis er sicher war, dass der es ernst meinte.


  Dann zog eine Bewegung, die er neben sich in einer Nische wahrnahm, seinen Blick auf sich.


  Rachel.


  Das Adrenalin in seinen Adern mischte sich augenblicklich mit diesem Gefühl der intensiven Neugier, das jede ihrer Bewegungen auf sich zog.


  Sie schien den ganzen Raum einzunehmen.


  Wieder beschlich ihn der Gedanke, dass Grey sie absichtlich einsetzte. Doch als er sich umsah, erkannte er, dass auch Sean neben der geschlossenen Flügeltür lehnte.


  „Warum ich?“ Er sah wieder zu Grey zurück und erkannte in dessen Augen Unverständnis.


  „Sie haben hier ein paar kompetente Leute, wozu brauchen Sie mich?“


  Für einen kurzen Moment schien Grey über die Frage nachzudenken, dann brach er den Blickkontakt ab und setzte seinen Rollstuhl in Bewegung.


  „Mr. Reign, Sie wissen, was es bedeutet, wenn man sich einer Sache widmet. Nicht umsonst haben Sie den Weg gewählt und sind trotz Ihres angesehenen Namens und Ihrer Kompetenzen zu dem geworden, der Sie sind. Der menschliche Wille ist zuweilen von Trotz zerfressen, nicht?“


  Er fühlte sich auf einer sehr persönlichen Ebene angegriffen, als würde Grey mit ihm spielen.


  Jede Information über sein Leben, ließ er gekonnt bruchstückhaft einfließen. Nur um seine Entscheidung, sich nicht ins gemachte kalte Nest seines Vaters zu setzen, ins Lächerliche zu ziehen.


  „Verstehen Sie mich nicht falsch, Mr. Reign. Ich versuche nur Ihnen begreiflich zu machen, dass es mehr gibt. Etwas, von dem Sie nicht wissen. Abseits von Harvard und dem Bürgerkrieg in Kambodscha.“


  Obwohl er versuchte sich einzig auf Grey zu konzentrieren, wurde etwas durch die Worte in ihm aktiviert.


  Die Erinnerungen kamen wieder, wie gehässige Pfeile schossen sie in seinen Kopf.


  Der widerliche Gestank, genauso wie die Angst vor jeder noch so kleinen Bewegung, weil dann die Schnitte wieder aufrissen. Wenn einer aufbrach, platzten gleich mehrere mit auf. Ein Netz aus Schmerz.


  Grey hatte Kambodscha ganz bewusst erwähnt.


  Dieses Gespräch diente weniger dazu ihn zu akquirieren, als dazu, ihn zu zermürben.


  Auch wenn ihm diese Tatsache bewusst war, funktionierte es.


  „Um alles zu begreifen, müssen wir weiter zurückgehen. Wir sind uns schon früher begegnet, aber daran können Sie sich nicht mehr erinnern. Damals waren Sie noch zu jung, aber ich erinnere mich sehr gut an Ihre Mutter. Kathreen war ihr Name, nicht wahr?“


  Kathreen. Ja, das war der Name seiner Mutter, an die er nur noch eine schwache Erinnerung hatte. Sie war gestorben, als er fünf Jahre alt gewesen war. Kurze Bilder stoben in seinen Gedanken auf, doch stärker war die Wut, die durch ihn floss, wie zerstörerische alles zerfressende Säure. Wenn Grey ihren Namen noch einmal in den Mund nehmen würde, garantierte er für nichts mehr.


  Rachel ging einen Schritt zur Seite und stellte sich hinter Grey.


  Obwohl es nicht mehr als eine unmerkliche Geste war, erkannte Quinn ihr leichtes Kopfschütteln. Es zog ihn aus dem Strudel der Erinnerung ins Hier und Jetzt zurück.


  Sie mahnte ihn zur Vorsicht.


  „Sie haben recht …“ Er fokussierte wieder Grey. „Ich kann mich nicht an Sie erinnern.“ Er hatte nicht vor, auf Greys Provokation einzugehen, schon gar nicht, wenn es um das Andenken seiner Mutter ging.


  „Ihre Begabung beruht einerseits auf Vererbung und auf einer Potenzierung durch ein Mittel, eine Sonderform des Stoffes Setanin namens: Theta Vier.“


  „Ich habe keine Mittel bekommen.“


  Er versuchte sich an Greys Gesicht zu erinnern, doch er wusste nicht, wann er ihm früher einmal begegnet sein sollte.


  „Natürlich haben Sie das. Ich selbst habe Ihnen die Spritze gegeben. Wir versuchten einen Weg zu finden, ihre Fähigkeit in den Griff zu bekommen.“


  „Wir?“


  Er konnte kaum glauben, was er hörte. All das konnte nicht passiert sein, er erinnerte sich an nichts.


  „Ihre Eltern stimmten der Behandlung natürlich zu. Sie sind nicht allein mit diesem Schicksal, es gibt sogar einen Probanden, Nummer Eins, der gewisse Ähnlichkeiten aufweist, leider besteht zu diesem kein Kontakt. Auf gewisse Art und Weise hatten Sie sogar Glück, dass wir Sie gefunden haben. Rachel und Sean kennen Sie bereits. Zu meinen Schützlingen gehört noch Sue, sie ist nach wie vor auf Setanin-Injektionen angewiesen, ansonsten kapituliert ihr Körper.“


  Rachel blickte kurz zu Sean.


  Etwas an dieser kleinen Geste verriet Quinn, dass Grey nicht alles sagte. Und, dass Rachel mehr wusste und deswegen verunsichert war. Grey spielte nicht mit offenen Karten.


  „Meiner Meinung nach, können wir es schaffen ihre Begabung durch eine erneute Medikation mit Setanin weiter zu steigern.“


  „Warum?“


  „Weil es in Ihnen steckt und wir nicht mit Sicherheit sagen können, ob ihre Lebensdauer ohne Setanin verkürzt wird.“


  „Warum jetzt?“


  „Sie haben mir keine Wahl gelassen. Sie haben sich auf immer gefährlichere Reisen begeben. Außerdem wollte ich nicht abwarten, bis Ihre Vitalfunktionen nachlassen.“


  Tausend Fragen rauschten durch seinen Kopf.


  Woher hatte Grey von seinen Eltern gewusst? Warum er? Woher hatte Grey gewusst, wo er sich aufgehalten hatte? Aber vor allem eine Sache passte nicht.


  Wenn Grey Doktor der Medizin war, dann hätte er von ihm gehört. Grey hatte Geld, wenn dieses finanzielle Fundament von einer reichen Familie herrührte, wüsste Quinn auch davon, schließlich hatte sein Vater mit solchen Kalibern zu tun. Doch auch dort war niemals der Name Grey gefallen.


  „Sie sind Genetiker.“


  Es war eine schlüssige Folgerung. Grey sprach von Vererbung. Rein wissenschaftlich konnte diese Abart – diese Begabung – von der er sprach, nur von einer Mutation herrühren. Grey musste für die Forschung gearbeitet haben, für das Militär, irgendwen, der genügend Förderung in so eine Sache steckte und gleichzeitig dafür sorgte, dass die Leichen im Keller blieben. Er glaubte Grey, dass es dieses Setanin gab. Aber er würde den Teufel tun und sich dieses Zeug spritzen lassen.


  Grey schwieg einen Moment zu lange, dann wandte er sich ab, ohne auf seine Äußerung einzugehen.


  „Rachel wird sich morgen um Sie kümmern. Wir machen Leistungstests, um einen Vergleich zu haben. Das Setanin verabreichen wir Ihnen dann den Tag darauf, sofern Sie meinem Angebot zustimmen.“


  Quinns Blick schoss augenblicklich zu Rachel, als ihr Name fiel.


  Sie hingegen sah gebannt zu Grey.


  Sie wich seinem Blick absichtlich aus.


  „In Ordnung.“ Er hatte kein Problem damit vorerst so zu tun, als würde er sich auf diesen Deal einlassen. Er war Grey nichts schuldig, aber wenn er die Möglichkeit bekam, Zeit mit Rachel zu verbringen, würde er die nutzen.


  „Dann sind wir uns einig. Sean bringt Sie zurück in Ihr Zimmer.“


  Grey nahm einen Oberschenkel in beide Hände und hob sein linkes Bein langsam auf den Boden, dann folgte das rechte. Er hatte vor, sich aus seinem Rollstuhl auf den Sessel zu setzen. Nichts hätte das abrupte Ende dieser Unterhaltung mehr unterstützt, als diese Aktion. Es betonte das Handicap dieses alten Mannes und stellte ihn in ein eigenartiges Licht.


  Quinn hielt ihn für alles andere, als gehandicapt oder hilflos. Er drehte sich um, ohne noch einmal Rachels Blick zu suchen und ging zu Sean, der mit hochgezogenen Augenbrauen und den Händen in den Hosentaschen, an der Tür lehnend, auf ihn wartete.


  Bevor er den Raum verließ, stellte er noch eine letzte Frage: „Was wäre passiert, wenn ich abgelehnt hätte?“


  Er drehte sich nicht um, er wollte Greys Antwort so auf sich wirken lassen.


  „Das haben Sie nicht.“


  Es war nicht die nüchterne zur Kenntnisnahme, die er in Greys Stimme hörte, es war die Antwort an sich, die sein Misstrauen nährte.


  Grey schien seiner Sache nicht nur sicher zu sein, es wirkte so, als habe er alles bis ins kleinste Detail geplant. Wie eine logische Kette griff alles ineinander.


  Die Drogen in seinem Gepäck, die Rettung aus Kambodscha, die Konfrontation auf der Klippe.


  Die Frage war, litt er seit der Folter an Verfolgungswahn oder konnte er seiner Intuition Glauben schenken?


  Wahrscheinlich hatte er auch Rachel auf ihn angesetzt, vielleicht war sie deshalb so zwiegespalten. Was hatte Grey vor? Und wofür brauchte er ihn?
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  Rachel war seit fünf Uhr wach, geschlafen hatte sie in dieser Nacht kaum. Wenn sie die Augen geschlossen hatte und in diesen tranceähnlichen Zustand gefallen war, der vor dem eigentlichen Schlaf kam, waren Bilder in ihre Gedanken geschossen, die wieder diese nervöse Unruhe in ihr auslösten.


  Es waren klare Eindrücke, die sich in ihren Gedanken zu eindeutigen Fantasien vermischten, als würden sie halbtransparent ineinander geblendet werden. Die Erinnerung an Quinns Kuss, das Gefühl seiner Haut auf ihrer, der Druck seiner Muskeln auf ihrem Körper und die Berührungen seiner Hände, mischten sich mit den Eindrücken seiner Augen und den Bildern auf seiner Haut.


  Es fühlte sich an, als wäre ihr Körper süchtig geworden.


  Nach allem von ihm.


  Eine innere Hitze, die sich weich anfühlte, ihr aber trotzdem den Atem stahl, hielt sie gefangen. Es war wie ein Wechselspiel, das ihr große Angst einjagte. Auf der einen Seite erwischte sie sich dabei, wie sie das Gefühl genoss, sich auf der Empfindung treiben lassen wollte, dann versuchte sie es zu verdrängen, weil es neu war und sie veränderte.


  Die ganze Nacht hatte sie sich auf der Suche nach erholsamem Schlaf umhergewälzt. Gefunden hatte sie nur eine zehrende Unruhe, bis sie beschlossen hatte, einfach aufzustehen.


  Immer wenn sie, wie hier auf dem Anwesen, fest stationiert waren, gab es einen klaren zeitlichen Rahmen. Diese Woche gab es ab sechs Uhr Verpflegung.


  Sie holte ihre Ration pünktlich in der Küche ab.


  In all den Jahren, in denen sie bei Grey lebte, hatte sie niemals erfahren, wer das Essen vor- oder zubereitet hatte. In der Küche waren nie Spuren zu sehen, einzig die Nahrungsmittel standen perfekt aufgereiht und auf jeden abgestimmt, mit einem Zettel versehen in der Küche oder im Kühlschrank. In Systemgeschirr und Abteilplatten waren Portionen luftdicht unter Folie angerichtet.


  Für sie war heute Morgen Haferbrei mit Beeren vorbereitet.


  In dem kleinen Abteil daneben lagen, wie immer, vier kleine Kapseln, die sie mit einem Glas Wasser herunterspülte. Diese zusätzlichen Vitamine bekam sie, seit sie klein war.


  Sie pickte nur ein paar Früchte aus dem Brei und warf den Rest in den Zerkleinerer. Ihr war nicht nach Essen zumute.


  Und da Zoe ihr einmal den Floh ins Ohr gesetzt hatte, dass Grey kontrollierte, ob sie ihr Essen zu sich nahmen, sorgte sie dafür, dass ihr Teller leer war, bevor sie ihn in den kleinen Speiseaufzug stellte, der das schmutzige Geschirr nach unten beförderte. Seans Ration stand noch da, als sie die Küche verließ, um noch eine halbe Stunde laufen zu gehen. Das Anwesen war groß genug, um ein paar Runden zu drehen.


  Nach dem Training und einer Dusche machte sie sich pünktlich um neun mit Alex und Quinn auf den Weg. Die Morgensonne jagte wilde Reflexionen durch das Blätterdach der Laubbäume. Sie beobachtete das Schattenspiel, das die Lichter auf Quinns Unterarmen erzeugten. Sie saß hinter dem Fahrersitz in dem SUV, Alex fuhr und Quinn saß auf dem Beifahrersitz. Seine Nähe machte sie unkonzentriert, ein Blick von ihm reichte aus, um ihren Puls in die Höhe schnellen zu lassen. Ob Alex etwas von der aufgeladenen Spannung zwischen Quinn und ihr spürte, erkannte sie nicht. Aber sie versuchte nach außen möglichst kühl zu wirken.


  Während der Fahrt sprach niemand. Alex warf ihr über den Rückspiegel immer mal wieder einen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. Quinn behielt eine steinerne Miene. Dass er Greys Angebot zugestimmt hatte, wunderte sie. An der Richtigkeit der Entscheidung zweifelte sie nicht, aber sie hatte seinen Gesichtsausdruck gesehen, als Grey seine Mutter erwähnt hatte. Da war mehr als Misstrauen in ihm gewesen. Abscheu oder Wut. Sie hatte sich aber bei dem Gedanken ertappt, dass sie ihn gerne danach gefragt hätte. Es interessierte sie, was in ihm vorging. Bevor sie gestern von Grey gerufen worden war, hatte sie den kurzen Schlagabtausch mit Quinn genossen. Sie sprach gerne mit ihm, es war spannend, mehr über ihn zu erfahren. Bislang kannte sie nur ein paar Fragmente seines Wesens, trotzdem sagte ihr eine innere Stimme, dass seine Entscheidung, für Grey zu arbeiten, viele Gründe hatte. Sicher wollte er mehr über seine Begabung erfahren, von Loyalität Grey gegenüber, konnte man noch lange nicht sprechen.


  Einen Augenblick lang hatte sie sogar mit dem Gedanken gespielt, dass er seine Entscheidung wegen ihr getroffen haben könnte. Aber sie durfte den Vorfall gestern nicht überbewerten.


  Ja, sie hatten sich geküsst und es wäre noch weiter gegangen, wenn sie sich nicht gefangen hätte. Doch das war passiert, nachdem sich sein Leben, innerhalb weniger Stunden, komplett auf den Kopf gestellt hatte.


  Sie wusste, wie schnell man Impulsen erliegen konnte, wenn man überlastet war. Außerdem kannte sie den Typ Frau, mit dem er sich normalerweise einließ.


  Samantha war Model, blond, groß, sie war perfekt. Die Bilder, die sie aus seiner Erinnerung aufgeschnappt hatte, stahlen sich in kleinen Bruchstücken in ihre Überlegung.


  Aber der Gedanke, dass er eine andere Frau so berührt hatte wie sie, war unerträglich.


  Um Himmels Willen, war sie eifersüchtig?


  Sie atmete tief durch und versuchte die Stille, die im Auto herrschte anders zu nutzen, als sich verrückt zu machen.


  In der alten Basis sollte sie Quinn verschiedenen Tests unterziehen, die einzelnen Punkte hatte sie auf ihrem Tablet abgespeichert. Die Liste beinhaltete viele unterschiedliche Leistungsaspekte. Schnelligkeit, Ausdauer, Kondition, Kraft, Beweglichkeit und Koordination. Alle Probanden, denen Setanin in einer hohen Potenz oder langfristig verabreicht worden war, zeichneten sich durch gesteigerte körperliche Funktionen aus.


  Trotzdem gab es offenbar vereinzelt Begabungen, die hervorstachen.


  Bei dem einen war die Kraft ausgeprägter, bei dem anderen das Gehör, welche Punkte es waren, musste individuell abgesteckt werden.


  Sie war gespannt, wie Quinn bei den Tests abschneiden würde.


  Ein weiteres Merkmal des Setanin war die schnelle Selbstheilung des Körpers. Das Brandmal an ihrem Hals beispielsweise verheilte erstaunlich gut. An diesem Morgen war die angegriffene Haut nur noch leicht gerötet und schmerzte kaum. Eigenartig war, dass sie den Eindruck hatte, leichte Formen in der verletzten Hautschicht zu erkennen. Als hätten sich die Tätowierungen von Quinns Arm in ihre Haut geprägt. Um Fragen vorzubeugen, die sie nicht beantworten konnte und wollte, hatte sie eine enge schwarze Trainingsjacke mit Stehkragen angezogen. Der Kragen verdeckte die Wunde, aber wenn ihre Finger über den Stoff glitten, spürte sie die Empfindlichkeit der verletzten Haut, wie ein Hauch, der sie erinnern sollte.


  Ein kurzer Lichtstrahl flackerte auf Quinns Unterarm auf und reflektierte auf den Tattoos.


  Sie sah nur Ausschnitte der Bilder, aber es musste sich um einen Schriftzug handeln. Sie erkannte nur die Sprache nicht.


  „Wir sind da.“


  Rachel schreckte aus ihren Gedanken auf und sah, dass Alex über den Rückspiegel zu ihr sah.


  Das Auto stand bereits vor dem Tor der alten Kaserne.


  Alex hatte seine Augenbrauen zusammengezogen, er schien verärgert.


  Dass er in diesem Fall als Fahrer fungierte, passte ihm nicht. Außerdem ignorierte er Quinn. Es war offensichtlich, dass er ihm nicht traute.


  Sie hielt sich nicht länger an seinen Befindlichkeiten auf, stieg aus und ging vor den Männern in das alte Gebäude.


  Nach einem kurzen Aufwärmtraining musste sie Quinn die Messmanschette anlegen.


  Sie standen neben den Sportgeräten im linken Teil der großen Halle, während Alex das Schwimmbecken auf der rechten Seite startklar machte.


  „Ich muss dir das anlegen.“ Sie deutete auf die Manschette in ihren Händen und versuchte ihre Stimme fest klingen zu lassen.


  „Wo?“ Seine Stimme klang normal, ihre Nähe schien ihn nicht nervös zu machen.


  „An den rechten Oberarm und um den Brustkorb.“


  Einerseits machte seine neutrale Art die Situation einfacher, dadurch wurde der Kontakt kühl und sachlich. Andererseits war es eigenartig, dass sie sich bei dem Gedanken ertappte, dass sie die Situation nicht kalt ließ.


  Sie atmete tief durch, schaltete das Tablet ein und startete das Programm, das mit der Sonde gekoppelt war. Als sie wieder zu ihm sah, zog er sich sein Shirt über den Kopf. Beinahe wäre ihr die Technik aus den Händen gerutscht.


  Die Tätowierungen zogen sich über seinen ganzen Oberkörper, sie betonten jeden einzelnen Muskel.


  Er war durchtrainiert, sodass die Muskeln an seinen Schultern, an seinem Bauch und an seinen Lenden, kleine Buchten bildeten, in denen die bunten Bilder versanken.


  Das größte erkennbare Bild war direkt über seinem Herzen. Es schien eine Zeichnung zu sein, ein zweigeteiltes Herz. Die eine Hälfte sah aus, wie eine anatomisch korrekte Abbildung des Organs, auf der anderen Seite war das Herz aus kleinen mechanischen Rädern zusammengesetzt. Darüber flammte Feuer und auf der linken Seite prangte ein Handabdruck.


  Sie sog den Anblick auf, als wäre es ein großes Bilderrätsel, dessen Lösung sie auf der Spur war.


  Jahresringe beschrieben die Muskeln auf seinem Bauch bis nach oben zu seinen Brustmuskeln. Darüber begann eine Art Weltkarte, die hinter seinem Rücken verschwand.


  Zwischen den Schraffuren waren verschiedene Schriftzeichen und Formen, die mystisch wirkten. Über seinen rechten Lendenknochen begannen Wellen, die an Wasser erinnerten aber die Farbe und Körnung von Sand hatten.


  Ihr Blick blieb an Zahlen haften, die wie Koordinaten senkrecht über seinen Rippenbögen prangten.


  Dann spürte sie Quinns Blick, schnell sah sie nach unten und öffnete den Verschluss der Manschette.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie auf seinen nackten Oberkörper gestarrt hatte, aber es war peinlich genug, dass er es bemerkt hatte.


  Sie machte einen bestimmten Schritt auf ihn zu und legte die Schlaufe um seinen Oberarm. Obwohl sie sich darauf konzentrierte seine Haut nicht zu berühren, spürte sie die Hitze, die er ausstrahlte.


  Es war merkwürdig, nachdem was Grey gesagt hatte, konnte Quinn selbst nicht spüren, wie seine Körpertemperatur war.


  Dafür kroch diese intensive Hitze in jede Pore ihres Körpers.


  Als ihre Hände zu zittern begannen, beeilte sie sich umso mehr.


  Eine Sonde, die über ein dünnes Kabel mit der Manschette verbunden war, musste in Herzregion angebracht werden. So schnell es ging, klebte sie den kleinen Knopf auf seinen Brustkorb direkt auf das Bild des mechanischen Herzens, doch ihre Fingerspitzen streiften seine Haut. Als hätte sich die Atmosphäre zwischen ihnen rasant elektrostatisch aufgeladen, stob Energie auf, die kleine Lichtbögen entstehen ließ. Wie kleine Funkenentladungen sprangen sie zwischen seiner Haut und ihren Fingerspitzen hin und her.


  Bis sie ihre Hand zurückriss und einen Schritt nach hinten machte, um Abstand zu ihm zu bekommen. Als sie nach oben sah, blickte sie in seine zu engen Schlitzen zusammengezogenen Augen.


  Er sah ernst aus, seine Stirn lag in Falten. Im Gegensatz zu ihr schien er sehr ruhig zu atmen.


  Obwohl sie ihn nicht mehr berührte, blieb diese flirrende Energie zwischen ihnen.


  Wobei sie ihren Sinnen nicht mehr traute, denn in seinem Gesicht war nicht abzulesen, ob er das eigenartige Licht auch gesehen hatte.


  War es so weit? Drehte sie langsam durch?


  „Was war das?“, flüsterte sie.


  „Ich habe keine Ahnung.“ Er schüttelte den Kopf.


  Er hatte es auch gesehen. Was passierte hier?


  „Rachel, ist alles in Ordnung?“


  Alex’ Stimme fühlte sich wie ein Fremdkörper an.


  Abrupt drehte sie sich zu ihm um und sah, dass er auf sie zukam.


  Er wirkte extrem angespannt und geladen.


  Sie kam sich vor, als wären überall Sprengkörper um sie herum.


  Sein Blick blieb auf Quinn haften, obwohl sie Alex entgegenging.


  „Ich dachte er ist Journalist.“


  Rachel folgte Alex’ mürrischem Blick und sah über ihre Schulter zurück.


  Quinn hatte ihnen den Rücken zugedreht und zog sein Shirt wieder an.


  Für einen Moment sah sie die Narben der Schnitte auf seinem Rücken. Ihr Herz zog sich schmerzvoll zusammen.


  „Der Typ sieht aus wie ein verdammter Yakuza.“


  Yakuza waren Mitglieder der japanischen Mafia, bei denen es üblich war, den ganzen Körper zu tätowieren. Während der Saum von Quinns Shirt den letzten Millimeter seines Rückens bedeckte, erwischte sie sich bei dem Gedanken, wie weit die Bilder auf seinem Körper reichten.


  „Ist alles in Ordnung bei dir? Hat er dir etwas getan?“ Die Klangfarbe in Alex’ Stimme war anders, außerdem flüsterte er.


  Leicht irritiert wandte sie sich ihm zu, nur um festzustellen, dass er näher gekommen war.


  Das, was sie bislang an Alex geschätzt hatte, diese ruhige und dennoch positive Einstellung, war etwas anderem gewichen. In letzter Zeit überschritt er oft ihre körperliche Grenze.


  Sie fühlte sich bedrängt. Bevor er ihr den Druck ansehen konnte, wich sie zwei Schritte zurück.


  „Alles ist okay, Alex. Er …“ Weiter kam sie nicht, denn sie stieß mit dem Rücken an eine harte Barriere.


  Quinn stand direkt hinter ihr und musterte Alex.


  „Gibt es ein Problem?“ Seine tiefe Stimme klang neutral, doch seine Haltung und sein Blick sprachen Bände. Sein Körper fühlte sich steinhart an und seine Augen glühten wie siedendes Metall.


  Irgendetwas in ihm hatte sich gerade verändert und ihn zu etwas Unberechenbarem gemacht.


  Etwas, das jemanden wie Alex augenblicklich auslöschen konnte, wenn der eine falsche Geste machte.


  In diesem Moment verstand sie, was Grey in Quinn suchte, denn die Gefahr, die er ausstrahlte, war fast greifbar.


  Selbst sie hatte den Impuls sich zurückzuziehen.


  Alex hingegen schien verrückt geworden zu sein, denn er drückte zähneknirschend sein Kinn nach vorne und erwiderte: „Du bist ein Problem. Halt dich von Dingen fern, die dir nicht gehören.“


  Rachel klappte beinahe die Kinnlade herunter.


  Das gepresste Flüstern konnte unmöglich aus seinem Mund kommen.


  Erst als sie Quinns Hände an ihren Oberarmen spürte, wurde ihr klar, dass sie sich noch enger an seinen Brustkorb gepresst hatte.


  Alex holte ungelenk aus und griff Quinn an. Mit einem dumpfen Klatschen landete Alex’ rechte Faust in Quinns Hand.


  Rachel duckte sich schnell unter Alex’ ausgestrecktem Arm weg und nahm etwas Abstand, da Quinn Alex zurückdrängte, bis der mit dem Rücken an die Wand eines Spinds stieß. Ein fieses Knirschen war zu hören, als er Alex’ Finger zusammendrückte.


  Dann durchbrach sein tiefes Flüstern das Geräusch.


  „Kein Mensch gehört irgendwem, du verdammter Pisser.“


  Ein weiteres leises Knacken war zu hören, er erhöhte den Druck auf Alex’ Knochen, während der aufheulend in die Knie ging.


  „Es reicht.“ Sie schrie auf, obwohl sie sich wie betäubt fühlte.


  Augenblicklich ließ Quinn los und Alex sackte seine Hand haltend und fluchend in sich zusammen.


  „Ich mache hier allein weiter.“ Sie musste die beiden so schnell wie möglich trennen.


  Alex sah sie wütend an und machte keine Anstalten, ihrer Ansage Folge zu leisten.


  „Wir brauchen die Testergebnisse.“ Sie versuchte Alex irgendwie dazu zu bewegen, dass er verschwand. Nicht nur weil er die Aktion gefährdete, sondern auch, weil ihr die neuen Seiten an ihm ziemlich unangenehm waren.


  Sie erkannte ihn nicht wieder und wollte ihn nicht mehr in ihrer Nähe haben.


  „Doktor Grey muss nichts davon erfahren …“ Sie ließ die Aussage unvollendet, wenn noch etwas klarer Verstand in Alex war, konnte er den Satz selbst beenden.


  Er hatte Quinn provoziert und ihr gegenüber einen üblen Ton angeschlagen. Er hatte Mist gebaut.


  Einen Augenblick lang schien Alex abzuwägen.


  Er sah zwischen ihr und Quinn hin und her.


  Sie hätte gerne gewusst, welchen Gesichtsausdruck Quinn hatte, doch er stand mit dem Rücken zu ihr.


  Dann rappelte sich Alex auf und verließ schnaubend die Halle.


  Erst als er die Tür laut ins Schloss warf, atmete sie durch.


  Sie hatte keine Ahnung, was ihn geritten hatte, aber so etwas hätte sie niemals erwartet.


  „Mit was fangen wir an?“ Quinn drehte sich zu ihr.


  Nach einem Blick in seine Augen flammte die subtile Anziehung zwischen ihnen wieder auf.


  Schlagartig wurde ihr klar, dass sie die restliche Zeit der Testphase mit ihm allein sein würde.


  Von draußen tönte Reifenquietschen, Alex haute ab.


  Auf dem Gelände standen noch ein alter Transporter und ein Kleinwagen. Falls Alex nicht sowieso schon eines dieser Fahrzeuge genommen hatte, kamen sie auf jeden Fall zurück.


  Entschlossen schnappte sie ihr Tablet und versuchte sich auf die Tabelle zu konzentrieren, in der die Aufgaben aufgelistet waren.


  Sie begann mit Krafttraining. Klimmzüge, Rudern und Bankdrücken.


  Nach wenigen Übungen stellte sie fest, dass er leistungsstärker und auch schneller war als der Durchschnitt.


  Bislang hatte sie ihm nur Anweisungen gegeben, denen er stumm gefolgt war, doch als er auf dem Laufband lief, rutschte ihr eine Frage über die Lippen.


  „Welchen Kampfstil hast du gelernt?“


  Als sie von dem Bildschirm des Tablets aufsah, schien er ebenso überrascht zu sein, dass sie ihm eine Frage stellte, wie sie selbst.


  Obwohl er seit einer Dreiviertelstunde in hoher Geschwindigkeit lief, klang seine Stimme ruhig, er atmete normal.


  „Pencak Silat.“


  Sie verband den Begriff mit Indonesien, mehr wusste sie nicht darüber und Quinn machte keine Anstalten weiter darauf einzugehen.


  Er hatte ihre Frage beantwortet, damit aber weitere aufgeworfen.


  Dass es klug war, eine Verteidigungs- oder Kampfsporttechnik zu beherrschen, wenn man wie er in Krisengebieten arbeitete, war logisch.


  Aber warum hatte er diesen Weg überhaupt gewählt?


  Sie merkte, dass sie ihn anstarrte, als das Laufband piepste, langsamer wurde und er die Einheit beendete.


  „Du bist dran.“ Er wischte sich mit einem Handtuch den Nacken ab, während er auf sie zukam.


  „Was?“ Sie wusste nicht, was sie mehr verunsicherte, dass er langsam näher kam oder dass er sie zu etwas aufforderte, was sie nicht einordnen konnte.


  „Ich gebe dir eine Antwort auf deine Frage, wenn du mir im Gegenzug meine beantwortest …“ Beiläufig nickte er ihr zu.


  Sie glaubte ein herausforderndes Aufblitzen in seinen Augen gesehen zu haben. Es fühlte sich an, wie das unwiderstehliche Angebot, sich auf etwas Verbotenes einzulassen. Für einen Augenblick wägte sie ab, wie groß der Reiz dieses Spiels war, dann konzentrierte sie sich wieder auf ihre Tabelle.


  „Schwimmen.“ Der nächste und letzte Punkt auf der Liste.


  Quinn zog die Augenbrauen zusammen, nickte und zog sein Shirt aus.


  Wieder verschlug es ihr den Atem, es kam ihr so vor, als würde ihr Herz doppelt so schnell schlagen.


  Seine Haut glänzte leicht vom Training und das betonte jeden Muskel überdeutlich. Die bunten Bilder auf seinem Oberkörper zogen sie an, als wären sie packende Geschichten, die sie erforschen sollte.


  Sein Körper wirkte wie ein spannendes Buch, das für sie geschrieben worden war.


  Er musste noch die Badehose anziehen und schien, im Gegensatz zu ihr, kein Problem damit zu haben, das vor ihren Augen zu tun. Bevor er die Trainingshose über seine Hüfte zog, drehte sie sich um und ging zum Beckenrand vor.


  Die Nervosität, die sie befiel, war ihr fremd. Die ganze Wirkung, die er auf sie hatte, war extrem verunsichernd. Ihr Puls raste und die Hitze, die ihren Körper befallen hatte, fühlte sich an wie magisches Glühen, das gar nicht aufhören wollte.


  Sie kam sich vor, wie ein Teenager, der zum ersten Mal von seinen eigenen Reaktionen überwältigt wurde.


  Was war nur los mit ihr?


  Ein platschendes Geräusch ließ ihren Blick zur Wasseroberfläche schnellen.


  Quinns Körper schoss unter Wasser in ihre Richtung, bis er vor ihr auftauchte und sie musterte.


  Die Wassertropfen perlten von seinen Haaren über seine Lippen.


  „Wie viele Bahnen?“


  Sofort schoss wieder dieses aufgeregte Prickeln in ihren Bauch, sie hatte Probleme ihren Blick von seinen Lippen zu lösen.


  „Zehn.“


  Den Zusatz – so schnell wie möglich – sparte sie sich, denn er schwamm sofort los. Auch hier legte er ein beachtliches Tempo vor.


  Wenn man bedachte, in welchem Zustand er vor ein paar Tagen angekommen war und dass er ein kräftezehrendes Training hinter sich hatte, war seine Geschwindigkeit beachtlich.


  Leistungstechnisch schnitt er im Wasser bei den Männern knapp hinter Liam ab. Als er die zehn Bahnen beendete, stieg er nicht aus dem Wasser, sondern schwamm zu dem gegenüberliegenden Beckenrand.


  Jetzt, als er relativ ruhig im Wasser lag, konnte sie erkennen, dass seine Beine zwar auch vereinzelt tätowiert, aber nicht wie sein Oberkörper mit Bildern übersät waren. Ein Gedanke schlich sehnsüchtig in ihren Kopf – sie hatte Lust, die Bilder zu verfolgen und zu erkunden, was auf seinem Körper gezeichnet war.


  Sie fand ihn aufregend, spannend und das war gefährlich.


  „Diese Sue …“ Er legte seine Arme entspannt auf den Rand ab und sah zu ihr. „… Dieses Mittel – Setanin, sie kann ohne das Zeug nicht überleben?“


  „Das stimmt.“ Sie antwortete, bevor sie darüber nachgedacht hatte.


  Vielleicht weil es eine Möglichkeit war, sich von seiner körperlicher Präsenz abzulenken.


  Mittlerweile war es früher Abend, eigentlich waren sie fertig.


  Sie hatte alle Daten und seit Stunden nichts gegessen, trotzdem blieb sie am Beckenrand sitzen, als wäre sie daran festgewachsen. Sie lauschte dem Plätschern des Wassers und begann eine Unterhaltung zu führen, die sie besser nicht führen sollte.


  Er fixierte sie und deutete mit einem Kopfnicken an, dass sie an der Reihe war.


  Frage – Gegenfrage, schon war sie mitten im Spiel.


  „Warum hast du Grey nicht näher nach deiner Familie gefragt?“


  Sie hätte das getan.


  Sein Blick verlor sich für einen kurzen Moment auf der Wasseroberfläche, während sein Kopf so weit ins Wasser tauchte, dass sein Kinn und seine Unterlippe unter der Oberfläche waren.


  Dann blickte er wieder zu ihr auf.


  Jede Bewegung seiner Lippen zog sofort ihre Aufmerksamkeit auf sich. Jede Geste machte sie nervös, obwohl sie sich nur unterhielten, wirkte alles irgendwie doppeldeutig, wie eine Anspielung. Zumindest kam es ihr so vor. So wie jetzt.


  Seine Lippen berührten nur beiläufig das Wasser, aber er sah sie dabei direkt an und in seinen Augen stand ein Ausdruck, der gefährlich wirkte.


  „Warum hätte ich das tun sollen? Um etwas von jemandem zu hören, den ich nicht kenne? Dann hätte ich auch meinen Vater fragen können.“


  Jetzt wirkte sein Blick hart, während die Stille regierte.


  Sie fand, dass es ihr nicht zustand nachzuhaken.


  Dann fiel ihr das leise Knacken auf, es wurde von einem leichten Zischen begleitet. Es war ein Geräusch, das sie so noch niemals zuvor gehört hatte. Es kam direkt vom Beckenrand vor ihr.


  Vorsichtig lehnte sie sich nach vorn, dann sah sie das Eis. Das Wasser im Pool gefror in atemberaubender Geschwindigkeit. Die Eisschicht begann direkt vor ihr und breitete sich rasend schnell aus, bis kurz vor Quinns Körper. Um ihn herum blieb eine halbrunde Wasserfläche.


  Sie konnte kaum glauben, was passierte. Zuerst drückte sie mit einer Handfläche auf das Eis, es war fest und kalt.


  Ihr Atem wurde zu weißem Nebel, je näher sie der gefrorenen Fläche kam. Nicht das ganze Wasser im Pool war gefroren, unter einer dicken Eisschicht konnte sie noch bewegte Luftblasen erkennen, die von der Pumpe kommen mussten.


  Sie stand auf und setzte vorsichtig einen Fuß auf das Eis, es hielt.


  „Das ist unglaublich.“


  Doktor Grey hatte recht, Quinn hatte unglaublich viel Macht.


  Vorsichtig machte sie weitere Schritte. Langsam ging sie zur Mitte des Pools auf Quinn zu, ohne ihren Blick vom Eis zu nehmen.


  „Wie machst du das?“


  Da sie selbst keine physische Fähigkeit besaß, war dieses Schauspiel unglaublich faszinierend.


  „Ich bin dran.“


  Etwas in seiner Stimme ließ sie verharren und zu ihm sehen.


  Er schien das Eis nicht weiter zu beachten, sondern hielt seinen Blick starr auf sie gerichtet. Sein Kopf war leicht gesenkt, seine Miene trug einen bedrohlichen Ausdruck.


  „Schläfst du mit Alex?“


  *


  Quinn konnte die Veränderung in ihrem Gesicht mitverfolgen.


  Ihre großen Augen, die gerade noch vollkommen gebannt auf das Eis gerichtet gewesen waren, schienen zu erstarren. Ihr Mund blieb für einen Augenblick lang offen stehen, als könnte sie nicht glauben, dass er sie das wirklich gefragt hatte. Doch genau das hatte er getan.


  Es war ihm scheißegal, ob es in irgendeiner Weise unhöflich oder forsch war. Seitdem dieser Mistkerl Alex so ausgerastet war, geisterte ihm die Frage im Kopf rum. Allein der Gedanke, dass sie eine Beziehung zu Alex haben könnte, löste einen bitteren Gefühlsansturm in ihm aus. Schwelender Zorn, der in ihm rumorte, gemischt mit etwas, das sich wie Eifersucht anfühlte. Ein Gefühl, das ihm nicht vertraut war, weil keine Frau bislang so einen starken Besitzanspruch in ihm genährt hatte. Jeder noch so kleine oberflächliche Kontakt zwischen Rachel und Alex, ließ Zorn in ihm toben und das ärgerte ihn noch mehr. Er war es nicht gewohnt, sich von seinen Gefühlen leiten zu lassen.


  Rachel fand ihre Fassung wieder, schlang die Arme um ihren Oberkörper und drehte sich um. Sie rutschte aus und kam ins Schlittern, aber fing sich sofort wieder.


  Der Impuls sie aufzufangen, hatte seinen Oberkörper nach vorn schnellen lassen.


  Bevor sie noch einen weiteren Schritt machen konnte, löste er seine Konzentration auf.


  Eben hatte er sich vorgestellt, wie die unzähligen unterschiedlichen Moleküle das Wasser im Pool zusammenhielten, dann hatte er diese in seiner Vorstellung zusammengezogen. Dass es funktioniert hatte und das Wasser gefroren war, dass er es kontrolliert hatte, war unfassbar. Aber so heftig diese Erfahrung auch war, er würde den Teufel tun und Rachel jetzt nach seiner Provokation einfach so abhauen lassen.


  So schnell das Wasser gefroren war, so abrupt brach das Eis unter ihren Füßen.


  Das Knacken der Schicht übertönte ihren erstickten Aufschrei.


  Quinn drückte sich sofort vom Rand ab und tauchte zu ihr. Das Eis schmolz so schnell, dass er für einen Augenblick befürchtete, das Wasser könnte zu heiß geworden sein.


  Er hatte die Veränderung nur in Gedanken visualisiert, wie heiß das Wasser geworden war, wusste er nicht. Diese Tatsache wurde ihm schlagartig klar und die Angst, dass er sie ernsthaft verletzt haben könnte, schürte Panik in ihm.


  Als er bei ihr auftauchte, schlug sie wild um sich, er hatte Mühe mit ihr an den Beckenrand zu schwimmen. Es kostete ihn mehr Kraft, ihre Arme festzuhalten und sie zur Ruhe zu bekommen, als das ganze verdammte Training.


  Da war sie wieder, diese wilde Seite in ihr, die ihre glühenden Augen zeigte.


  Ihre roten Haare flogen nass um ihr Gesicht, als sie um sich trat, von ihrer kämpferischen Ausbildung war momentan wenig zu spüren, dafür war sie viel zu geladen.


  Erst als er ihre Handgelenke fest gegen die Kacheln drückte, hielt sie still.


  Die nassen Haarsträhnen klebten an ihrer hellen Haut, während kleine Tropfen über ihre Wangen perlten.


  „Lass mich sofort los.“


  Jedes einzelne Wort, das sie durch ihre wütend zusammengepressten Lippen stieß, ließ Tropfen auf Quinns Gesicht regnen.


  Sie war nicht verletzt, aber er hatte ihre Unnahbarkeit erschüttert.


  Er spürte die Anspannung in ihren Händen, aber da war auch ein anderer intensiver Eindruck. Ein Hauch, der sich anfühlte, als würde seine Haut aufgeladen. Das Gefühl hatte eine andere Qualität, eine neue Ausstrahlung. Gebannt sah er auf seine Fäuste, die ihre Handgelenke festhielten.


  Sie war es, Rachel strahlte etwas ab, als wäre sie Feuer und ihr Licht beschien seine Haut. Aber es war nicht oberflächlich, es durchdrang nach und nach seinen ganzen Körper.


  „Scheiße, ist das Wärme?“


  Das war die einzige Möglichkeit. Dass er durch Rachel einen Eindruck der Temperatur bekam. Wie das genau funktionierte, war ihm schleierhaft.


  „Was?“


  Als er die Entrüstung in ihrer Stimme hörte, sah er wieder zu ihr. Das Gefühl durchrieselte sein Inneres und machte ihn überempfindlich. Das Pochen, das beim Anblick ihrer Lippen in seine Lenden stieg, war so intensiv, dass er am liebsten lauthals geflucht hätte. Stattdessen entschied er sich für die leise Variante.


  Er legte seine Lippen auf ihren Mund. Nur für einen kurzen Augenblick öffnete sie ihre Lippen und ließ seine Zunge eintauchen.


  Er kostete sie voll aus, presste seinen Körper an ihren und ließ ihre Hände los, damit er seine Finger über ihre Hüfte nach oben gleiten lassen konnte. Jede Berührung fühlte sich an, wie ein Gewitter unterschiedlichster Empfindungen. Alles stand im krassen Gegensatz, die Weichheit ihrer Zunge zu diesem Flirren, das sich wie Spannung anfühlte. Die Lust auf sie durchflutete ihn, sodass er nicht aufhören konnte ihren Mund zu kosten.


  Mit einem heftigen Stoß drückte sie seinen Oberkörper von sich.


  Er war wie benebelt, bevor sein Kopf mit einem lauten Schlag nach links geschleudert wurde. Die Ohrfeige verhallte in dem leisen Plätschern des Wassers. Je leiser das Geräusch wurde, desto bewusster wurde ihm, was eben passiert war.


  Er hatte sich gehenlassen und sie hatte ihm eine geknallt.


  Ein stechender Schmerz zog sich über seine linke Gesichtshälfte, als er sich wieder zu ihr drehte. Es war nicht schockierend für ihn, dass sie ihm eine verpasst hatte, sondern dass er Tränen in ihren Augen sah.


  Was zur Hölle hatte er sich eigentlich gedacht?


  Sie ruderte auf ihn zu und begann mit den Fäusten auf seinen Brustkorb einzuschlagen.


  Das spritzende Wasser nahm ihm die klare Sicht, doch er bekam ihre Hände nach kurzer Zeit wieder zu fassen. Er hatte niemals vorgehabt ihr wehzutun, deshalb wehrte er sich nicht aktiv, sondern hielt sie nur zurück, so gut es ging.


  Sie schien außer sich, aber sie verletzte ihn nicht. Stattdessen hielt sie inne, stand vollkommen zerzaust vor ihm im Wasser und ihr Atem ließ ihren Brustkorb beben.


  Er fand sie unwiderstehlich. Sie war wie ein unergründliches Rätsel. Impulsiv, schüchtern, gefährlich und sexy.


  Alles zusammen. Und sie schien sich ihrer Wirkung nicht bewusst zu sein.


  Noch einmal jagte ein Impuls durch ihre Handgelenke, wie ein kurzes Aufbäumen, doch er hielt sie fest im Griff und fixierte ihre Augen mit seinem Blick.


  Er wollte, dass sie ihn ansah, damit sie in seinen Augen las, dass er sie zwar provoziert hatte, aber nicht um sie bloßzustellen, sondern um sie aus der Reserve zu locken. Weil die Frau, auf die er einen kurzen Blick werfen konnte, das verdammt faszinierendste Wesen war, das ihm jemals begegnet war.


  Der Moment, in dem ihre Lippen auf seine trafen, fühlte sich an, als hätten tausende kleine Atome passgenau zueinander gefunden. Durch jede Zelle seines Körpers floss eine mitreißende Energie, die neue durchdringende Impulse nährte. Als würde er in einem Partikelregen von einer Welle Adrenalin mitgerissen.


  Ihre Lippen schmolzen an seinem Mund zu einer weichen sehnsuchtsvollen Woge, die er voll auskostete. Als er begriffen hatte, dass sie ihn geküsst hatte, hielt ihn nichts mehr.


  Seine Zunge tauchte in ihren Mund und nahm ihn in Besitz. Seine Hände zerrten an ihrer nassen Jacke, bis er den Reißverschluss gefunden hatte und ihn mit einem schnellen Ratschen nach unten zerrte. Er zog die Jacke über ihre Schultern und verlor ihren Mund für einen Augenblick, als sie gemeinsam gegen den Beckenrand rempelten.


  In seinem Kopf war kein klarer Gedanke mehr, nur die unbändige Lust auf sie. Jede Berührung war unglaublich intensiv. Kleine, fast schmerzhaft sehnsuchtsvolle Ströme, jagten über seine Haut und machten ihn überempfindlich. Das schwere Pochen in seinem Schwanz stand im krassen Widerspruch zu der Hast, mit der seine Hände über ihren Körper glitten.


  Er zog ihr Shirt aus und schmiegte seinen Oberkörper an ihren.


  Jede Berührung war erlösend und fordernd zugleich.


  Ihre Hüften pressten sich an ihn, während er ihre Zunge mit seiner massierte. Sie fühlte sich an, als wäre sie dazu bestimmt, bei ihm zu sein. Ihre Haut ließ ihn Dinge fühlen, die er noch nie gespürt hatte.


  Es machte ihn süchtig nach ihrem Körper, immer auf der Suche nach mehr von ihr. Um ihre Hose loszuwerden, musste er sie aus dem Wasser heben, also packte er ihren Hintern und setzte sie vor sich auf den Beckenrand.


  Ihr Brustkorb bebte unter schnellen Atemzügen, sie stützte sich mit den Handflächen ab und sah ihm dabei zu, wie er zuerst ihre nassen Schuhe, dann die Hose von ihren Hüften zog.


  Gleichzeitig schob sie sich ein wenig von ihm fort, als würde sie ihre Begierde überfordern.


  Aber er wartete nicht ab, bis sie sich wieder von Zweifeln überfluten ließ. Es gab keine, keinen Einzigen.


  Sie wollte ihn, genauso wie er sie wollte.


  Er stützte sich am Beckenrand ab und stemmte sich aus dem Wasser.


  Sie lag auf den blanken Kacheln vor ihm, stützte sich auf den Ellbogen ab und setzte sich langsam auf. Ihre schwarze Unterwäsche klebte nass an ihrem Körper.


  Er kam sich vor wie ein unkontrollierbares Raubtier, das seine Beute im Visier hatte.


  Sie sah wunderschön aus, ihre helle Haut glitzerte von dem Wasser, ihre Brustspitzen prägten kleine Erhebungen in den dünnen Stoff ihres BHs. Sie hatte makellose lange Beine, eine schmale Taille und eine sündhafte Ausstrahlung. Doch am meisten fesselte ihn der Ausdruck in ihren Augen. Als wären sie das Tor zu den vielen Facetten, die in ihr schlummerten.


  Er schob sich über ihren Körper und lockte ihre Lippen mit seiner Zunge, doch bevor er sie mit seinem Kuss gefangen nehmen konnte, legte sie einen Finger auf ihre Lippen und entzog sie sich ihm.


  Sie stand auf und ging rückwärts zu den Umkleiden.


  Sie ließ den Blickkontakt nicht abreißen und bedeutete ihm weiterhin, dass er schweigen sollte. Als sie durch die Tür des angrenzenden Raumes ging, verlor er sie für einen Augenblick aus den Augen.


  Dann folgte er ihr.


  In der Umkleide war es dunkel, aber als er den ersten Schritt über die Schwelle machte, spürte er ihren Körper wieder an seinem.


  Er packte sie und küsste sie leidenschaftlich, während sie ihn in eine Richtung schob. Erst als er mit den Waden an etwas stieß, erkannte er, dass auf dem Boden eine Art Trainingsmatte lag.


  Sie drückte seine Schultern bestimmt nach hinten, damit er sich fallenließ. Für einen Augenblick sah er ihre Silhouette im schwachen Lichtkegel der Tür stehen, dann ließ sie sich zu ihm fallen.


  Es fühlte sich an wie ein aufreizendes mysteriöses Spiel.


  Auf allen vieren kroch sie über seinen Körper.


  Er genoss jeden Tropfen, der von ihrer Haut auf seine fiel. Als er ihren Schoß auf seinem spürte, überwältigte ihn die Gier. Jede verdammte Zelle seines Körpers wollte sie spüren.


  Das tiefe Stöhnen aus seiner Kehle war nur die Spitze des Eisbergs, in ihm tobte es.


  Sie fühlte sich unfassbar weich an, jede minimale Bewegung lockte sein Glied und ließ es hart und prall werden.


  Trotzdem unterbrach er sie nicht.


  Sie beugte sich zu ihm herunter, bis ihr Gesicht sehr nah an seinem war.


  Er konnte ihren Atem auf seinen Lippen spüren.


  Es war, als wäre die Zeit angehalten worden. Trotz der Dunkelheit sah er den Unterschied der Farben in ihren Augen. Mit einer Hand strich er an ihrem Oberschenkel nach oben, bis er mit den Fingern zwischen ihre Schenkel glitt und ihre feuchte Mitte unter dem Slip fand. Das leise Seufzen aus ihrem Mund, das Zittern auf ihren Lippen und der kleine Schauder, den er in ihrem Körper spüren konnte, berauschten ihn.


  Leicht strichen seine Finger zwischen ihre Falten, dann verstärkte er den Druck.


  Sie ließ ihren Kopf sinken, als ob sie einen Moment brauchte, um sich zu fangen. Dann sah sie ihn wieder an und legte zitternd beide Hände an seine Schläfen.


  Der Druck ihrer Fingerkuppen strahlte eine Ruhe aus, die ihn die Augen schließen ließ.


  Als er ihre Lippen auf seinen spürte, wurde ein zart gehauchter Kuss zu einer mitreißenden Woge der Leidenschaft.


  Er wusste nicht, ob es an der Dunkelheit lag oder einfach nur an ihrer Nähe, aber all seine Sinne wurden von einer magischen Intensität geflutet. Es war kein normaler Kuss, es war, als ob das Streicheln ihrer Zunge einen Ansturm aus kleinen stimulierenden Funken in seinem Kopf freisetzte. Jede kleine Bewegung ihres Beckens rieb an der empfindlichen Spitze seines Glieds und jagte Energiewellen durch jede Faser seines Körpers.


  Wenn er die Augen öffnete, verschwand alles hinter einem unscharfen Schleier.


  Er war wie benebelt von ihr, von ihrer Wirkung auf ihn, als wären sie füreinander bestimmt.


  Mit einem Ruck packte er ihren Hintern und drehte sich mit ihr um.


  Er brauchte sie, ihren Körper ausgeliefert unter seinem, damit er sich jeden Funken ihrer Lust holen konnte. Ihre Hüften bewegten sich begierig, während er seinen Atem in ihrem Mund verlor. Das Streicheln seiner Hände wurde zu einem erlösenden Griff, der ihren Slip von den Beinen zog.


  Schnell schob er seine Hose herunter und öffnete ihren BH. Obwohl er die Kontrolle an sich gerissen hatte, verschwand der undurchsichtige Schleier nicht aus seinem Bewusstsein.


  Er blinzelte und versuchte den Nebel aus seinem Verstand zu bekommen, aber der Rausch hielt an. Als wäre sie eine Droge, die seine Sinne vollkommen durcheinanderwirbelte.


  Das Prickeln auf seiner Haut wurde von einem leichten Schmerz auf seiner Schulter durchbrochen. Für einen Augenblick kam es ihm so vor, als hätte er ein Déjà-Vu einer Szene, die er früher einmal erlebt hatte.


  Sie hatte ihn gebissen, während sie sich an ihn geschmiegt hatte.


  Doch das Gefühl wurde vom nächsten verjagt.


  Sie rieb ihre feuchte Scham an seinem Glied. Immer wieder schob sie seinen harten Schwanz an ihren Falten vorbei, sie lockte ihn und jagte damit seinen Verstand zur Hölle. Nichts hielt ihn mehr.


  Hastig schob er sich an ihren Eingang, dann drang in sie ein. Jeder Millimeter der zehrenden Reibung in ihr war ein Genuss.


  Trotzdem blieb der schummrige Eindruck in seinem Kopf.


  Er suchte mit seinen Lippen ihren Mund, um sie zu schmecken und den surrealen Schimmer zu vertreiben, doch es blieb ein Gefühl wie in Trance. Es war merkwürdig, aber er hatte den Drang sie voll auszufüllen, damit sein Bewusstsein wieder klar wurde. Sein Spiel mit ihrer Zunge wurde atemlos, während er ihre Schenkel anhob, um voll in sie einzudringen.


  Das fordernde Prickeln, das kleine Schweißperlen auf seine Haut trieb, musste Hitze sein.


  Er war wie Jäger und Gejagter in einer Person. Während er den Rhythmus erhöhte, jagte er jede Facette der Wärme in ihr, um sie selbst zu spüren. Dabei war er längst so erregt, dass jeder Druck ihres Beckens sein Verderben werden konnte. Sein Glied pulsierte, während er ihren Hintern packte und zu sich zog, um den Takt der Lust an sich zu reißen. Der Rausch sie so nah zu fühlen, zog ihn in einen Bann.


  Sein Atem wurde zu einem tiefen dunklen Stöhnen, als er spürte, wie ihr Becken unter seinen Bewegungen zitterte.


  Die kleinen abgehackten Seufzer begleiteten den Puls, indem sich ihr feuchtes Inneres immer schneller zusammenzog, nur um die Anspannung gleich wieder loszulassen. Ihr Seufzen wurde von einem surrealen Echo begleitet, das ihn nur tiefer stoßen ließ.


  Ihr Höhepunkt riss ihn mit in den Siedepunkt der Lust.


  Obwohl er sie länger auskosten wollte, verlor er die Kontrolle.


  Als wäre er nur Statist in seinem eigenen Stück über Sex.


  Noch einmal stieß er tief in sie, dann ließ er sich von dem erlösenden Gefühl überrollen.


  Sie fing ihn mit einem Kuss auf, bevor er vom Rausch der Lust davon getragen wurde.


  Er fühlte ihre weiche Zunge in seinem Mund und spürte ihre Fingerspitzen auf seinem Gesicht, während sein Atem hinter einem unwirklichen Hall verschwand. Er spürte, wie er aus ihr glitt und sein Kopf neben ihr auf die Matte sackte, dann übermannte ihn tiefer Schlaf.


  *


  Wenn seine Augen geschlossen waren, sah er aus wie gezeichnet.


  Seine Gesichtszüge warfen diese markanten Schatten, die seine Nase, sein Kinn und seine Augen geheimnisvoll umspielten.


  Rachel lag seitlich neben Quinn auf der Matte und beobachtete, wie seine Nasenflügel unter den tiefen ruhigen Atemzügen bebten.


  Sachte, um ihn nicht aufzuwecken, ließ sie ihre Fingerkuppen über seine Haut gleiten. Zuerst über seinen Arm, dann über die Brust bis nach oben zu seinem breiten Schultergürtel.


  Im Halbdunkel wirkten die Tätowierungen wie bunte Schattierungen auf seiner Haut.


  Viele Bilder schienen von seinen Reisen zu handeln.


  Sie hätte gerne mehr darüber erfahren.


  Wo er gewesen war, was er gesehen hatte, was ihn zu dem gemacht hatte, der er jetzt war.


  Sie fand ihn spannend, er reizte jeden ihrer Sinne. Nicht nur sein Körper gefiel ihr, es war alles an ihm.


  Für einen Augenblick schnupperte sie an seiner Haut, sie mochte diesen feinen herben Geruch. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt.


  Sie schloss die Augen, drehte sich um und stand auf.


  All das war nicht möglich.


  Sie hatte einen riesengroßen Fehler begangen, der nicht wieder gut zu machen war. Sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen.


  Ein bitteres Gefühl schlich in ihre Kehle und ließ sie den Atem anhalten.


  „Was hast du vor?“ Sein Flüstern klang rau und verschlafen hinter ihr.


  Es ließ ein sanftes Rieseln über ihre Haut gleiten.


  Sie riss sich zusammen und drehte sich zu ihm um.


  „Wir müssen los.“


  Er lag nackt auf der Seite, stützte seinen Kopf auf seinem rechten Arm ab und sah sie mit einem sinnlich düsteren Blick an, der ihren Puls rasen ließ.


  Dann musterte er besitzergreifend ihren Körper, doch als er erkannte, dass sie ihre Unterwäsche trug, ließ er seinen Kopf mit einem resignierten Seufzer auf die Matte zurückfallen.


  „Ich packe unsere Sachen zusammen und warte draußen auf dich.“


  Sie machte sich auf den Weg zur Tür, doch er griff nach ihrer Wade und hielt sie auf.


  Als sie zu ihm sah, schwieg er, dann lächelte er sie an.


  In ihr flatterte etwas auf, das sich unglaublich weich und frei anfühlte.


  Sie erwiderte sein Lächeln.


  Als hätte er nur auf diese Geste gewartet, glitten seine Finger von ihrer Wade und hinterließen eine warme Stelle, bis sie weiterging und sich der sanfte Druck in ihren Schritten verlor.


  Draußen am Schwimmbecken sammelte sie ihre nassen Klamotten ein und stopfte sie energisch in ihre Sporttasche.


  In ihr tobte es, da war so viel Wut und Verzweiflung.


  Sie wusste nicht mehr, was richtig und was falsch war, aber das Erschreckendste war, dass sie die Antwort zum ersten Mal bei sich suchte. Nicht in einer Setanin-Dosis oder bei Grey.


  Quinn war ihre Angelegenheit geworden, wahrscheinlich war er es schon gewesen, seit sie ihm begegnet war.


  Im Spind hing noch ein alter Trainingsanzug.


  Schnell zog sie die Sachen über, einzig den goldenen Anhänger zog sie aus der nassen Hosentasche ihrer Jeans und steckte ihn ein, dann wischte sie sich mit dem Ärmel über das Gesicht, als könnte sie damit klarer sehen.


  Sie musste sich beherrschen und fangen.


  Als sie seine warmen Lippen auf ihrem Nacken spürte, zuckte sie zusammen und wirbelte herum.


  Quinn stand mit erhobenen Händen hinter ihr und lächelte sie entwaffnend an.


  Aber in seinem Lächeln schwang noch etwas mit. Als spürte er, dass etwas nicht stimmte.


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie eine Handfläche auf ihren Nacken gelegt hatte, als könnte sie das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut auf diese Weise festhalten. Abrupt ließ sie los.


  „Wir müssen dringend zurück.“ Sie schnappte ihre Tasche und machte sich auf den Weg zur Tür.


  „Warum müssen wir das?“ Er hielt sie an ihrem Arm fest, sodass sie sich wieder umdrehen und ihm in die Augen sehen musste.


  In seinem Kopf schienen wilde Spekulationen zu keimen, alle versteckten sich hinter einer misstrauisch erhobenen Augenbraue.


  „Weil Doktor Grey mit uns rechnet.“


  Zuerst sah sie die Veränderung in seinen Augen, dann spürte sie, wie er ihren Arm losließ, als wäre ihm Abstand zu ihr nun willkommen.


  „Gibt es für dich nicht mehr als Grey?“


  Die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen sich regelrecht.


  Sie hatte das Gefühl, dass jedes weitere Wort aus ihrem Mund sowieso alles verschlimmern würde.


  Natürlich gab es mehr als Grey, aber … ihr Schweigen reichte aus.


  Ohne ein weiteres Wort nahm er die Tasche vom Boden und ging hinaus.


  Schweigend folgte sie ihm zum Wagen.


  Sie hatte etwas ins Rollen gebracht, was ihn den Sex vergessen ließ und ihre Verbindung kappte.


  Das war gut, es machte ihren Fehler nicht ungeschehen, aber sie konnte zumindest versuchen, in ihre alte Rolle zu finden.


  Warum fühlte es sich dann so an, als wäre etwas in ihr zerbrochen und tausend Splitter zerschnitten sie nach und nach von innen nach außen?


  „Was ist das zwischen dir und Grey?“


  Seine Worte klangen wie kühle Fremdkörper, es war der Anfang eines Verhörs, zumindest kam es ihr so vor.


  Sie sah zu ihm, ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, doch sie antwortete nicht.


  „Du bist niemand, der einfach funktioniert. Warum tust du es bei ihm?“


  Sie fühlte sich provoziert.


  Er kannte sie nicht und sie musste sich nicht rechtfertigen.


  Grey hatte seine Gründe für sein Vorgehen und er hatte, seit sie denken konnte, für Zoe und sie gesorgt.


  Quinn hatte kein Recht, das in den Schmutz zu ziehen.


  „Was hat er getan, dass du ihm blind folgst?“


  Sie wollte diese Unterhaltung nicht führen, er würde sie niemals verstehen. Also zog sie sich zurück, eine Taktik, den sie auch bei Zoe oft genutzt hatte.


  „Bist du auch auf dieses Zeug angewiesen?“


  Er sprach von dem Setanin, aber sie schwieg beharrlich und trat aufs Gas. Die Bilder, die er mit seinen Fragen aufwarf, stürmten auf sie ein - Spritzen, Flammen, Zoe. Tausend unterschiedliche Stücke kamen in ihre Gedanken. Dinge, an die sie nicht denken wollte, die sie ganz tief in sich versteckt hatte. Dort, wo sie sie niemals mehr finden wollte.


  Sie war so geboren worden. Sie pflanzte Fantasmen in andere Gehirne. Dinge, die niemals geschehen waren.


  Sie kreierte Geschichten. Machte Menschen zu Mördern oder Psychopathen.


  Und all die Dinge, die sie pflanzte, keimten in ihrem Kopf.


  Als Kind war ihre Angst verrückt zu werden so groß gewesen, dass sie sich oft blind auf Zoe verlassen hatte.


  Ja, sie glaubte Grey.


  Sie glaubte die Dinge, die er sagte und die Sache, für die er stand.


  Alles. Weil sie jemanden brauchte, der ihren Wahnsinn eindämmte.


  Weil sie sich selbst nicht traute.


  Und weil Grey ihr gesagt hatte, dass sie nur ihm vertrauen konnte. Damit hatte er recht gehabt, denn ansonsten hätte Zoe sie nicht einfach allein gelassen.


  All diese Gedanken tobten in ihrem Kopf, doch sie sprach nichts davon aus.


  Stattdessen schwieg sie die ganze Fahrt über, bis sie ihre Hand an die Schalttafel hielt und sich das Tor öffnete.


  Ihr war furchtbar übel und die Kopfschmerzen dröhnten in ihrem Schädel.


  Sie stieg aus und knallte die Tür zu.


  „Rachel …“ Auch er war ausgestiegen und kam um das Auto herum auf sie zu. Seine Miene hatte sich verändert, er schien einen inneren Kampf auszustehen.


  Sie wehrte den Impuls ab, an ihm vorbei ins Haus zu rennen, während er sich vor sie stellte.


  So nah, dass sie die Wärme seines Körpers spüren konnte.


  Am liebsten hätte sie sich einfach fallengelassen, doch als sie nach oben in seine Augen sah, war da dieser Ausdruck. Als wäre er enttäuscht, oder er bemitleidete sie, oder sie bildete sich das alles nur ein. Es war zu viel.


  Sie sah nach unten und flüsterte: „Du hast keine Ahnung, wer ich bin.“


  Warum sagte sie das? Vielleicht um sich die Option offenzuhalten, dass da noch etwas war, womit er nicht rechnen konnte? Etwas, das ihr die Erklärung einfacher machte? Eine Art Rechtfertigung für all das, was passierte?


  Dabei wusste sie ganz tief in ihrem Inneren, dass da nichts war. Dass es stimmte, was er sagte. Ihre Wut darüber, dass sie so war, machte die Sache nicht leichter.


  Sie war nicht selbstsicher, sie war nicht stark, sie war nicht so wie Zoe.


  Ruckartig zog sie den kleinen Anhänger aus ihrer Hosentasche und drückte ihm das Schmuckstück in die Hand.


  Er packte sie, bevor sie Reißaus nehmen konnte.


  Innerlich wappnete sie sich gegen seine Reaktion auf ihren Diebstahl, denn etwas anderes war es nicht. Sie war in sein Leben eingebrochen und lief seither mit seinem Erinnerungsstück herum als gehörte es ihr.


  Sie hasste sich für alles, was sie war.


  Für einen Augenblick musterte er den Anhänger in seiner Handfläche, als würde er sich an etwas erinnern. Dann sah er zu ihr, er suchte etwas in ihrem Blick.


  Sie nahm ihm die Möglichkeit es zu finden, indem sie sich wieder abwandte.


  Langsam legte er den Anhänger in ihre Hand zurück und schloss ihre Finger darüber.


  „Behalt es.“


  Sie hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.


  „Weil es mir viel bedeutet …“


  Ihr stockte der Atem.


  Seine Worte hallten in ihr nach und sein Blick fesselte sie in einer Weise, die ihr die Tränen in die Augen trieb. Als würde er mit der Formulierung nicht nur auf den Anhänger anspielen …


  Wem machte sie hier etwas vor?


  „Rachel …“ Er suchte nach Worten, während er seine Handfläche an ihre Wange legte. Die Vertrautheit dieser Geste und dass es sich so gut anfühlte, jagte ihr immense Angst ein.


  Sie nahm ihm die Möglichkeit den Satz zu beenden, schloss die Augen und ging. Sie konnte nicht mehr.


  Sie ignorierte das Zittern, das durch ihren ganzen Körper floss.


  Der kleine Anhänger presste sich in ihre Hand, weil sie so fest zudrückte, einfach um aus etwas Schönem etwas Schmerzhaftes zu machen, das konnte sie.


  Sie wollte nur noch in ihr Zimmer.


  Dass der Autoschlüssel noch steckte, oder ihre Tasche noch im Wagen lag, war unwichtig.


  Sie rannte beinahe durch den Eingangsbereich die Treppe hinauf.


  „Rachel!“


  Greys Stimme hallte von den Wänden, er rief sie zu sich in die Bibliothek.


  Ihr war, als wäre sie wieder in eiskaltes Wasser eingebrochen, doch diesmal ging sie unter und die Furcht, die Orientierung zu verlieren, war überwältigend.


  Sie atmete tief durch und ging die Stufen zügig wieder nach unten.


  Doktor Grey wartete vor dem großen Panoramafenster auf sie, als sie die Tür hinter sich schloss, drehte er sich zu ihr um.


  „Wie sind seine Ergebnisse?“


  Sie musste sich in Erinnerung rufen, worauf seine Frage abzielte. Bevor sie eine Antwort gefunden hatte, trat Alex neben ihr aus dem Halbschatten der Regale.


  Dass sie ihn nicht vorher bemerkt hatte, war beängstigend und alarmierend zugleich.


  Sie versuchte sich ihre Erschütterung nicht anmerken zu lassen, während Grey fortfuhr, als hätte sie sich mit ihrer Antwort zu lange Zeit gelassen.


  „Alex, bring Mr. Reign auf sein Zimmer und gib ihm noch seine Essensration.“


  Alex’ Miene war düster und mit jedem weiteren Wort schien sie mehr einzufrieren.


  Aber warum war Alex hier? Was hatte er Grey gesagt?


  Eine üble Vorahnung beschlich sie, während sie von Alex gemustert wurde, bevor der sich auf den Weg zur Tür machte.


  Aber vielleicht täuschte sie sich, sie musste sich auf die Fakten konzentrieren, ihre Intuition war stark in Mitleidenschaft gezogen worden, außerdem hämmerten die Kopfschmerzen in ihrem Schädel.


  „Wie erwartet hat er überdurchschnittlich abgeschnitten.“


  Dafür, dass ihr immer wieder Bilder in den Kopf schossen, die nichts mit Quinns Leistungstest zu tun hatten, klang ihre Stimme erstaunlich gefasst in ihren Ohren.


  „Die Dokumentation habe ich auf dem Tablet gespeichert. Soll ich es holen?“


  „Schick es mir später zu.“


  Die Ergebnisse waren also nicht der Grund dafür, dass er sie hereingerufen hatte.


  „Rachel, mir etwas vorzuenthalten kommt einer Lüge gleich.“


  Was passierte hier? Konnte Grey in ihren Kopf sehen und hatte dort alle Gefühle und Zweifel gefunden, die sie angreifbar machten? Der Gedanke ihn getäuscht und damit enttäuscht zu haben, schmerzte sie fast körperlich.


  Sie bekam keine Luft, die Panik schnürte ihr die Kehle zu und die Kopfschmerzen zogen brennende Bahnen hinter ihrer Stirn zu ihren Schläfen.


  „Wo ist deine Schwester, wo ist Zoe?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien der komplette Sauerstoff aus ihrem Körper gezogen zu werden.


  Sie stützte sich an einer Sessellehne ab, bevor sie sich darauf sinken ließ.


  Hier ging es nicht um Quinn, hier ging es um Zoe.


  Grey spielte darauf an, dass sie ihm den Kontakt, den sie zu Zoe gehabt hatte, verschwiegen hatte.


  Er ist ein Lügner.


  Das war Zoes Botschaft gewesen.


  Wahrscheinlich hatte Alex hinter ihr her geschnüffelt, und ebenso wie sie selbst bemerkt, dass es sich bei dem Cyber Angriff nicht um Emmet Carter gehandelt hatte. Und selbst wenn Alex nicht mit Sicherheit gewusst hatte, dass es sich um Zoe gehandelt hatte, so hatte Rachel selbst Grey gerade mit ihrer Reaktion auf seine Vermutung die Bestätigung gegeben.


  Als sie von ihren zitternden Händen aufsah, sah sie in seiner Miene die Bestätigung.


  Er hatte die Augenbrauen nach oben gezogen und nickte leicht.


  „Ich weiß nicht, wo sie ist.“


  Sie fühlte sich wie betäubt, sie hatte den Eindruck nur Fehler zu machen. Ein einziger Fehltritt zu sein.


  „Ich glaube dir.“ Er sah sie sachlich an, nicht kalt.


  Die Fallhöhe seiner unterschiedlichen Reaktionen machte das hier zu einer Achterbahnfahrt.


  „Ihr hattet Kontakt.“


  Rachel nickte leicht.


  „Du weißt, dass die SGU Zoe einer Gehirnwäsche unterzogen hat?“


  Ja, das wusste sie, ansonsten hätte Zoe sie niemals allein gelassen, doch die Botschaft, die ihre Schwester geschickt hatte, lautete anders.


  „Wenn Zweifel in dir sind, Rachel, dann wird deine Behandlung vielleicht negativ beeinflusst. Das ist nicht gut für dich.“


  Er fragte nicht danach, was Zoe gesagt hatte, als wäre das nicht einmal der Rede wert. Doch immer, wenn er ihren Namen aussprach, fühlte es sich an, als würde er ein mahnendes Mantra wiederholen.


  Ihr brummte der Kopf, die Schmerzen wurden immer stärker.


  „Ich kann mich doch auf dich verlassen, Rachel?“


  Ihr Nicken war zögerlich.


  Nicht, weil sie ihm nicht glaubte, sondern weil sie unglaublich müde war.


  „Wir sollten deine Setanin-Dosis erhöhen.“


  Diesmal nickte sie, ohne zu zögern.


  *


  Zwei Stunden waren vergangen, seit Quinn von Alex in das Zimmer zurückgebracht worden war.


  Keine Spur von Rachel.


  Der Blick, den sie ihm am Auto zugeworfen hatte, war mehr als beunruhigend gewesen.


  Er hatte sie absichtlich vor eine Wahl gestellt, aber das, was sie an Grey band, war zu stark. Trotzdem fühlte sich Quinn nicht abgestoßen, er war schockiert gewesen, aber es hatte nichts an seiner Faszination für sie verändert.


  Du hast keine Ahnung, wer ich bin.


  Es machte ihn wahnsinnig, dass er nicht schnell genug gekontert hatte. Ja, er hatte keine Ahnung, wer sie war. Aber er wollte sie kennenlernen, alles von ihr. Und er wollte, dass sie hier rauskam.


  Er hatte gehofft, dass sie zu ihm kommen würde, aber sie tat es nicht.


  Sie war in seinem Kopf, ihr Duft hallte in seinen Sinnen nach und seine Hände konnten sich an das Gefühl ihrer Haut erinnern.


  Er stand auf und warf einen Blick auf die Nahrungsmittel, die Alex ihm auf den Tisch geknallt hatte.


  Ein Apfel, ein verpacktes Sandwich und eine Flasche Wasser.


  Er hatte nicht vor, etwas davon zu essen, obwohl er Hunger hatte. Hier stimmte etwas nicht, und solange er nicht genau wusste, was es war, hatte er nicht vor, es Grey einfach zu machen.


  Das angrenzende Badezimmer war fensterlos, aber man konnte die Tür abschließen. Im Gegensatz zu der Technik, die im ganzen Haus verbaut war, kam ihm der Schlüssel im Schloss angenehm schlicht vor.


  Er zog seine Sachen aus und stellte die Dusche an.


  Die Armaturen zeigten keine Markierungen für heiß und kalt an, also drehte er den Hahn in eine Richtung und ließ das Wasser laufen. Als sich nach kurzer Zeit ein Film auf der Scheibe bildete, drehte er den Hahn etwas zurück und duschte.


  Als er fertig war, wischte er den feuchten Film vom Spiegel und trocknete sich ab.


  Er konnte Rachels Haut noch immer spüren.


  Ihr ganzer Körper hatte sich eingeprägt, auch wenn der Sex mit ihr surreal wie ein Traum gewesen war.


  Die Spiegelung seines Rückens in der Kabinenwand der Dusche zog seinen Fokus abrupt von seinen Gedanken.


  Ein herbes Gefühl kroch seine Kehle hoch und er spürte, wie seine Augen zu engen Schlitzen wurden.


  Er drehte sich um und sah sich seinen Rücken direkt im Spiegel an.


  Es ging ihm nicht um die unzähligen Narben auf seinem Rücken, sondern um seine Schulter.


  Sie hatte ihn in die Schulter gebissen, das war ein Detail, an das er sich genau erinnerte, auch wenn jede weitere Berührung wie in Schatten gehüllt war.


  Aber da war kein Mal oder Bissabdruck auf seiner Haut.


  Der nahe Kontakt zu ihr musste etwas ausgelöst haben, was ihn alles intensiver spüren lassen hatte. Als wäre sie ein emotionaler Verstärker auf den er heftig reagierte.


  Wahrscheinlich war ihm der Biss nur in der Situation so stark vorgekommen.


  Er wischte den Gedanken beiseite. Für das, was er vorhatte, brauchte er einen klaren Kopf.


  In einem Schrank lagen verschiedene Klamotten, das meiste sah aus, wie Army Grundausstattung.


  Er sammelte die dunkelsten Sachen zusammen und zog sie an.


  Wenn er eines in seinem Job gelernt hatte, war es, dass man sich immer ein eigenes Bild machen sollte.


  Er hatte weder Uhr noch Smartphone, aber er schätzte, dass es ungefähr zwei Uhr morgens sein musste.


  Leise tastete er die Tür ab.


  Es war eine Schwing- keine Schiebetür, das bedeutete, sie musste Angeln haben. Auf seiner Seite war kein Griff, er konnte nur vermuten, wo sich der Schließmechanismus befand. Nach der ganzen Technik im Haus zu urteilen, war es ein digitales Schloss.


  Er musste die Elektronik zerstören, dann konnte er es schaffen die Tür von innen zu öffnen.


  Er hatte es geschafft Kälte zu leiten, wenn also Eisen in der Tür verbaut war, konnte er das mit Hitze ausdehnen und das Schloss eventuell knacken.


  Er legte seine Hände auf die Höhe, auf der normale Schlösser in Türen eingebaut wurden.


  Diesmal konzentrierte er sich nicht darauf, dass sich die Moleküle zusammenziehen sollten, sondern, dass sie sich ausdehnten.


  Er schloss die Augen und versuchte sich die Wut in Erinnerung zu rufen, die er in dem Moment gehabt hatte, als er Rachel die Brandwunde zugefügt hatte.


  Als hätte sein Unterbewusstsein nur auf ein Ventil gewartet, spielten sich sofort weitere Szenen vor seinem inneren Auge ab.


  Wie Rachel vor seinen Augen im Schwimmbecken ins Eis eingebrochen war, wie sie ihn in die Umkleide gelockt hatte, eine Momentaufnahme blieb besonders präsent – wie sie vor ihm stand und ihm den Anhänger in die Hand gedrückt hatte.


  Nicht nur der Augenblick hatte etwas Endgültiges gehabt, es war ihr Gesichtsausdruck gewesen, sie wollte, dass er wütend war. Als hätte sie in ihrer Vergangenheit nur mit Hass umgehen gelernt.


  Das wiederum schürte Zorn in ihm, der wie heftiger Gewitterregen auf ihn einprasselte.


  Er spürte, wie das Material unter seinen Handflächen zu vibrieren begann.


  Ein fremdes Bild kam immer wieder in seinen Kopf.


  Er sah, wie Rachel unter Wasser gezogen wurde.


  Ihre Augen waren weit aufgerissen und ihre roten Haare strömten um ihr Gesicht, als sie von ihm fortgerissen wurde. Sie streckte ihre Arme nach ihm aus, aber er konnte sie nicht halten. Sie wurde durch einen überwältigenden Sog nach unten gezerrt.


  Er bekam keine Luft mehr, etwas schnürte ihm die Kehle zu.


  Nach Atem ringend schlug er die Augen auf und riss die Hände von der Tür, als könnte er damit die Bilder vertreiben.


  Schweißperlen liefen über seinen Nacken.


  Er konzentrierte sich darauf, regelmäßig zu atmen, und fokussierte den dunklen Teppichboden, um den Schwindel aus dem Kopf zu bekommen, dann nahm er das leise Knacken wahr.


  Die Tür gab nach und bekam Risse.


  Mit voller Wucht stemmte er sich dagegen.


  Da war ein Metall unter dem Holz oder in dem Material mitverarbeitet worden, das nachgab. Das Knacken in der Tür wurde lauter, als würde eine Art Getriebe versagen.


  Noch einmal presste er sich mit aller Kraft gegen das Türblatt, diesmal konzentrierte er sich auf den starren Zustand des Eisens, ohne die Augen zu schließen.


  In Gedanken dehnte er die Masse aus und machte sie damit biegsam.


  Schweiß lief ihm über die Stirn in die Augen. Es kostete wertvolle Energie, aber er spürte, dass die Vibration im Holz zunahm. Unter einem letzten energischen Ruck gab die Tür knirschend nach und ließ sich aufhebeln. Schnell hielt er das Türblatt fest, weil er nicht wusste, ob sich jemand im Flur befand. Die ganze Aktion war nicht leise abgelaufen, aber nachdem er ein paar Sekunden abgewartet hatte und nichts zu hören war, öffnete er die Tür. Die Lampen an den Wänden waren gedimmt. Niemand war zu sehen.


  Leise lehnte er das verzogene Türblatt an den Rahmen und ging in das Badezimmer zurück. Er nahm ein Handtuch und wickelte es um seine rechte Faust, dann zerschlug er den Spiegel. Eine längliche Scherbe umwickelte er zu einem Drittel mit dem Handtuch, damit hatte er einen guten Griff für das improvisierte Messer.


  Er verließ das Zimmer und schlich den Flur entlang.


  Wenn Grey hier eine Form von Forschung betrieb und Stoffe oder Medikamente verabreichte, dann musste er die irgendwo lagern.


  Bislang war ihm kein Raum aufgefallen, der wie ein Labor wirkte oder der die Option bot, Spritzen und Medikamente steril zu lagern.


  Ein leises Flüstern drang vom Untergeschoss nach oben.


  Vorsichtig schlich er die lange Treppe hinunter und versuchte sich dabei im Schatten zu halten.


  Die Stimme wurde etwas lauter.


  Dann sah er einen großen Schatten. Knapp einen Meter entfernt vor ihm, lief eine Person vorbei.


  Er wartete, bis der Mann genau vor ihm war, packte ihn im Schwitzkasten und presste die Scherbe an seine Halsschlagader.


  Sofort herrschte Stille.


  „Sean?“ Das zerbrechlich klingende Flüstern stammte von einer Frau.


  Erst jetzt fiel Quinn auf, dass es sich nicht nur um eine Person handelte. Sean trug eine zierliche Frau auf seinen Armen.


  Mit einem leisen Zischen beruhigte er die Frau, bevor er flüsterte: „Wenn du das Ding nicht sofort runter nimmst, bringe ich dich in drei Sekunden um.“


  Nicht, so lange er die Frau auf den Armen hatte.


  „Wo lagert er dieses Setanin?“ Quinn hatte nicht vor nachzugeben, er brauchte zumindest eine Probe des Stoffes.


  Er spürte, wie sich Seans Brustkorb langsam hob. Als würde der seine ganze Beherrschung brauchen, um seine Wut unter Kontrolle zu halten.


  „Du willst es sehen? Dann komm mit, du Arschloch.“


  Sean setzte sich in Bewegung, ohne die Scherbe zu berücksichtigen.


  Quinn zog seinen Arm zurück, trotzdem spürte er einen leichten Widerstand, er musste Sean zumindest einen Kratzer verpasst haben, doch der ging unbeteiligt weiter.


  Quinn setzte sich in Bewegung und folgte ihm.


  Bislang sah er nur die zierlichen feingliedrigen Hände der Frau, sie hielt sich mit einem Arm an Seans Hüfte fest. Als sie in einen Aufzug stiegen, drehte sich Sean zu ihm um.


  Die Frau hatte braunes schulterlanges Haar und sehr helle Haut, aber ihr Gesicht blieb verdeckt. Seans Blick nach zu urteilen, wartete der nur darauf seine Arme frei zu bekommen, um Quinn dem Erdboden gleich zu machen. Aber man sah auch, dass er seine Arme schützend um den Frauenkörper geschlungen hatte. Vor seinem Brustkorb wirkte der kleine Körper zerbrechlich, ein bisschen wie eine kunstvoll geformte Plastik, nicht lebendig, eher wie ein Geist.


  Sie trug weiße Einheitskleidung, wie Krankenhauskleidung. Ein Hemd und eine Hose, aus einem Material, das wie Baumwolle aussah.


  Ihr Körper versank in der Kleidung.


  Ein Detail, das Quinn ins Auge fiel, waren ihre nackten Füße. Sie hingen reglos aus den viel zu groß wirkenden Löchern der Hosenbeine.


  Das leise zischende Geräusch der schließenden Aufzugstür ließ seinen Blick sofort wieder zu Sean schnellen. Der wirkte todernst, sein Blick hatte etwas Warnendes und Herausforderndes zugleich. Tiefe Falten lagen unter seinen zornig zusammengezogenen Augen, als er sich nach unten beugte und flüsterte: „Es ist nichts, halt dich an mir fest, Sue.“


  Ein leichtes Seufzen war zu hören, dann glitten zierliche Finger über Seans Brustkorb nach oben, bis sie seinen Nacken umschlossen hatten.


  Das war also Sue, die Frau, deren Leben von Greys Setanin abhing.


  Sie kam ihm krank vor oder so, als sei sie nicht bei vollem Bewusstsein.


  Aber Quinn fragte nicht nach, Sean war wütend genug.


  Eine Ellipse aus grünem Licht schloss sich für einen Sekundenbruchteil um Seans Fingerkuppe, als der seinen Zeigefinger auf eine kleine rechteckige schwarze Tafel drückte, dann setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Sobald der Sensor erlosch, griff Sean wieder unter den Oberkörper der Frau und entlastete sie so wieder.


  Sie fuhren nach unten, die restlichen Stockwerke waren normal per Knopfdruck wählbar.


  Er wusste nicht, was er erwartete hatte, doch als sich die Türen des Fahrstuhls öffneten, lag nur ein in gedimmtes Kunstlicht gehüllter weißer Flur vor ihnen, von dem ein paar Sicherheitstüren abgingen.


  „Was ist das hier?“ Er ließ Sean mit der Frau auf den Armen vorgehen und folgte ihm den langen, steril wirkenden Gang entlang.


  „Je weniger du weißt, desto besser für dich.“


  Seans Flüstern klang zorngetränkt, doch ein anderes Geräusch zog Quinns Aufmerksamkeit an.


  Es klang wie ein dumpfes Pumpen, oder eine Lüftung.


  „Wer ist das?“ Sues Stimme klang heiser, aber warm.


  Als wäre sie sehr schläfrig.


  „Niemand.“


  Seans Ton wurde sofort leise und sanft, als er Sue antwortete. Er hielt vor einer der vielen Türen, nahm Sues Hand in seine und drückte ihren Finger behutsam gegen ein Feld.


  „Ich bin vielleicht momentan nicht fit, aber bitte sag mir, dass da jemand ist, sonst höre ich Stimmen und das würde bedeuten, dass ich verrückt werde.“


  Obwohl Sues Stimme bei längeren Sätzen erschreckend kraftlos wirkte und sie immer leiser wurde, war der Charme in ihrer Stimme ansteckend. Als könnte sie mit ein paar Sätzen die Situation entschärfen und alle mit ihrem Wesen gewinnen.


  Quinn blieb perplex vor der Tür stehen, während Sean ihr nur mit einem beruhigenden Brummen antwortete und sie hinein trug.


  Das Zimmer lag, wie der Flur, im Halbdunkel. Alles hier unten wirkte, durch dieses diffuse Licht, irgendwie surreal. Als hätte man versucht, die Zeit einzufrieren. Als gäbe es keinen Tag oder keine Nacht, sondern nur diesen Dämmerzustand dazwischen.


  Quinn beobachtete, wie Sean Sue behutsam auf einem Bett ablegte.


  Während er eine Decke über ihren Körper legte, sah Quinn ihr Gesicht.


  Sie lag seitlich, das Gesicht auf ihren Handrücken abgelegt, während sie ihn mit großen hellen Augen musterte. Ihr wacher Blick passte nicht zu ihrem körperlichen Zustand. Sie hatte ein sehr zartes Gesicht, unter ihren Augen lagen tiefe Ringe, auch ihre Wangenknochen standen sichtbar hervor. Sie war abgemagert und in einem schlechten gesundheitlichen Zustand.


  Als Sean ihrem Blick folgte und zu Quinn sah, hatte der den Eindruck, einen Fehler gemacht zu haben.


  Als wäre es respektlos, diese Szene zu beobachten.


  Er drehte sich um und folgte dem seltsamen Geräusch den Flur entlang.


  Wenn Sue hier unten ein Zimmer hatte, war es gut möglich, dass noch mehr von Greys Leuten hier unten waren. Vielleicht auch Rachel.


  Das pulsierende Rauschen nahm an Lautstärke zu, je weiter er dem Gang folgte. Aber es wurde immer dunkler.


  Er vermutete eine Art Kompressor oder eine Stromquelle, dort konnte auch ein Labor liegen, in dem er Setanin finden könnte. Je länger er das Rauschen hörte, desto mehr bekam es den Rhythmus eines Pulsschlags. Die letzte Tür am Ende des Flurs, hinter der die Quelle des Geräuschs liegen musste, hatte ein kleines Fenster, durch das man nach innen sehen konnte. Der Riegel an dieser Tür schien weitaus mächtiger zu sein, als die der anderen.


  Als er einen Blick durch die kleine Öffnung warf, wich ihm der Sauerstoff aus den Lungen, als hätte ihm jemand einen mächtigen Hieb auf den Brustkorb verpasst.


  Der Raum hinter dieser Tür war komplett weiß, wie in einer Gummizelle. Mitten darin stand eine große Glasröhre, in der ein Mann zu sehen war. Er schien in einer Art Lösung zu schwimmen, überall an seiner Haut waren schwarze Kabel befestigt, sein Schädel war kahl rasiert. Viel von seinem Gesicht konnte man nicht erkennen.


  Es sah aus, wie ein menschengroßes Reagenzglas, in dem Grey eine Leiche konservierte.


  „Früher hatte er Kameras da drin …“


  Quinn drehte sich um und erkannte Sean hinter sich.


  „Aber die hat er in letzter Zeit immer wieder zerstört.“ Er deutete auf das Fenster und bestätigte damit, dass er von dem Mann in der Röhre sprach.


  „Er ist am Leben?“


  Was für eine kranke Scheiße war das hier? Das konnte unmöglich wahr sein, außer der Mann lag in einer Art Koma oder war sediert, aber selbst dann war es kaum möglich, einen Menschen länger in Flüssigkeit zu halten.


  Sean nickte.


  „Auch das Fenster geht immer wieder kaputt.“ Ein leichtes Grinsen war in Seans Stimme hörbar. „Aber nicht das Glas des Containers. Ich denke, er weiß nicht genau, was er da eigentlich macht, aber er sorgt für Chaos. Das ist neu.“


  „Wer zur Hölle ist das?“ Quinn hatte schon viel Mist gesehen, aber das hier war pervers.


  „Einer von uns. Sein Name ist Joseph. Grey nennt ihn Hypnoeremit. Er nutzt ihn als Marionette und setzt seine Kraft ein.“


  „Was für eine Kraft?“


  „Ein Handschlag und Joseph legt hier alles in Schutt und Asche.“


  „Er kann ihn so unmöglich am Leben halten.“


  „Er kann es nicht nur, er tut es.“ Sean klang sachlich, seine Miene wirkte steinern, wie bei einem Pokerface.


  Trotzdem glaubte Quinn einen Hauch Missachtung in seinen Sätzen wahrzunehmen.


  Das hier war nicht nur grausam, es war menschenverachtend und krank. Der einzige Mensch, der ihm Aufschluss darüber geben konnte, was es mit seiner Fähigkeit auf sich hatte, war ein verrückter Sadist.


  Er musste hier raus und so viele wie möglich mitnehmen.


  Vor allem Rachel.


  „Ich muss sie finden und hier rausbringen.“ Quinn war bereits losgelaufen, als Sean seinen leise geflüsterten Gedanken auffing.


  „Wen? Rachel?“


  Quinn blieb sofort stehen und drehte sich zu ihm um.


  Sean stand mit verschränkten Armen da und sah ihn an, als würde er an seinem Verstand zweifeln. „Glaub mir, wenn es eine Person gibt, die immer zu Grey halten wird, dann ist es Rachel.“


  Er glaubte ihm kein Wort. Rachel war anders, Grey hatte irgendetwas gegen sie in der Hand, deshalb war sie hier.


  Sean musste ihm die Zweifel ansehen, denn er zog die Stirn in Falten und sagte: „Denk ganz genau darüber nach, was Rachel kann …“


  Quinn nahm die kurze Pause wahr, obwohl er es nicht hören wollte.


  „Vielleicht gab es einen Augenblick, indem sie es genutzt hat …“


  Seans Stimme entfernte sich, als Quinn zum Fahrstuhl zurückging.


  Die Gedankenketten formten sich von selbst.


  Du hast keine Ahnung, wer ich bin.


  Rachel pflanzte Geschichten in fremde Köpfe.


  Immer wieder schossen ihm Bilder ihrer Augen in den Kopf.


  Jede Szene lief noch einmal vor seinem geistigen Auge ab, während seine Schritte immer schneller wurden.


  Der Sex, ihre Loyalität Grey gegenüber.


  Er konnte sich genau an den Kuss erinnern, mit dem alles begonnen hatte. Danach war alles etwas verschwommen.


  Konnte das wahr sein?


  Das leise Zischen vor ihm zog seine Aufmerksamkeit auf den Fahrstuhl.


  „Mr. Reign, das ist kein passender Ort für Sie.“


  Zuerst war Grey hinter den maskierten Männern im Fahrstuhl nicht zu sehen, doch als die rausgestürmt kamen, Quinn auf den Boden warfen und ihm die Scherbe aus der Hand schlugen, sah er die Reifen des Rollstuhls knapp vor sich.


  „Fixiert seine Hände.“


  Sofort pressten sich zwei Männer mit ihrem vollen Körpergewicht auf seine Hände.


  „Sie müssen verstehen, dass Sie mich zum Handeln zwingen. Dieses Verhalten war nicht Teil unserer Abmachung.“


  Es waren zu viele Männer, er konnte sich nicht raushebeln.


  Er hörte sich fluchen, bevor einer der Angreifer seinen Kopf an den Haaren hochzog und seine Stirn mit einem heftigen Ruck gegen den Boden schmetterte.


  5


  „Er hatte eine Waffe …“ Sean stand mit dem Rücken zu Rachel. Er hatte die Hände erhoben und rechtfertigte sich für irgendetwas.


  Solche Worte aus seinem Mund hörten sich merkwürdig an, ein übler Vorbote.


  Sie hatte gespürt, dass etwas Schlimmes geschehen war, als sie von Grey gerufen worden war. Bislang wusste sie nur, dass Alex Quinns aufgebrochene Tür bemerkt hatte, davon hatte er Grey sofort in Kenntnis gesetzt.


  Tatsache war, Quinn war in den Keller gekommen, zwar nicht bis in das Labor, aber er hatte genug gesehen.


  Alle waren in der Bibliothek versammelt.


  Sie hatte die Schatten von der Treppe aus gesehen, jetzt, als sie langsam durch die Tür kam und erkannte, dass Quinn in der Mitte des Raums saß, sackten ihr beinahe die Knie weg.


  Er war bewusstlos, auf einen Stuhl gefesselt. Sein Kopf hing nach unten, Blut tropfte auf seinen Oberschenkel.


  Sie widerstand dem Impuls, zu ihm zu gehen und ihn zu berühren. Er atmete, das war die Hauptsache. Sie musste ruhig bleiben, alle standen im Kreis um ihn herum.


  Nur Grey saß hinter seinem Schreibtisch. Nacheinander musterte sie jedes Gesicht der Anwesenden, um einen Eindruck der vorherrschenden Stimmung zu bekommen. Sie glaubte Alex ein unterdrücktes, triumphierendes Grinsen anzumerken.


  Sean hingegen wirkte distanziert und kühl genug, sein Pokerface nicht zu verlieren.


  Aber sie war nicht sicher, ob sie ihrem eigenen Urteil glauben konnte. Dafür machte Quinns Zustand zu viel mit ihrem Inneren.


  Es fühlte sich an, als hätte ihr Herz bei seinem Anblick ausgesetzt, und nun fand es seinen Rhythmus nicht wieder.


  Sie schluckte schwer, um den Kloß, der ihr die Tränen in die Augen trieb, zu unterdrücken.


  Drei stumme Agenten, so nannte sie die Kämpfer, die Grey wie Söldner akquiriert hatte, standen bei ihm. Sie waren eine Art Privatarmee, kampferfahren und kaltblütig.


  Sie wusste nicht, welche Geschichte hinter den maskierten Männern stand, aber sie war öfter dabei gewesen, wenn Grey den Anführer instruiert hatte. Sie bekamen Aufträge, ein Limit, wie weit sie gehen durften und Geld. Ansonsten blieben die fünfzehn Mann gesichts- und namenlos.


  Grey setzte sie rücksichtslos in den Operationen ein, als Täuschungsmanöver oder Vorhut, es schien ihm gleichgültig zu sein, ob er einen dieser Kämpfer verlor. Ihre körperlichen Kräfte waren nicht überdurchschnittlich oder vom Setanin gesteigert, trotzdem durfte man ihr Maß an Brutalität nicht unterschätzen.


  Wahrscheinlich hatten sie Quinn überrumpelt.


  „Keine Ahnung, wie er es geschafft hat …“ Sean nahm seine Ausführung wieder auf, verstummte aber augenblicklich als Grey eine Hand hob.


  „Du hast mich nicht davon in Kenntnis gesetzt, dass dir die Situation entglitten ist.“ Greys Blick bohrte sich durch den Raum direkt in ihre Augen.


  Der Sauerstoff in ihren Lungen fühlte sich wie erstickendes Gas an, als sie begriff, dass er ihr die Schuld gab.


  „Es war deine Aufgabe und lag in deiner Verantwortung, Rachel.“


  Dass Grey vor allen anderen diese Worte fand, bedeutete, dass sie ihren vertrauten Status zu ihm verwirkt hatte.


  Er gab ihr nicht mehr die Möglichkeit sich zu rechtfertigen, so viel war sie ihm wohl nicht mehr wert.


  Sie war hin- und hergerissen zwischen der Angst um Quinn und der Ohnmacht, die sie Greys Worten gegenüber empfand.


  „Du warst allein mit ihm in der Trainingshalle, du scheinst aber wenig überzeugend gewesen zu sein.“


  Sie wusste sehr genau, was Schmerz war, aber das Gefühl, das wie eine bittere Vorahnung durch ihren Geist schlich, war schlimmer als jeder direkte Hieb. Ihre Aufgabe war es gewesen, sich um Quinn zu kümmern, genau das hatte sie getan. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er auf eigene Faust losziehen würde. Vielleicht hatte sie sich auch zu sehr von der Anziehung zu ihm leiten lassen.


  Aber bedeutete das, dass sie versagt hatte?


  „Ich habe alles getan, was ich konnte.“


  Erst als sie die Reaktion in Greys Gesicht sah, erkannte sie, dass sie die Worte wirklich ausgesprochen hatte. Kopfschmerzen kündigten sich an, sie hatte den Eindruck, den Bezug zur Realität zu verlieren.


  Grey senkte seinen Kopf ein wenig und zog die Augenbrauen nach oben, als ob er ihr nicht glauben würde.


  „Du hast deine Gabe eingesetzt.“


  Grey fragte nicht, er stellte fest.


  Es fühlte sich so an, als wäre da noch ein Funken in seiner Miene, der sie noch nicht ganz aufgegeben hatte.


  Zumindest hoffte sie das.


  Sie drückte ihre Zunge gegen den Gaumen, um die Bitterkeit in Zaum zu halten. Innerlich erschrak sie vor sich selbst, weil so viel ihrer inneren Sicherheit von dem abhing, was Grey von ihr hielt.


  Er war ihr Mentor, der Mann, der ihr das Gefühl gegeben hatte etwas wert zu sein. All das stand auf einer Klippe und es fehlte nur der letzte Windhauch, der zu einem Absturz führte.


  Obwohl sie wusste, dass alle dem Gespräch folgten, war es so, als wäre sie mit Grey allein. Als wäre da ein Tunnel, an dessen Ende sie stand, während sich Grey am anderen Ende immer weiter entfernte.


  Sie nickte langsam und offenbarte ihm damit, dass sie Quinn einen Gedanken eingepflanzt hatte.


  Doch anstelle einer wohlwollenden beruhigenden Geste von Grey, war da ein kurzes Zucken in seinem Mundwinkel.


  Zuerst dachte sie, dass ihr ihre Sinne einen Streich spielten. Dann sah sie, dass sich nicht nur seine Miene veränderte, er verlagerte auch den Fokus seines Blicks.


  Eine grauenvolle Ahnung ließ das Blut in ihren Adern zu Eis gefrieren.


  Alles wirkte surreal, als würde sie die ganze Szene von außen betrachten.


  Ihre Haare strichen sachte um ihr Kinn, als sie Greys Blick folgte und sich zu Quinn umdrehte.


  Er war bei Bewusstsein und sah sie an. Er wusste es.


  Er hatte alles gehört.


  Er wusste, dass sie den Gedanken erschaffen hatte.


  Dass sie nie wirklich miteinander geschlafen hatten.


  Der silberne Schimmer in seinen Augen verblasste und ließ dort eine unüberwindbare Härte zurück. Die weichen Gesichtszüge, die seine Augen und seinen Mund umspielten, vereisten und stahlen seinem Gesicht die Vertrautheit.


  Der Moment, in dem sie ihn verlor, trieb wie eine todbringende Schlange blitzschnell ihr Gift in ihren Verstand.


  Sie hatte sein Vertrauen missbraucht und ihn verraten, weil sie ihm etwas vorgemacht und ihn benutzt hatte.


  All das stand für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Gesicht geschrieben, dann wandte er sich ab.


  Angewidert, weil das Gift bereits zu wirken begann und alles verdarb, was zwischen ihnen gewesen war.


  Hatte sie vergessen zu atmen? Oder vermied sie es absichtlich?


  Sie beobachtete, wie Quinn den Kopf senkte und den Kontakt zu ihr abbrach.


  Ein rotes Rinnsal suchte seinen Weg über seine Wange, um auf seinem Schoß in dicken Tropfen zu zerplatzen.


  Sie sah zu Grey zurück und fand bei seinem Anblick den Hinweis darauf, was für sie nicht passte.


  Er hatte gewusst, dass Quinn bei Bewusstsein war. Aus seinem Winkel war klar zu sehen, dass Quinn wach war. Er hatte sie absichtlich vor Quinn ins Messer laufen lassen. Damit Quinn selbst hörte, dass sie ihn verraten hatte.


  In Greys Augen war keine Nähe zu finden, nur funktionale Nüchternheit und Kalkül. Er hatte sie geopfert, um an Quinn ranzukommen.


  In diesem Augenblick veränderte sich etwas in ihr.


  Sie sog den Sauerstoff ein und spürte, wie ihr Herz in ihrer Brust hämmerte.


  „Du hast versagt, Rachel.“


  Die kühle Feststellung in seiner Stimme machte ihr nichts mehr aus. Weil sie keine Mitbestimmung mehr hatte. All das war passiert, weil er es so gewollt hatte.


  Es fühlte sich so an, als wäre sie ein Glied in einer Zahlenabfolge eines Programms, nicht mehr. Hatte er jeden Schritt geplant? War sie wirklich nicht mehr als ein Rad in einer Abfolge von Ereignissen?


  Für Grey war Quinns Fähigkeit immens wichtig.


  Er wollte ihn unbedingt.


  Mit seiner Gabe bin ich unbezwingbar.


  Die Worte stahlen sich in ihre Gedanken, zu den fremden Bildern aus Quinns Leben. Alles mischte sich in ihrem Kopf zu einer Masse, in der sie nicht mehr unterscheiden konnte, was Einbildung und was Paranoia war. War ihre Wahrnehmung verzerrt?


  Hatte sie Greys Miene falsch gedeutet?


  Sie war wie ein Geist, sie stahl Erinnerungen und baute Geschichten, die niemals real waren.


  Sie war nicht real.


  „Alex, bring sie nach oben. Ich komme gleich mit einem Sedativum, doch zuerst sollten wir Mr. Reign versorgen und ihm seine Dosis verabreichen.“


  Rachel hörte Greys Stimme, doch seine Worte blieben für sie ohne Bedeutung. Sie zog sich in ihr Innerstes zurück, weil sie jeden Anker verlor.


  Erst als sie Alex’ Hand auf ihrem Arm spürte, wurde sie sich wieder körperlich gewahr. Sie schüttelte seine Hand ab und sah ihn an.


  Seine Stirn in Falten gezogen nickte er ihr zu, wahrscheinlich sollte es Mut machend oder vertraut wirken, aber sie fühlte sich nur abgestoßen.


  Bevor er sie noch einmal anfasste, drehte sie sich auf dem Absatz um und ging vor. Sie sah zu Quinn, doch der hielt seinen Kopf weiterhin gesenkt. Als sie an ihm vorbeiging, sah sie, dass seine Hände unter Hochspannung standen. Zitternd, zu Fäusten geballt, sah sie ihnen den unbändigen Zorn an, der in ihm toben musste.


  Sie verließ den Raum, doch Quinns Anblick hatte sich in ihren Kopf gebrannt.


  Wenn sie blinzelte, war er da.


  Wenn sie einatmete, roch sie ihn.


  Wenn sie sich erinnerte, spürte sie seine Hände auf ihrer Haut.


  Auch wenn sie in Wirklichkeit nicht mit ihm geschlafen hatte, jede kleine Zärtlichkeit, die sie mit ihm geteilt hatte, bevor sie das Trugbild in seinem Kopf gepflanzt hatte, war da gewesen.


  Es war so präsent in ihr, als wäre er ein Teil von ihr.


  „Das heißt, da war nichts zwischen euch?“


  Rachel hielt inne und drehte sich zu Alex um.


  Unsicher musterte er ihr Gesicht, sie sah seiner Körperhaltung an, dass er bewaffnet war und das Risiko abschätzte, das von ihr ausging.


  „Nein.“ Das Wort schmerzte, weil es gelogen war. Aber sie musste Zeit gewinnen, um all das zu verstehen.


  Alex hielt den Augenkontakt kurz aufrecht, dann wandte er sich ab und deutete auf den Flur vor ihnen.


  Sie sollte weitergehen, er fühlte sich in seiner neuen dominanten Rolle wohl. Es ging nicht darum, dass er sie auf ihr Zimmer bringen sollte, es ging darum, dass er im Moment dachte, Macht über sie zu besitzen. Dass sein Wesen so einfach gestrickt war, dass er so leicht beeinflussbar war, war enttäuschend, aber auch gut zu wissen.


  „Grey hat mir angeboten an dem Argos-Programm teilzunehmen. Vielleicht teilt er dich mir zu, wenn ich durch bin.“


  Rachel setzte einen Fuß vor den anderen und versuchte ihre Gedanken zu sortieren, sie hörte Alex nur halbherzig zu. Trotzdem schrillten alle Alarmglocken in ihr.


  Das Argos-Programm, so nannte Grey die Zuteilung einzelner Wächter. Dann würde ihr Alex nie wieder von der Seite weichen, er würde auch Teil der Reihe und damit ein potenzieller Setanin-Empfänger.


  Tief in ihr wuchs die Sorge, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatte.


  Aber sie konnte ihre Gedanken noch nicht klar fassen. Zu viele Bilder stürmten durcheinander. Es war unglaublich schwer gewesen den Sex mit Quinn zu bauen und die Pflanzung bei ihm einzusetzen. Das lag an zwei Dingen, erstens hatte sie viele Impressionen genutzt, die aus seiner Erinnerung der Fahrstuhlszene stammten. Die Gefühle, die eine fremde Frau bei ihm hervorgerufen hatte für ihre eigenen auszugeben, war ihr unfassbar schwergefallen.


  Der zweite Aspekt war ihr eigener Gefühlszustand gewesen. Weil sie sich selbst gewünscht hatte, ihm nahe zu kommen.


  Die Angst, diesem Gefühl zu erliegen und Grey damit zu enttäuschen, war so groß gewesen, dass sie ihre Gabe genutzt hatte. Sicher, Grey hatte nicht gesagt, dass sie Quinn belügen sollte, aber sie hatte Angst gehabt, die Kontrolle über die Situation und vor allem über sich selbst zu verlieren, wenn sie wirklich mit Quinn geschlafen hätte.


  Schon ein Kuss hatte ihr dermaßen den Kopf verdreht, dass sie kaum noch klar denken konnte.


  Doch wenn sie ehrlich zu sich war, waren das Ausreden.


  Eines war ihr bewusst geworden, sie empfand viel mehr für Quinn, als sie sich bislang eingestanden hatte. Und sie hatte einen riesengroßen Fehler gemacht, den sie wahrscheinlich nie wieder gut machen konnte.


  Die Panik, die sie jetzt empfand, wucherte tief in ihrem Unterbewusstsein. Dort, wo sie sich nicht hinter ihrer Fähigkeit verstecken konnte, weil da ihr wahres Ich war.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben empfand sie eine Ahnung davon, was sie nicht wollte. Sie wollte nie wieder diesen Ausdruck in Quinns Augen lesen, sie wollte nicht, dass er enttäuscht von ihr war.


  „Ich werde auf dich aufpassen, Rachel.“


  Sie waren vor ihrer Zimmertür angekommen und Alex versuchte ihr tief in die Augen zu sehen, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen.


  Sie wollte seine Nähe nicht.


  Er würde Wache halten und darauf achten, dass sie ihr Zimmer nicht verließ. Grey hatte sie unter Quarantäne gesetzt.


  Sie nickte ihm stumm zu, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Für einen Augenblick wartete sie darauf, dass er versuchen würde ihr nachzukommen, doch er blieb draußen. Sie lehnte ihren Rücken gegen die Tür und ließ sich daran hinunterrutschen, bis sie auf dem Boden saß. Ihr Schädel brummte, zu viele Bilder, zu viele Emotionen anderer, die sie nicht einordnen konnte.


  Zoe, sie vermisste Zoes kühlen Kopf. Aber weder ihre Schwester war bei ihr, noch der Grey, der bislang die Entscheidungen für sie getroffen hatte. Jetzt hatte er dafür gesorgt, dass sie aus dem Weg war.


  Warum?


  Was hatte er vor? Hatte er geahnt, wie stark sie auf Quinn reagieren würde? Dass sie Gefühle für ihn entwickelte? Hatte er deshalb anfangs verhindert, dass sie ihm zu nahe kam? Oder war sie nur der Sündenbock, um Quinn zu brechen?


  Sie schlug die Hände vor ihre Augen und versuchte krampfhaft ihre Gedanken zu sortieren. Was hatte Grey vorhin gesagt?


  Die Worte schossen wie scharfe Pfeilspitzen in ihre Erinnerung zurück.


  Er wollte Quinn eine Dosis Setanin geben.


  Überwältigende Angst stieg in ihr hoch. Ihr ganzes Leben lang hatte sie sich auf das Mittel verlassen. Immer wenn sie Gefahr lief in ihre Fantasiewelt abzurutschen, hatte Grey ihr eine Dosis Setanin gegeben.


  Und sie hatte ihm geglaubt, bis jetzt.


  Bist du auch auf dieses Zeug angewiesen?


  Quinns Worte stahlen sich in ihren Kopf. War sie das? Wurde sie ohne Setanin verrückt? Was war mit Sue und Joseph?


  Quinn wollte kein Setanin, da war sie ganz sicher.


  Als Kind hatte er keine Wahl gehabt, und jetzt war er in Gefangenschaft. Er hatte noch nicht einmal seine Gabe kennengelernt.


  Sie konnten nicht wissen, wie er nach so langer Zeit auf eine Injektion reagierte.


  Der Horror in ihren Gedanken wuchs ins Unermessliche.


  Sie hatte ihn dorthin gebracht, zu dem Mann, der für sie ein Vater gewesen war. Zumindest hatte sie das glauben wollen. Es war merkwürdig zu wissen, dass Grey ihr niemals einen direkten Befehl dazu gegeben hatte, Quinn zu schaden. Trotzdem hatte er ihre Abhängigkeit genutzt, um sie perfide zu steuern.


  Sie würde alles dafür tun, um es wieder gut zu machen.


  Sie musste zu Quinn.


  *


  Greys maskierte Männer hatten Quinn zurück in das Untergeschoss gebracht.


  Zu dem Ort, den er vor ein paar Stunden noch gesucht hatte.


  Das Labor.


  Nackt an einen Tisch gefesselt, lag er in einem weißen, sterilen Raum.


  Als er sich gewehrt hatte, waren wieder Schläge auf ihn eingeprasselt.


  Jetzt rann das bittere Blut seinen Rachen hinunter und hinterließ diesen metallischen Nachgeschmack auf seiner Zunge.


  Seine Hände waren mit Fesseln an das eiserne Gestell gekettet. Das Material schimmerte schwarz und schien leicht zu pulsieren. Kurzzeitig versuchte er seine Fähigkeit zu nutzen, durch Hitze konnte er das Eisen vielleicht weiten, doch nichts tat sich. Als er Kälte in die Fesseln sandte, zogen sie sich sofort eng zusammen und schnürten ihm das Blut ab.


  Resigniert schlug er seinen Hinterkopf auf die Liege.


  Über ihm hing eine große runde Lampe, die wie eine Operationsleuchte aussah. Zwischen den LEDs waren weitere kleine blau leuchtende Punkte. Alles hier drin sah maßgefertigt aus, nicht wie übliche medizinische Ausstattung.


  Grey hatte genug Geld, um sich ein High-Tech-Labor samt OP zu finanzieren. Die Frage war nur, welche Experimente machte er hier?


  Quinn hatte nicht vor, genauso zu enden, wie der Typ in dem Glascontainer, aber momentan standen seine Chancen, hier rauszukommen, verdammt schlecht.


  Noch einmal zerrte er an den Fesseln, dann hörte er, wie sich die Tür hinter ihm öffnete. Ein leises Quietschen kam immer näher.


  „Sie hatten alle Annehmlichkeiten, Mr. Reign.“


  Greys Stimme klang nüchtern, sachlich. Das Quietschen hörte auf, er blieb stehen. Der hohe ratschende Ton klang, als würde er sich Latexhandschuhe überziehen.


  „Leider muss ich Ihnen diese nun entziehen. Bei manchen Gaben wirkt der menschliche Organismus wie eine potentielle Fehlerquelle. Ihre Wissbegierde, beispielsweise. Oder Rachels blühende Fantasie. Sie zeigt eine klare psychosomatische Wahnsymptomatik ohne die Medikation mit Setanin.“


  Ihren Namen zu hören, ließ Quinns Wut in Verbitterung schäumen.


  Dass sie vorbehaltlos Greys Anweisungen und Befehlen folgte und Quinn benutzt hatte, war für ihn der größte Verrat.


  Rachel. Wenn er an sie dachte, kamen Bilder in seinen Kopf, die er vor ein paar Stunden als einmalig bezeichnet hätte.


  Alles an ihr hatte ihn fasziniert. Aber all das war Täuschung gewesen.


  Wahrscheinlich war auch die Entrüstung, die er ihr vorhin angesehen hatte, gespielt.


  Vielleicht war auch das hier nicht real. Wer sagte ihm, dass das hier wirklich passierte? Dass es nicht wieder eine Erfindung war, die Rachel in seinen Kopf pflanzte, damit er nach und nach durchdrehte.


  Fuck.


  Er presste die Augen zusammen und versuchte sich auf seinen Körper zu konzentrieren.


  Der Schmerz, dessen Echo in seinem Kopf pulsierte, bot nur sekundenlang Ablenkung, ansonsten sah er sie vor sich.


  Es fühlte sich an, als hätte sie ihm sein Herz rausgerissen und an dessen Stelle Säure gegossen, die nach und nach alles zerfraß und ihn abtötete.


  „Was zum Teufel ist das hier?“


  Dieses High-Tech Labor, die begabten Agenten, die maskierten Soldaten. All das hörte sich nach Geheimdienst an, es konnte aber genauso gut die ausgelebte Fantasie eines perversen Wahnsinnigen sein.


  „Der perfekte Soldat? Geht es darum?“ Er drehte seinen Kopf, um Grey sehen zu können, doch er erkannte aus seinem Blickwinkel nur einen Ausschnitt vom Gesicht des Doktors. Er sah Greys Kinn und weiter dahinter etwas, das wie ein Pen mit Ampulle aussah.


  Dann ertönte ein leises Geräusch über ihm. Es klang wie das Tonsignal, wenn man einen alten Röhrenmonitor abschaltete und die Lichtquelle langsam erkaltete.


  Über ihm leuchtete ein Netz aus blauen Fasern auf.


  „Rachels moralisches Wertgefühl ist äußerst ausgeprägt. Das kann man auch an ihrem Gehirn erkennen.“


  Dass Grey seine Frage ignorierte, wunderte Quinn nicht.


  Doch dass Grey sich langsam näherte, bis sein Gesicht für ihn erkennbar war, wirkte seltsam, als würde er ihn ins Vertrauen ziehen.


  „Ihr Zutrauen mir und meinem Projekt gegenüber geht so weit, dass sie sich ohne Fragen zur Verfügung stellt. Das hat nichts mit Gehorsam zu tun, da ist eine tiefe Überzeugung in ihr, sich selbst weniger zu vertrauen als mir. Das ist so, seit sie ein Kind war.“


  Es hörte sich an, als wäre Grey in Gedanken, abgelenkt von seinen furchtbaren Theorien über Rachels Wesen, aber seine Augen blieben weiter nüchtern auf Quinn geheftet.


  „Sie haben keine Ahnung, worum es geht, Mr. Reign. Und …“ Grey hielt den Pen auf die Vene an Quinns Unterarm, dann aktivierte er das Injektionssystem.


  Das leichte Ziehen beim Injizieren war nicht das, was Quinn alarmierte. Es war das zaghafte Kribbeln, das er unter der Haut immer stärker spürbar wurde.


  Obwohl sein Körper taub und sein Geist benommen wurde, musste noch etwas anderes in dem Pen gewesen sein.


  Kalte Panik kämpfte in ihm gegen die Narkose, als er kleine Erhebungen unter seiner Haut sah, die sich von der Injektionsstelle schnell in jede Richtung verbreiteten.


  Verflucht, da bewegte sich irgendeine Scheiße unter seiner Haut.


  „… wenn wir fertig sind, werden Sie auch nicht mehr danach fragen.“


  Quinn versuchte seine Muskeln anzuspannen, seine letzten Kräfte zu mobilisieren, aber nichts bewegte sich.


  Er hatte die Kontrolle verloren.


  Das Letzte, was er sah, bevor er in die Bewusstlosigkeit abdriftete, waren kleine Fäden, die aus dem blauen Netz über ihm nach unten fielen. Die Enden verbanden sich mit den Fremdkörpern unter seiner Haut, bis sein Körper in einem Kokon eingesponnen war.


  Dann ließ ein Energieschub alle Muskeln in seinem Körper zucken, alles um ihn herum versank tiefschwarz.


  Ihm war, als hätte er lange geschlafen, ohne zu träumen.


  Er lag auf etwas Weichem. Es war still. Nur ein leises Rauschen war zu hören. Langsam öffnete er die Augen.


  Es fühlte sich eigenartig an, als wäre ein Widerstand an seinen Lidern. Über ihm brach eine Lichtquelle in kleinen Wellen.


  Er war unter Wasser.


  Ruckartig riss er seinen Kopf nach oben und tauchte auf.


  Etwas blockierte seinen Mund, er riss ein schwarzes Mundstück vom Gesicht und schnappte nach Luft.


  Hustend versuchte er herauszufinden, wo er war.


  Es sah aus, wie ein futuristisches Bassin, in dem er schwamm, überall an seiner Haut waren Kabel an runden Steckern befestigt. Bis auf eine kurze enganliegende Hose, war er nackt.


  Aber all das war nicht wichtig. Etwas in ihm zehrte seine komplette Aufmerksamkeit auf. Es war wie ein unstillbarer Hunger, von dem er nicht wusste, auf was. Und dieser Zustand machte ihn unglaublich wütend.


  Er riss die Kabel von seinen Oberschenkeln und seinem Brustkorb. Bis auf kleine blutende Wunden, die von Widerhaken stammen konnten, blieb nichts zurück. Doch als er aus dem Becken steigen wollte, blieb er hängen.


  Hastig tastete er mit den Fingern seinen Hinterkopf ab und fand einen runden festen Anschluss auf seiner Haut. Erst zog er an dem Stecker, als der sich nicht lösen ließ, drehte er an dem runden Kabelende, dann löste sich der Anschluss mit einem leichten Ruck.


  Er ließ das Kabel ins Wasser fallen, der Drang nach etwas anderem war zu groß. Ob es das abperlende Wasser aus dem Bassin oder sein Schweiß war, wusste er nicht, aber seine Haut troff vor Wasser. Seine Hände zitterten unkontrolliert und seine Atemzüge wurden immer schneller. Er war auf Entzug, ohne zu wissen, von welcher Substanz er abhängig war.


  Als würde sein Körper von innen zerfressen werden, die Schmerzen nahmen genauso schnell zu, wie sein Bewusstsein klarer wurde. Der unbändige Zorn ausgeliefert zu sein bäumte sich in ihm auf und bündelte seine Kräfte, obwohl er seinen Körper gar nicht unter Kontrolle hatte.


  Ein schepperndes Klirren hallte durch die Stille, als er alles vom Labortisch neben der Tür riss.


  Reagenzgläser, medizinische Bestecke und Spritzen fielen zu Boden und zerbrachen in tausend feine Scherben. Immer wieder benebelte etwas seine Augen, als wäre seine Sicht eingeschränkt, außerdem knickte er in den Kniekehlen ein, als wäre sein Körper entkräftet oder lange Zeit nicht bewegt worden.


  Er schleppte sich wie eine Marionette durch den Raum und stieß immer wieder an den Tisch, den Tank oder die Wände. Er erinnerte sich daran, was passiert war. Dass er in Greys Labor war, dass Rachel ihn verraten hatte, aber all das zählte nicht.


  Es war nicht wichtig.


  „Mr. Reign, Sie sind bei Bewusstsein.“ Greys Stimme tönte durch den Raum, wie ein dämonisches Omen.


  Quinn sah sich hektisch um, weil er seinen Sinnen nicht traute und nicht wusste, ob er Greys Anwesenheit nicht bemerkt hatte.


  Aber er war allein.


  Mit beiden Händen fuhr er über seinen kahlrasierten Schädel und schloss die Augen, um sich zu sammeln und die unbändigen Schmerzen zu kontrollieren, aber es funktionierte nicht.


  „Die erste Phase der Setanin-Gabe ist noch nicht abgeschlossen. Wir unterziehen Testobjekt Elf einem Test …“


  Setanin, war es das? Brauchte sein Körper den Stoff?


  Ein Teil in ihm kochte vor Wut, doch sein Selbsterhaltungstrieb war bereit alles zu tun, um aus diesem Zustand zu kommen.


  „Was für ein Test?“ Sein Mund war staubtrocken, jedes Wort, das er zwischen den Zähnen hervorpresste, war eine Qual.


  Sein Tonfall klang so beschissen, wie er sich fühlte.


  Dass Grey ihm nicht antwortete, bestätigte seine Vermutung, dass er überhaupt nicht mit ihm gesprochen hatte. Es hatte so geklungen, als würde er ihn beobachten und eine Art Monitoring durchführen, ein Protokoll seines Experiments.


  Grey machte aus ihm ein Ding, als wäre er kein Mensch mehr.


  Das Schlimme war, er hatte wirklich den Eindruck den Verstand zu verlieren, eine Maschine zu sein.


  Ein leises Knacken, das von der Decke über ihm kam, ließ ihn nach oben sehen.


  Er musste blinzeln, um seinen Blick zu fokussieren und die Veränderung klar zu erkennen.


  Aus kleinen runden Löchern fuhren dünne Röhren nach unten.


  Er zählte ungefähr fünf Düsen an der Decke, dann prasselten Tropfen auf ihn ein.


  Um Deckung zu suchen, war es zu spät.


  Aber seine Haut reagierte normal, es war keine Säure. Auch kein Wasserdampf war sichtbar, also war es nicht kochend heiß.


  Orientierungslos rempelte er wieder an den Tisch, weil er seine Glieder nicht kontrollieren konnte. Er kam sich vor wie auf Droge, obwohl er schon nach dem nächsten Schuss gierte.


  „Verändern Sie den Aggregatzustand!“


  Ein klarer Befehl, trotzdem wusste er nichts mit den Worten anzufangen.


  Er sah weiter nach oben, blinzelte gegen das Wasser an und versuchte die Kamera ausfindig zu machen, über die er beobachtet wurde.


  „Verändern Sie den Aggregatzustand, dann gebe ich Ihnen das, was Sie brauchen.“


  Er hinterfragte die Anweisung nicht, er hatte nur den Drang diesen Zustand zu beenden und die Schmerzen loszuwerden.


  Er schloss die Augen, hielt seine Handflächen nach oben und konzentrierte sich auf die einzelnen Tropfen.


  Es war, als würde er die Moleküle des Wassers verstehen.


  Ihre Struktur, ihre Dichte, jedes enthaltene Atom.


  Er sah es bildlich vor seinem geistigen Auge, so klar wie eine Gleichung. Er konzentrierte sich auf einen neuen Zustand.


  Engmaschig, hart, trocken.


  Er spürte die Veränderung auf seiner Haut, bevor er das rhythmische Prasseln hörte. Als er die Augen öffnete, perlten die Wassertropfen aus den Düsen, dann jedoch nach ein paar Zentimeter Fall gefroren sie zu Eis, bevor sie auf den Boden fielen und dort eine Schicht aus kleinen Eiskugeln bildeten.


  „Zurück zur Kapsel!“


  Die Anlage wurde abgeschaltet, das Wasser aus den Düsen versiegte und die Eiskugeln blieben, leise knackend, auf dem Boden zurück.


  Er sah auf seine Hände, sein Körper zitterte vor Entkräftung.


  Kein klarer Gedanke war mehr in seinen Kopf, es gab nur dieses eine Ziel. Zurück zu dem Bassin.


  Jeder Schritt wurde zu einer unmöglichen Aufgabe.


  In unbestimmbaren Intervallen verschwamm alles vor seinen Augen. Er sah die Muskeln an seinen Beinen, jede Kontraktion setzte die Bilder auf seiner Haut in Bewegung. Sein Körper hatte Kraft, aber er spürte keinen Hauch davon in sich. Mit dem letzten Schub an Energie, den er aufbringen konnte, stemmte er sich in die Kapsel zurück und sank in die Flüssigkeit ein.


  Für einen Augenblick dachte er daran, dass er ertrinken konnte.


  Ein Teil in ihm spielte mit dem Gedanken, als sei er eine verlockende Versuchung. Doch als sein Körper unter Wasser und nur noch sein Gesicht über der Oberfläche war, spürte er die Spannung in der Flüssigkeit. Es fühlte sich an, als wäre er im Meer und der Sand umspülte seine Haut. Aber als er zu seinen Füßen sah, erkannte er, dass es Kabelstränge waren.


  Die Fasern glühten wie Leuchtdioden, sie bewegten sich um seinen Körper, bis sie wieder an seine Haut andockten. Ein Hauch Grauen stieg in ihm auf, doch der Quinn, der sich gewehrt und gekämpft hätte, war kein aktiver Teil mehr in ihm.


  Er wusste, dass es ihn einmal gegeben hatte, aber hier und jetzt, war er nicht mehr existent.


  Der neue Quinn schloss die Augen und ließ sich unter Wasser sinken, bis er den leichten Druck an seinem Hinterkopf spürte.


  Das Kabel dockte wieder an.


  *


  Rachel hatte es nicht geschafft.


  Bevor sie aktiv werden und die Injektion verhindern konnte, hatten sie ihr eine Spritze in den Körper gejagt.


  Vier Mann waren in das Zimmer gestürmt und hatten sie festgehalten, während Alex ihre Hose heruntergerissen und ihr eine Kanüle in den Oberschenkel gejagt hatte. Seitdem bewachte er sie rund um die Uhr, nur um Grey zu beweisen, dass er dessen Gunst wert war.


  Es musste ein starkes Sedativum in der Spritze gewesen sein, denn sie hatte jedes Gefühl für Zeit verloren. Waren es Tage oder Stunden, die seit der Nacht, in der sie Quinn das letzte Mal gesehen hatte, vergangen waren?


  Sie hatten sie eingesperrt und ruhiggestellt, aber etwas konnten sie nicht aufhalten. Den Prozess, der in ihr in Gang gebracht worden war.


  Seit dieser Nacht hatte sich grundlegend etwas in ihr verändert.


  Das, was sie schwer erschüttert hatte, war die Veränderung gewesen, die sie in Quinns Augen gesehen hatte.


  Immer wieder spielte sie die Szene in Gedanken durch, die Bilder hatten sich auf ihrer Netzhaut eingebrannt. Und das Gefühl, das sie mit ihnen assoziierte schien, wie der Sauerstoff in ihrem Körper, Bestandteil jeder Zelle geworden zu sein.


  Das leuchtende Silbergrau in seinen Augen, war einem matten Farbton gewichen, dem jeder lebendige Glanz fehlte.


  In dem Moment war ihr klar geworden, was seine Augen so besonders gemacht hatte, eben weil es nicht mehr da gewesen war.


  Sie hatte sich in ihnen gespiegelt und dieses Bild, das er von ihr gehabt hatte, war eines gewesen, das sie selbst gerne von sich gehabt hätte.


  Aber er hatte den Glauben an sie schlagartig verloren, weil sie sein Vertrauen missbraucht hatte. Genauso wie sein Vertrauen in sie von ihm abfiel, als sei sie nicht mehr als eine schmerzhafte Enttäuschung, ebenso stark wurde der ziehende Schmerz in ihrem Brustkorb.


  Je schwächer das Mittel wurde, das ihren Körper zu einer müden Hülle gemacht hatte, desto stärker hatte sie begonnen über seine Worte nachzudenken und Grey hinterfragt.


  Der Schluss, zu dem sie gekommen war, veränderte alles.


  Grey hatte sie absichtlich ins Messer laufen lassen und ihr Vertrauen missbraucht.


  Sie konnte diesen Gedanken nicht mit Beweisen belegen, aber sie wusste es, weil sie es gespürt hatte und dieses Mal vertraute sie dieser Intuition hundertprozentig. Sie glaubte sich, weil Quinn an sie geglaubt hatte.


  Dieser Eindruck, dass Grey all das geplant hatte, dass es eine Intrige war, von Anfang an. Dass er sie benutzt hatte, um an Quinn heranzukommen und sie manipuliert hatte.


  Selten hatte sie zuvor auf ihr Innerstes gehört, aber diesmal war sie sicher, dass es der richtige Weg war.


  Quinn hatte etwas in ihr angestoßen und das wollte sie nicht mehr aufhalten.


  Zum ersten Mal wollte sie sich gegen Grey stellen.


  Das, was da zwischen Quinn und ihr entstanden war, war wertvoll.


  Und sie musste es irgendwie zurückgewinnen.


  Klar war, dass er noch am Leben war, seine Fähigkeit war zu kostbar für Grey.


  Doch sie bezweifelt, dass Quinns Zustand wirklich noch als lebendig bezeichnet werden konnte.


  Grey hatte ihm Setanin gegeben und damit wahrscheinlich seine Gabe gesteigert, aber auch sein Wesen verändert.


  Sie hatte unglaubliche Angst zu spät zu kommen und ihn nicht mehr retten zu können. Sie hatte abwarten müssen, bis ihr Verstand wieder normal arbeitete, ansonsten wäre sie sofort aufgeflogen.


  Das ganze Gebäude war gesichert, und auch wenn sie alle Vorkehrungen genau kannte, war nicht sicher, dass die Codes noch dieselben waren.


  Seit Stunden dachte sie darüber nach, wie sie am besten vorgehen konnte.


  Jetzt war ihr Plan perfekt.


  Das Zimmer, in dem sie festgehalten wurde, lag neben dem Raum, in dem Grey Quinn in der ersten Zeit untergebracht hatte.


  Sie hatte kein Geräusch gehört, das bedeutete, dass Quinn nicht zurückgebracht worden war.


  Er musste noch im Untergeschoss sein. Im Labor.


  Der Raum, in dem sie sich befand, war eine Art Gästeraum.


  Ihrem Wissen nach, war eine Kamera mit Weitwinkel über der Tür angebracht. Aber es gab einen toten Winkel.


  Um den zu nutzen, musste sie sehr schnell sein. Ihr Smartphone, den Rechner und ihre Uhr hatten sie ihr abgenommen. Aber ihre Hose und ihre Jacke lagen auf einem Sessel neben dem Bett.


  Nach dem Stand des Mondes zu urteilen, musste es ungefähr Mitternacht sein. Die Essensrationen und das Wasser kamen immer in unterschiedlichen Zeitabständen und Mengen. Aber bislang war es immer Alex gewesen, der ihr die Rationen hereingebracht hatte.


  Sie war nicht besonders gut in dem, was sie vorhatte.


  Aber nach Alex’ merkwürdigem Verhalten in der Trainingshalle und der Tatsache nach zu urteilen, dass er sie bewachte, als wäre sie sein Eigentum, hatte er wohl etwas für sie übrig.


  Zoe hätte sofort gewusst, wie sie ihre weiblichen Reize eingesetzt hätte, Rachel tat sich damit sehr schwer.


  Als sie diesmal das leise Piepen des Transponders an der Tür hörte, blieb sie nicht im Bett liegen, sondern setzte sich auf.


  „Alex?“


  Der Schatten, der sich durch den Türspalt geschoben hatte, hielt inne.


  „Ich darf nicht mit dir sprechen.“


  Es war Alex, sie hätte beinahe erleichtert ausgeatmet, stattdessen legte sie ihren Kopf leicht schief und versuchte ihre Stimme zerbrechlich klingen zu lassen.


  „Ich kann nicht mehr, Alex.“


  Es war eigenartig, seinen Namen so ausgesprochen in ihren eigenen Ohren widerhallen zu hören. Es war nicht nur der Versuch ihn zu überzeugen, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit tat sie etwas, das sie selbst bestimmte. Dieses Bewusstsein gab ihr Energie.


  Alex sah sich hektisch um, bevor er den Kopf in ihre Richtung zurückdrehte.


  „Nicht mehr lange, dann kannst du unter meiner Aufsicht raus.“


  So verschoben sich also die Verantwortungsbereiche.


  Ihr wurde übel, als sie einmal mehr erkannte, zu wem sich Alex entwickelte. Aber es gab noch eine Information, die sie aus seiner Äußerung schließen konnte.


  Ihr lief die Zeit davon.


  „Weißt du, warum ich nicht mit Reign geschlafen habe?“ Schleppend stand sie auf und näherte sich ihm und dem toten Winkel der Kamera. „Ich konnte es nicht, weil ich Gefühle für einen anderen Mann habe.“


  Sie blieb genau vor ihm stehen, exakt so nah an der Tür, dass die Kamera sie nicht erfassen konnte.


  „Du weißt nicht, wie lange ich darauf gewartet habe …“ Alex machte einen beherzten Schritt nach vorn und presste seine Lippen auf ihre.


  Sie ignorierte, dass ihr ganzer Körper augenblicklich stocksteif wurde und legte so schnell sie konnte ihre Fingerspitzen an seine Schläfen.


  Sie wusste genau, welches Szenario sie ihm einpflanzen wollte.


  Es würde genügend Verwirrung stiften, bevor Grey die Bilder der Kamera auswerten konnte.


  Sie verpackte die Fantasie in ein paar Eindrücke, die sie aus verschiedenen Filmen hatte. Alles Dramen die eines gemeinsam hatten, den tragischen Tod der Heldin.


  Um die Pflanzung so glaubhaft wie möglich zu halten, beließ sie den Anfang bei der Wahrheit, doch sobald sie sich in ihrer Vorstellung von Alex entfernte, gab es eine drastische Wendung.


  Sie begann zu weinen und wiederholte immer wieder, dass sie es nicht wert sei. Es kam zu einem Handgemenge, bis sie nach seiner Waffe griff, damit dramatisch herumfuchtelte und sich ein Schuss löste.


  Sie erlitt einen Bauchschuss, taumelte rückwärts, bis sie durch das Glas des Fensters brach und die Steinklippe herunterstürzte.


  In der Realität öffnete sie langsam ihre Augen, nahm vorsichtig ihre Hände von Alex’ Schläfen und nahm sein braunes Basecap von seinem Kopf.


  Bis er die Augen aufschlug, würde es einen Moment dauern.


  Auf Unstimmigkeiten in der Realität, die die Pflanzung gefährden konnten, wie, dass das Sicherheitsfenster noch intakt war oder dass kein Blut zu sehen war, konnte sie keine Rücksicht nehmen. Außerdem war die Wahrscheinlichkeit, dass er die Pflanzung hundertprozentig glauben würde, sehr hoch. Schließlich war er nicht begabt, somit leichter beeinflussbar und er wollte, dass sie sich nach ihm verzehrte.


  Wie schnell er danach zu Grey gehen würde und inwiefern er ihm von den Geschehnissen berichten würde, war nicht vorhersehbar.


  Sie gewann etwas Zeit, nicht viel, aber immerhin war es ein Vorsprung.


  Hektisch zog sie ihre Sachen an, Alex’ Kappe auf und stopfte ihre roten Haare darunter, dann ging sie los. Sie brauchte ihre Waffe, um sich verteidigen zu können.


  An ihrem Zimmer angekommen, tippte sie den Code ein. Als sich die Tür öffnete, durchfuhr sie ein Schauder, gemischt aus Adrenalin und Erleichterung.


  Sie schnappte ihr Toughbook und stopfte es in den Rucksack, zog den Köcher auf den Rücken und nahm ihre Armbrust.


  Sie lief weiter über die Flure, ohne ein verdächtiges Geräusch zu hören.


  Erst an der großen Wendeltreppe, huschte sie zwei Schritte zurück und presste ihren Rücken an die Wand.


  Unten waren zwei stumme Agenten.


  Sie wartete ab und beobachtete, wie die beiden in Richtung Küche verschwanden. Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  Es zu Quinn zu schaffen, war nur die erste Hürde, denn von diesem Anwesen kam man nicht einfach so fort. Und sie konnte nicht wissen, in welchem Zustand Quinn war. Für sie allein war es fast unmöglich, jemanden seiner Größe unbemerkt von dem Grundstück zu bekommen.


  Sie konnte nur hoffen, dass er noch bei Kräften war.


  Alex’ Kappe war schon, als sie sie aufgezogen hatte, feucht von seinem Schweiß gewesen. Jetzt war der Stoff warm und mit mehr Feuchtigkeit getränkt, weil sie vor Anspannung schwitzte.


  Sie nahm ihre Armbrust in Angriffshaltung und spurtete die Treppe hinunter.


  Niemals hätte sie vermutet, dass sie die spezielle Kampfausbildung, die sie Dank Grey erhalten hatte, einmal gegen ihn einsetzen würde.


  Den Aufzug konnte sie nicht umgehen, das war ein heikler Punkt.


  Die Stelle vor dem Lift war gut einsehbar, außerdem war es durchaus möglich, dass Grey ihre Fingerabdrücke bereits aus dem System hatte nehmen lassen.


  Ihre Kehle fühlte sich so trocken an, dass ihre Atemzüge in ihren Ohren rasselten.


  Der Eingangsbereich war immer beleuchtet.


  Früher, wenn sie nicht schlafen konnte und dieses Haus noch ein Zuhause für sie war, war diese Tatsache beruhigend gewesen. Jetzt kam ihr das Licht greller vor, als jemals zuvor.


  Sie schlich vor den Fahrstuhl, drückte den Knopf und wartete mit den Fingern auf dem Abzug ihrer Armbrust, bis sich die Türen öffneten.


  Leer.


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  Bislang war von oben kein Geräusch hörbar, wahrscheinlich war Alex nervenstärker, als sie ihn eingeschätzt hatte und nicht in Panik verfallen.


  Vorsichtig legte sie ihre Fingerkuppe auf das Scanfeld.


  Der Fahrstuhl schloss die Türen und fuhr los. Die Stille rief fast eine Art Verfolgungswahn in ihr hervor.


  Was wäre, wenn Grey auch das hier geplant hatte.


  Das war unmöglich, oder nicht?


  Sie ging in die Hocke und nahm ihre Armbrust nach oben.


  Hier unten lauerten Greys Kreaturen, so wie sie eine war. Und die waren tausendmal gefährlicher als die stummen Agenten.


  Sie selbst wäre einem Verräter gegenüber niemals gnädig gewesen, vollkommen gleichgültig wie lange sie vorher mit ihm zusammen gearbeitet hätte, dafür war Greys Einfluss einfach zu groß. Sie rechnete mit keiner Unterstützung, sie hoffte nur, dass Quinn noch bei Sinnen war.


  Mit einem leisen Zischen öffneten die Aufzugstüren, während ihre Finger unter der Spannung des Abzugs zitterten.


  Niemand, kein Geräusch, kein Schatten, kein Luftzug.


  Nur das schwache leise Brummen der Pumpen von Josephs Kapsel.


  Gespenstisch leer lag der lange weiße Flur vor ihr, als sie aus dem Lift linste.


  Es gab nur drei Laborräume, in denen Quinn sein konnte, und sie betete, dass er überhaupt in einem von ihnen war. Die anderen Räume gehörten Sue, Joseph und ihr selbst.


  Als sie die Tür zum ersten Labor öffnete, schlug ihr Herz bis zum Hals. Jedes Pochen dröhnte in ihren Ohren.


  Was, wenn sie auf einmal Grey gegenüberstand?


  Doch das erste Labor war leer. Jetzt gab es sowieso kein Halten mehr, sie hatte ihre Deckung, spätestens an den Kameras vor dem Lift, verloren.


  Und Alex hatte sicherlich zwischenzeitlich gehandelt.


  Sie rannte los, warf die Mütze ab und öffnete Tür Nummer zwei.


  Einen Augenblick lang stockte ihr der Atem in der Kehle.


  Eine Kapsel, die Josephs Tank ähnlich sah, lag horizontal auf einem breiten Versuchstisch. Es waren aber nicht Josephs Beine, die sie durch das dichte blauglühende Netz aus Kabeln im Inneren des Tanks erkennen konnte.


  Es war Quinn, sie erkannte die Umrisse seiner Tattoos.


  Als der Sauerstoff den Weg zurück in ihre Lungen gefunden hatte, kam wieder Leben in ihren Körper.


  Sie ging zu dem Bedienfeld an der Tür, das einem eingebauten Tablet ähnelte, und schaltete mit zitternden Fingern das Licht ein.


  Auf dem Screen konnte sie sehen, dass kein Alarm ausgelöst worden war. Das Feld für den Ernstfall war grau hinterlegt und nicht, wie bei aktiviertem Alarm, rot.


  Während das Licht anging, rannte sie zu der großen Kapsel.


  Quinns Gesicht war komplett unter einer Flüssigkeit, es war wie bei Joseph.


  Sie konnte nur hoffen, dass Grey ihn nicht zu genau so einer Marionette gemacht hatte.


  Tränen stiegen in ihre Augen.


  Vorsichtig tastete sie die Kapsel ab, aber nirgendwo war ein Öffnungsmechanismus zu finden. Sie legte beide Handflächen auf das Glas und beobachtete, wie seine Augen unter den Lidern hin- und her schnellten. Sie hatten ihm die Haare abrasiert, dafür war sein Bart länger.


  O Gott.


  Die Erkenntnis, warum sie ihm den Schädel rasiert hatten, schoss durch ihre Sinne.


  Grey hatte ihm einen Port verpasst.


  Das war schlimmer, als sie gedacht hatte, denn es bedeutete, dass Grey an seinem Gehirn gearbeitet hatte.


  Als sie ihre Hände von dem Glas der Kapsel zurückzog, hinterließen ihre Handflächen leichte Abdrücke.


  Was passierte, wenn sie den Port einfach lösen würde?


  Auf einmal schlug er seine Augen auf.


  Zuerst erschrak sie vor der abrupten Bewegung, dann, als sie seine Augen fokussierte, machte ihr der Ausdruck, den sie in ihnen erkannte, noch mehr Angst.


  Sein Blick war fremd, teilnahmslos.


  Mit einem leisen Zischen, setzte sich die obere Hälfte der Kapsel in Bewegung.


  Sie wich einen Schritt zurück, um den Mechanismus nicht zu behindern.


  Wodurch die Öffnung in Gang gesetzt worden war, wusste sie nicht.


  Ihr Blick huschte zu der kleinen Steuereinheit neben der Tür, doch da war kein Alarm ausgelöst worden. Ihr Herz schlug so schnell, dass ihr Brustkorb heftig unter den gehetzten Atemzügen pumpte.


  Was war, wenn er sie nicht mehr erkannte?


  Zäh tauchte sein Gesicht aus der farblosen Flüssigkeit auf, die zum Teil abgepumpt zu werden schien, denn auch der Rest seines Körpers tauchte, in kleinen bunten Inseln aus der Flüssigkeit, auf. Die blauen, leuchtenden Kabel blieben an seinem Körper haften.


  Für einen Moment herrschte Totenstille, dann sog er die Luft ein.


  Sein Atem klang ruhig, während seine Hände den Rand der Kapsel suchten und er seinen Oberkörper mit einer kraftvollen Bewegung hochstemmte. Mit einer Handfläche wischte er sich die Flüssigkeit vom Gesicht, bevor er seinen Kopf drehte und sie ansah.


  Obwohl keine Regung in seiner Miene erkennbar war, fiel tonnenschwere Anspannung von ihr ab.


  Er war am Leben.


  Trotzdem war sie zwischen Erleichterung und Schock gefangen.


  Außerstande dem Druck länger standzuhalten, setzte sie sich in Bewegung und ging zu ihm. Ihre Hände glitten über sein Gesicht, allein ihn zu fühlen, ihm nahe zu sein, nahm ihr ein wenig Angst.


  Das war sie, ihre zweite Chance. Die Möglichkeit ihm zu zeigen, dass es ihr unendlich leidtat und sie ihm wirklich nah sein wollte.


  Er fühlte sich so kalt an, ihre Fingerkuppen tasteten über sein Gesicht, als könnte sie so jede Stelle mit Wärme versorgen.


  Zuerst verfolgte er die Bewegung ihrer Arme, dann fokussierte er ihre Augen.


  „Rachel.“


  Es war nicht mehr als ein dunkles Flüstern.


  Er lebte, er atmete und er wusste noch, wer sie war. Das genügte ihr für diesen Augenblick. Als könnte sie damit einen Hauch Wirklichkeit einfangen, um ihn für sich besser begreifen zu können, umschloss sie mit beiden Händen sein Gesicht und küsste ihn zärtlich.


  Die Flüssigkeit auf seiner Haut war genauso kalt wie seine Lippen.


  Am liebsten hätte sie ihm all ihre Wärme gegeben, damit seine Haut die Kälte vergaß.


  Alles fühlte sich an wie elektrisiert, kleine Lichtbögen tanzten vor ihrem geistigen Auge. Alles war intensiver, der Druck seines Mundes, sein Atem auf ihrer Haut, ihre Verzweiflung ihn fühlen zu wollen.


  Zuerst blieben seine Lippen teilnahmslos, dann spürte sie seine Hand auf ihrem Hinterkopf, kurz darauf erwiderte er den Kuss.


  Tränen liefen über ihr Gesicht.


  Dieser Kuss war anders, als die, die sie in der Trainingshalle geteilt hatten. Die ungezügelte Leidenschaft war zu einem behutsamen Herantasten geworden. Eine vorsichtige Liebkosung, als könnte der Kuss, schnell wie eine Schneeflocke, im Feuer schmelzen. Trotzdem fühlte es sich so an, als passte er genau zu ihr, als wäre er ihre zweite ergänzende Hälfte.


  Zögerlich löste sie sich von ihm.


  Sie hatte ihn gefunden, jetzt mussten sie es aus dem Labor schaffen.


  Seine Augen waren klar, nur das silbergrau wirkte irgendwie steinern.


  „Wir müssen so schnell wie möglich hier raus!“ Ihr Flüstern klang heiser, der Kuss hatte das Adrenalin nur für einen Moment überlagert, jetzt kam das Gefühl, dass sie in akuter Gefahr schwebten, mit voller Wucht zurück.


  Sie hatten keine Zeit mehr.


  Hektisch strich sie mit den Handflächen über die Außenhülle der Kapsel, dann drehte sie sich um und ging zu dem Kontrollpanel zurück.


  Irgendwie musste sie das Ding abschalten, um die Kabel lösen zu können, ohne einen Alarm auszulösen. Jedes Betriebssystem, jede Steuerung war blitzschnell für sie durchschaubar, doch jetzt huschten ihre Finger, viel zu eilig, über den Touchscreen.


  Sie musste sich zusammenreißen.


  Sich zu innerer Ruhe mahnend, hielt sie einen Augenblick inne und strich ihre Haare aus dem Gesicht.


  Ein leises Klacken ertönte, dann blinkte der Alarmbutton auf dem Display rot auf.


  Das Signal war aktiv.


  Sie erstarrte zu Eis, ihr ganzer Körper wurde von einer furchtgetränkten Kälte geflutet.


  Ab jetzt wurden sie gejagt.


  Sie hatte keine Ahnung, wodurch der Alarm ausgelöst worden war, auch wenn sie hektisch gewesen war, sie hatte das Signal nicht scharfgeschaltet.


  Blitzschnell drehte sie sich zu Quinn, streifte seinen Blick, dann sah sie, was er in der Hand hielt: Das Kabel war schwarz, ein großer Stecker prangte an dem Ende, das er in seiner Handfläche hielt.


  Es musste das Kabel sein, das an dem Port seines Hinterkopfes befestigt gewesen war.


  Die Unterbrechung des Kontakts musste den Alarm ausgelöst haben.


  All das begriff sie in dem Bruchteil der Sekunde, bevor sie wieder zu ihm sah.


  „Es ist zu spät.“


  Seine Stimme hatte einen gefährlichen Unterton angenommen, es klang wie eine unheilvolle Drohung.


  Es war keine Warnung, um sie zu schützen.


  Er lieferte sie aus. Er hatte das Kabel absichtlich entfernt.


  Nicht, um sich zu befreien und mit ihr zu fliehen, sondern um den Alarm auszulösen.


  Sie wusste, dass sie sofort abhauen musste, trotzdem stand sie wie festgefroren da. Sie wollte nicht glauben, was er getan hatte.


  Jeder Muskel in seinen Armen spannte sich an, als er sich an den Seiten der Kapsel festhielt und seinen Körper mit einer geschmeidigen Bewegung aus der Flüssigkeit stemmte.


  Die Bilder auf seiner Haut hatten an Farbintensität zugenommen, sie schillerten unter den abperlenden Tropfen.


  Niemals zuvor hatte jemand bedrohlicher auf sie gewirkt.


  Vielleicht war das der Grund dafür, dass sein Anblick ihre Augen gefangen hielt.


  Er blieb stehen, trotzdem schoss ihr Puls nach oben, als müsste sie sofort um ihr Leben rennen, aber ihre Füße bewegten sich keinen Millimeter.


  Er hielt den Kopf leicht gesenkt, doch der Blickkontakt brach nicht ab, er wirkte wie ein großes Raubtier, das nur einen Prankenschlag machen musste, um die Beute zu töten.


  Kleine Tropfen fielen von seinen Wimpern auf seine Oberlippe.


  Lauf!


  Sie hörte das Wort glasklar in Gedanken, aber sein Mund hatte sich nicht bewegt.


  Schlagartig kam Bewegung in sie.


  Blitzschnell drehte sie auf dem Absatz um und rannte zur Tür.


  Ein leises Zischen neben ihr brachte sie kurz aus dem Gleichgewicht, als sie sich duckte, prallte ein Skalpell vor ihr an der Wand ab.


  Er griff sie an.


  Ihr Gedankenchaos blieb hinter ihrem nackten Überlebenstrieb zurück.


  Sie rappelte sich auf und riss an der Tür.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass er sich in Bewegung setzte.


  Die Tür ging nicht auf. Panisch fing sie an, das Bedienelement daneben zu bearbeiten.


  Sie musste hier raus.


  Wie wild hämmerte sie auf den Touchscreen.


  Auf einmal öffnete sich die Tür, so schnell sie konnte, rannte sie zu dem Aufzug zurück.


  Am anderen Ende des Flurs ertönte ein Geräusch, das sie zuerst nicht zuordnen konnte, dann erkannte sie, dass Josephs Kapsel geöffnet worden war.


  Sie hechtete in den Fahrstuhl und schlug panisch auf den Scanner ein, damit sich der Lift in Bewegung setzte.


  Sie konnte nicht glauben, was hier passierte.


  „Dass du mich dermaßen enttäuschst …“


  Grey.


  Seine Stimme schepperte blechern über die Boxen des Fahrstuhls.


  Rachel wäre beinahe in sich zusammengesackt, doch das Adrenalin schob sich durch ihre Adern und beschleunigte ihren Herzschlag.


  „… Doch nach Zoes Verrat war ich darauf vorbereitet. Wir nutzen das hier als Training. Du hast exakt zwanzig Sekunden.“


  Ihre Panik kippte in lebenserhaltende Pragmatik.


  Jedes einzelne Wort bohrte sich in ihr Hirn und zog eine Kette von Informationen nach sich, die wie bei einem Computer von ihrer internen Datenbank abgerufen wurden.


  Grey gab ihr einen Vorsprung, der keiner war.


  Wenn er Quinn und Joseph auf sie losließ, war sie tot. Das Einzige, was sie hatte, war ihre Armbrust. Das ganze Gebäude, und das umliegende Gelände, war mit Kameras ausgestattet. Wie viele stumme Agenten noch vor Ort waren, konnte sie nicht mit Gewissheit abschätzen.


  Sie musste schnell sein, so schnell, dass weder Quinn noch Joseph mithalten konnten. Sie musste aus der Jagd ein Rennen machen.


  Als sich die Fahrstuhltüren öffneten, sprintete sie los. Sie rannte Richtung Küche, um den Nebeneingang zur Flucht zu nutzen.


  Als sie den ersten Schritt in die dunkle Nacht schaffte und den Kies unter ihren Schuhsohlen spürte, schlug ein Projektil neben ihr in den Boden ein. Nach einem Sprung zur Seite landete sie in der Hocke und warf einen kurzen Blick über ihre Schulter.


  Sean hatte auf sie geschossen, sie erkannte den Umriss seines Körpers im Gegenlicht des Türrahmens, aber der Puppenspieler setzte ihr nicht nach.


  Sie rannte weiter und hielt sich ungefähr zehn Meter parallel zur Auffahrt.


  Die Zierbäume und Büsche wurden zu potenziellen Verstecken vor Angreifern, die sie schneller werden ließen.


  Welchen Weg sollte sie nehmen?


  Die Flucht war aussichtslos.


  Sie steuerte auf den Wachposten am Tor zu, zurück konnte sie nicht. Als sie den maskierten stummen Agenten sah, hielt sie abrupt inne und suchte Deckung hinter den Bäumen.


  Sie musste eine Entscheidung treffen, eine Strategie finden, sonst lief sie wie ein gejagter Hase hakenschlagend auf dem Gelände umher und wurde immer schwächer.


  Der einzige Ausweg war, das Gelände noch nicht zu verlassen.


  Sie musste abwarten, bis der richtige Zeitpunkt kam, aber dazu brauchte sie perfekte Deckung. Wie ein Trojaner.


  Leise pirschte sie sich an den stummen Agenten an, der am Tor Wache hielt.


  Wie jeder Söldner der Truppe, trug er eine schusssichere Weste aus Kevlar, ein Sturmgewehr und ein Wurfmesser in einem Holster am Bein.


  Leise spannte sie ihre Armbrust und legte einen Bolzen ein.


  Das Geschoss zischte knapp neben seinem Kopf vorbei, der Mann zuckte zusammen und ging in die Hocke.


  Er tat genau das, womit sie gerechnet hatte, er zog seine Waffe und glaubte abschätzen zu können, aus welcher Richtung der Angriff gekommen war.


  Nach einer schnellen Körperdrehung des Mannes verlor sie seinen Schatten aus den Augen, aber sie blieb genau da, wo sie war und wartete, bis er zu ihr kam. Ihre Sinne waren zum Zerreißen gespannt, sie lauschte jedem einzelnen seiner Schritte.


  Um ihn geräuschlos auszuschalten, musste sie ausharren, bis er direkt vor ihr war.


  Sie atmete flach aber ruhig.


  Als sich der dunkle Schatten vor sie schob, hielt sie die Luft an und ballte ihre ganze Kraft in ihre Hände.


  Sie stieß den Griff ihrer Armbrust in seinen Schultergürtel, sodass der Mann seine Waffe reflexartig losließ und in die Knie ging.


  Dann schlug sie gezielt zu und knockte ihn aus. Sie nahm ihm die Maske vom Gesicht und die Kevlar Weste ab und zog sich beides über. Ihr Toughbook schob sie unter die Weste, dann nahm sie das Sturmgewehr und zog das kleine Kabel unter dem Shirt des Mannes heraus.


  Es mündete in einem kleinen Knopf, der in seinem Ohr steckte.


  Sie nahm den Knopf und hörte verschiedene Stimmen miteinander sprechen.


  Die stummen Agenten kommunizierten miteinander. Sie sprachen von einer weiblichen Zielperson, die sich außerhalb des Gebäudes befand und bei Kontakt ausgeschaltet werden sollte.


  Sie stand auf und ging zum Tor.


  Ihren Rucksack und ihre Armbrust ließ sie im Schutz des Baumes zurück. Die Maskerade diente nur dem Zweck, genügend Zeit zu gewinnen, um den Code des Haupttores zu knacken.


  Einen anderen Weg vom Gelände gab es nicht. Selbst wenn sie es über die hohen Grenzmauern schaffte, würde sie dahinter auf Bewegungsmelder stoßen. Zudem waren außerhalb der Mauern Steilklippen, sowie eigens für Grey entwickelte Kraftfelder, die, sobald sie in Kontakt mit einem Pulsschlag kamen, sofort reagierten.


  Sie waren für das menschliche Auge unsichtbar, doch bei Kontakt setzten sie den Organismus einer tödlichen Spannung aus, und man erlitt einen Infarkt.


  Sie wusste davon, weil sie Einsicht in ein paar Pläne des Grundstücks gehabt hatte, als sie sich um den Aufbau des Netzwerks gekümmert hatte. Dass sie selbst einmal in die Position kommen würde, diese Fallen umgehen zu müssen, hätte sie niemals für möglich gehalten.


  Sie spürte, wie die Maske die kleinen Schweißperlen auf ihrer Stirn aufsog und die Nachtluft kühlte.


  Ihre Stimme zu verstellen und so den anderen per Funk Meldung zu geben war zu riskant.


  Auf dem Weg zum Tor tastete sie nach dem Toughbook unter der Weste.


  Jedes technische Detail, das auf dem Gelände verbaut worden war, konnte per Computer gesteuert werden. Teilweise waren die Komponenten unterirdisch mit Glasfaserkabeln zu einem Netzwerk verbunden oder per Funk steuerbar. Der Zentralrechner lag innerhalb des Gebäudes, doch sie konnte sich mit ihrem Computer in die Steuereinheit des Fingerabdruckscanners am Haupttor einhacken und von dort aus Chaos im Netz schüren. Wenn sie das schaffte, hatte sie die Möglichkeit, Kameras zu beeinflussen und die Kontrollmechanismen des Tores zeitweilig auszuschalten.


  Sie konnte entkommen, ohne dass es bemerkt wurde.


  Auf dem ganzen Gelände gab es vier solcher Ports, wie den am Haupttor.


  Bis Grey alle Standpunkte kontrolliert hatte, war sie längst draußen. Als sie am Tor ankam, zog sie das Toughbook hervor und stellte es auf den Boden, neben den Eckpfeiler des Tores.


  Die Gespräche, die sie über den Knopf mithören konnte, lenkten sie ab, aber sie sagten ihr auch, dass zwei Mann auf dem Weg in ihre Richtung waren.


  Sie loggte sich ins Netzwerk und sperrte den Netzwerkschlüssel, indem sie mit ihrem Programm permanent neue Kennwörter generierte, auf die nur sie zugreifen konnte.


  Damit war der Server für alle anderen dicht. Um das Tor zu öffnen, musste sie in den Sicherheitsbereich und dort den Code eingeben.


  Schnelle Zahlenfolgen poppten auf dem Desktop auf, bis sie direkt an der Programmierung des Tores angekommen war.


  Eine zehnstellige Zahlen- und Buchstabenkombination stand zwischen ihr und der Freiheit.


  Hinter ihr wurden schnelle Schritte lauter.


  Sie stand auf, schnappte das Sturmgewehr, stellte sich auf die Zehenspitzen und machte ihren Oberkörper so groß wie möglich.


  Zwei maskierte Männer näherten sich, sie konnte sie durch den Knopf in ihrem Ohr sprechen hören.


  „Alles klar?“


  Die Frage zielte in ihre Richtung, beide Männer sahen zu ihr, obwohl sie ungefähr sieben Meter entfernt waren, sie hatten es eilig.


  Rachel schlug das Herz bis zum Hals.


  Sie tat das, was ihr am logischsten vorkam, streckte die freie Hand aus und deutete mit dem Daumen nach oben.


  Für den Bruchteil einer Sekunde passierte nichts, dann hörte sie, wie ein Agent leise lachte, der andere zischte wütend: „Hast du den Arsch offen, Mann? Willst du uns verarschen?“


  Rachels Finger schlossen sich enger um den scharfkantigen Griff der Waffe, doch der Agent machte eine wegwerfende Handbewegung und drehte sich um.


  Ein paar weitere geflüsterte Flüche folgten, Rachel konnte es nicht glauben. Ein paar Sekunden stand sie wie angewurzelt da, bis die Agenten außer Sichtweite waren. Dann drehte sie sich um, legte die Waffe ab und tippte den Code ein. Sie hackte sich ins System des Tores und öffnete das Protokoll der vergangenen Eingänge.


  Dem Datum nach zu urteilen, hatte heute Morgen eine Person das Gelände verlassen.


  Sie kopierte den Eintrag und den Code, der die Freischaltung durch den Abdruck der Person veranlasst hatte, und speiste ihn in das aktuelle Zeitprotokoll ein.


  Am Torpfeiler über ihr aktivierte sich die kleine Konsole wie von Geisterhand. Das Display ging an und ein Abdruck erschien auf der leuchtenden Oberfläche, ohne dass eine Person einen Finger darauf gelegt hatte.


  In zehn Sekunden würde sich das Tor öffnen.


  Jetzt, als sie das Toughbook zuklappte, spürte sie, wie stark ihre Hände zitterten. Sie atmete durch und schloss die Augen.


  Die Stille war zu still. Der Windhauch wirkte zu laut.


  Sie spürte, dass es zu spät war.


  Als sie die Augen aufschlug, öffnete sich das Tor, trotzdem drehte sie sich langsam um.


  Direkt hinter ihr standen Joseph und Quinn, vier stumme Agenten kamen angerannt. Jeder deren Schritte wirkte laut und unpassend hinter Josephs und Quinns dunkler Erscheinung.


  Rachel war umzingelt, obwohl die Freiheit direkt vor ihr lag.


  Erst als eine schmale Fläche vor Josephs Gesicht aufleuchtete, sah sie, dass er die Spektralbrille trug.


  Grey sah also, was passierte.


  Quinns Anblick ließ Tränen in ihr aufsteigen. Wie Joseph trug er einen schwarzen Tarnanzug, doch auch in der Dunkelheit konnte sie die Anschlüsse auf seinen Handrücken erkennen.


  Die stummen Agenten blieben stehen, sie wurden unruhig, weil kein Befehl folgte.


  Einen Augenblick lang überlegte sie, ob sie sich umdrehen und lossprinten sollte, dann wurde ihr die Entscheidung abgenommen.


  Joseph hob beide Hände.


  Ein letztes Mal sah sie hilfesuchend zu Quinn.


  Keine Regung, er stand einfach da, während Josephs Handflächen aufeinander klatschten.


  Zeitgleich rutschte der Kies unter ihren Füßen weg, als sie blitzschnell ihren Körper drehte und lossprang.


  Das Tor schloss sich bereits wieder, als die mächtige Druckwelle ihren Körper in der Luft traf. Der Sauerstoff wurde aus ihrer Lunge katapultiert, ihr Kopf, ihre Arme und Beine nach vorne gerissen. Ein Oberschenkel prallte auf etwas Hartes, doch auch dieses Gefühl wich einer dumpfen Taubheit in ihren Gedanken.


  Es war, als wäre aus ihr eine Puppe geworden, die leblos durch die Luft geschleudert wurde und aus der, wenn sie auf dem Boden aufkam, alles Leben gewichen war.


  *


  In Quinns Kopf regierte der Gedanke an die nächste Dosis.


  Unter den Kopfschmerzen, die jeden Nerv seines Gehirns unter Spannung setzten, lag ein Rauschen, das alles andere verschluckte.


  Der Abbau der Substanz in seinem Körper ging rapide, als würde sie sich wie eine Brausetablette im Wasserglas auflösen.


  Er sah, dass Rachels Körper von einer unglaublichen Wucht durch die Luft geworfen wurde, aber er verband keine Emotion damit.


  Nur die nächste Injektion zählte, denn die machte seinen Körper stark und schmerzfrei.


  Er folgte dem Geschehen, als wäre es eine Inszenierung, die keinerlei Auswirkung hatte.


  Er sah, wie ihr Körper gegen die eine Torhälfte prallte und dann von dem Sog nach draußen gezerrt wurde, bis sie verschwand und das Tor den letzten Spalt schloss.


  Tief in seinem Kopf, unter einem dichten Nebel, lag ein Bindeglied, das wichtig war.


  Er wusste, dass es einen Gedanken gab, den er in diesem Moment haben sollte. Aber er konnte ihn nicht greifen.


  Es war, als würde schon der Impuls dazu langsam in einer dunklen schlickartigen Masse untergehen. Es wurde nicht unwichtig, es wurde übertroffen, denn jetzt begann das Zittern in seinen Muskeln, das ihn wahnsinnig machte.


  Wenn er auf seine Arme sah, nahm er optisch keine Regung unter seiner Haut wahr.


  Aber das Zucken war da, er spürte es deutlich.


  Als er aufsah, lag die Auffahrt vor ihm, als wäre nichts passiert.


  Nur die Einzelteile eines Laptops lagen zerfetzt an der Mauer.


  Joseph schob sich in sein Blickfeld. Er hatte einen transparent leuchtenden Schirm vor den Augen, es sah aus, wie eine Brille.


  Bevor er Josephs Miene dahinter erkannte, erschien Greys Gesicht auf dem Schirm.


  „Testobjekt Nummer Sechs war untragbar und stellte eine Gefahr für das Projekt dar. Mr. Reign wir werden die Emithese bei Ihnen fortführen, bei Joseph ist sie fast abgeschlossen.“


  Er hörte Greys Worte, aber er dachte nur daran, möglichst schnell zum Labor zurückzukehren, um eine Injektion zu bekommen.


  Greys Gesicht flackerte kurz auf, dann verschwand es.


  Kurz gab es einen Augenkontakt zwischen Joseph und ihm, aber Josephs Augen waren leer. Sein Blick verlor sich im Nirgendwo. Dann drehte er sich um und ging mit festen Schritten Richtung Haus zurück.


  Wieder spürte Quinn einen Hauch von einer Ahnung in sich keimen.


  Ein stechender Schmerz zog durch seine Stirn und ließ ihn die Luft scharf einziehen.


  Er brauchte eine Injektion, sofort.


  Er drehte sich um und folgte Joseph.


  Nichts konnte so unerträglich sein, wie dieser Zustand.


  Es fühlte sich an, als würde er von innen zerfressen werden, als würde er sich selbst auflösen, weil sein Körper nach und nach zu Säure wurde.


  Er stand im Labor und wartete auf Grey.


  Er zählte Sekunden, die zu Minuten wurden. Er stand vor der weißen Wand, stützte sich mit den Handflächen daran ab und lehnte seine Stirn dagegen.


  Jeder visuelle Eindruck im Raum schmerzte. Das Licht bohrte sich schneidend, wie tausend kleine Nadelspitzen, in seine Augenhöhlen, sein eigener Atem erschien ihm unglaublich laut. Das Blut in seinem Körper machte das Rauschen immer lauter, es zermürbte ihn.


  Er fraß sich auf.


  Er brauchte das Mittel. Sofort.


  Erst hämmerte er seine Stirn gegen die Wand, bis der Schmerz nicht mehr ausreichte, um das Rauschen zu übertönen, dann kippte seine Laune in unbändige Wut. Er fing an auf und ab zu gehen, packte seinen Kopf mit beiden Händen und zog ihn immer wieder Richtung Rumpf nach vorn, bis eine rhythmische Bewegung entstand.


  Aber auch das verschaffte keine Erleichterung.


  Sein Körper wurde eine Last.


  Er hörte sich schreien.


  Wo war Grey, das Mittel?


  Irgendwas musste passieren.


  Er öffnete die Augen und spürte, wie sich das Licht in seinen Kopf bohrte. Sein Blick fiel auf die Kapsel.


  Er zog sich die Schuhe, den schwarzen Longsleeve und die Hose aus und legte sich in den Tank. Die blauen fluoreszierenden Kabel schlangen sich um seine Haut, während die Flüssigkeit seinen Körper aufnahm, als wäre die Kapsel intelligent und hätte auf diesen Augenblick gewartet.


  Mit zitternden Händen griff er zu dem breiten schwarzen Kabel und versuchte das Gewinde wieder an seinen Hinterkopf anzuschrauben.


  Zweimal rutschte er ab und verletzte sich dabei.


  Bluttropfen färbten die Flüssigkeit, dann schaffte er es.


  Sofort zuckte sein Körper unkontrolliert, als würde eine fremde Spannung jeden Muskel einmal aktivieren, um zu testen, ob er noch funktionierte, dann spannte sich sein Körper komplett an.


  Zäh kroch das Nass um seinen Mund, bis zu seiner Nase. Als sein Gesicht komplett bedeckt war, versuchte er noch einen Augenblick die Luft anzuhalten, doch die Spannung in seinem Körper war zu groß, also begann er die Flüssigkeit zu atmen.


  Für einen Wimpernschlag stob eine Erinnerung in seine Sinne.


  Wie ein Windhauch, der einen Eindruck auf der Haut hinterließ.


  Er erinnerte sich an den Kuss.


  Als sie hier gewesen war, hatte sie ihn geküsst, er fühlte dem Gedanken nach und spürte eine zaghafte Regung seiner Sinne, als könnte er Rachel schmecken und fühlen.


  Dann verblasste der Eindruck, sein Bewusstsein kippte und er fiel in einen fremdbestimmten Zustand, der sich wie Schlaf anfühlte, obwohl sein Körper wach war.


  *


  Dunkle Schuhe, die mit rotem Staub überdeckt waren, eilten über einen abgelaufenen Linoleumboden. Man hörte Schreie, viele Stimmen sprachen hektisch durcheinander.


  Rachel erkannte die Sprache nicht, aber sie war sowieso zu sehr damit beschäftigt, den schnellen Schritten zu folgen, die sie durch einen Flur führten. Von hinten sah sie einen weißen Kittel, der durch die Geschwindigkeit Falten schlug und an einem Türrahmen vorbeiglitt.


  Eine Frau, die ein Kopftuch trug, sah auf.


  Eine Tür wurde aufgestoßen, dann folgten rasante Schritte eine Treppe hinunter.


  Auf einmal brach die Person, der sie gefolgt war, zusammen.


  Sie kauerte auf einer Stufe, mit einer Hand hielt sie sich an einem alten Geländer fest, von dem der Lack abblätterte.


  Die andere Hand lag auf ihren roten Haaren.


  Zoe.


  Sie weinte bitterlich.


  Es war eigenartig, aber Rachel war vollkommen klar, dass sie nur einen kurzen Einblick bekam, dass sie nicht wirklich bei ihrer Schwester war. Das war nicht real, es war wie eine telepathische Nähe, ein einmaliger Kontakt zu ihrem Zwilling.


  „Es tut mir so leid, dass ich dich allein gelassen habe.“ Zoe wimmerte, doch Rachel verstand jedes Wort. „Du hast starke Schmerzen, ich spüre es.“ Zoe weinte wegen ihr.


  Rachel war nicht bewusst, auf welcher Ebene sie diesen Kontakt erlebte, dennoch spürte sie Freude darüber ihre Schwester zu sehen, auch wenn die traurig war.


  „Ich bin okay.“ Rachel flüsterte.


  Zoe sah auf und verharrte.


  Rachel spürte, dass sie aus der Situation gezogen wurde. Als wäre sie auf einem Fluss, dessen Strömung immer stärker wurde.


  „Du bist keine Verräterin, ich glaube dir.“


  Sie erhaschte noch einen kurzen Blick auf das Schild, das an Zoes Kittel befestigt war.


  Darauf waren arabische Schriftzeichen und darunter stand: Chloe Jackson – Doctor. Benghazi children hospital.


  Dann verschwanden die Bilder aus der Ferne in einem dunklen Strudel.


  Als Rachel zu Bewusstsein kam, fand sie sich auf einem Bett wieder.


  Kurz gab es ein Echo der Eindrücke, die sie von Zoe gesehen und gespürt hatte. Dann quittierte ihr Körper stechend scharf das schnelle Zusammenzucken ihrer Muskeln.


  Sie stöhnte vor Schmerzen auf.


  Falls sie nicht allein war, wusste derjenige jetzt, dass sie bei Bewusstsein war.


  Sie hielt die Augen geschlossen und lauschte.


  Nichts passierte.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie von Joseph angegriffen und ihr Körper durch die Luft geschleudert worden war.


  Deshalb die starken Schmerzen in ihrem linken Bein und ihrem Brustkorb. Das waren die Verletzungen, die Zoe gefühlt hatte.


  Eigentlich dürfte sie gar nicht mehr am Leben sein.


  Sie wischte den Gedanken beiseite und versuchte zu begreifen, wo sie war.


  Sie lag auf einem Bett, ohne Bettzeug, aber sie hatte noch ihre Sachen an, bis auf die Maske, die sie dem stummen Agenten abgenommen hatte.


  Um sie herum lag der Raum im Halbdunkel, aber es musste ein Fenster geben, denn fahles Licht strahlte herein und Straßenlärm war zu hören.


  Sie stützte sich auf den Ellbogen ab und sah sich um.


  Direkt neben dem Fenster, im Halbschatten des Lichts, saß ein Mann, sie konnte das Weiß in den Augäpfeln des Beobachters erkennen.


  Er saß stumm da, wie ein geduldiger Zuschauer.


  Seine Körpergröße und dass sie ihn erst jetzt bemerkt hatte, deuteten auf einen Begabten hin. Seine bloße Anwesenheit wirkte düster, mit ihm ging der Tod einher.


  „Liam.“ Rachel hatte den Rezenten seit langer Zeit nicht mehr gesehen.


  Warum war er hier? Bei ihr?


  „Wie kommt es, dass er dich töten will?“


  Seine Stimme klang rau, wie ein heiseres Flüstern.


  Es war weniger eine Frage, er schien eher seine Gedanken laut auszusprechen.


  „Du warst dort.“


  Eine andere Erklärung gab es nicht. Liam war auf Greys Anwesen gewesen und hatte alles gesehen.


  Warum war er nicht zu Grey zurückgekehrt?


  Was hatte er dort gesucht?


  „Sind alle dort?“ Er stand auf und stellte sich vor das Fenster. Seine dunkle Haut schimmerte im Gegenlicht.


  Was sollte das alles? Hatte er sie mitgenommen und ihr damit das Leben gerettet?


  „Ja. Und er hat einen neuen Probanden.“


  Liam nickte leicht, dann ging er an ihr vorbei und drückte die Türklinke nach unten.


  „Wo lagert er das Setanin?“


  „Das weiß ich nicht.“


  Sie hatte niemals danach gefragt. Sie hatte nach nichts gefragt, sie hatte ihr Leben in die Hände eines Mannes gelegt, ihm mehr vertraut als sich selbst und sich manipulieren lassen. All das war ihr jetzt klar.


  Es war schwer den Hass, den sie deshalb empfand, nicht gegen sich selbst zu richten.


  Er nickte noch einmal, dann öffnete er die Tür und verschwand, als wäre er mehr Geist als Mensch.


  Sie atmete tief durch und wischte die Schweißperlen von ihrer Stirn.


  Er hatte ihr geholfen, weshalb auch immer, trotzdem war seine Nähe alarmierend gewesen. Er war einer von Greys tödlichsten Probanden, mit einer starken physisch wirkenden Kraft. Aber er hatte sie nicht genutzt.


  Trotzdem musste sie möglichst schnell fort.


  Ihr Bein war ziemlich lädiert und mindestens zwei Rippen mussten angebrochen sein, aber sie stand auf und schleppte sich zum Fenster.


  Eine Straße, ein Pub, sie war in einem kleinen Ort. Das Zimmer, in dem sie war, musste im ersten Stock sein. Dem Interieur nach zu urteilen war es eine ältere Absteige. Ein Schrank, ein Bett, ein Sessel, alte Auslegeware. Staubig muffiger Geruch.


  Vorsichtig tastete sie ihre Hosentasche ab, bis sie den kleinen goldenen Anhänger fand und ihn zwischen den Fingern drehte. Sie hatte keine Waffen, keinen Laptop, kein Geld, aber sie war sich in ihrem ganzen Leben noch niemals einer Sache so sicher gewesen: Sie musste Quinn zurückholen.


  Nicht wegen ihres schlechten Gewissens, weil sie ihn überhaupt in diese Lage gebracht hatte, sondern weil er ihr etwas bedeutete.


  Sehr viel bedeutete.


  Er hatte ein neues Gefühl in ihr wachgerufen, das nichts mit blindem Gehorsam oder Selbstzweifeln zu tun hatte. Dank ihm wusste sie, wie wichtig ihr freier Wille war. Auch wenn er niemals wieder etwas von ihr wissen wollte, sie musste versuchen ihn da rauszubekommen.


  Ihr Blick fiel auf die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Schnell steckte sie den Anhänger ein und humpelte los. Sie musste aus dem Zimmer, möglichst immer in Bewegung bleiben, bis sie den Sender entfernt hatte.


  Ansonsten würde Grey sie sofort finden.


  Sie humpelte den langen kargen Flur entlang, der an das Zimmer anschloss. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, aber sie roch frischen Zigarettenrauch.


  Vier Räume weiter stand ein Putzwagen vor einer Tür. Auf einem gebrauchten Teller lag ein Steakmesser, sie nahm es mit und steckte noch eine Flasche Desinfektionsreiniger ein.


  Ein paar Türen weiter war ein Sammelbad.


  Sie schloss die Tür ab, bevor sie hektisch die Reinigerflasche aufschraubte. Sie spülte das Messer grob ab, dann kippte sie das Desinfektionsmittel großzügig über die Klinge. Sie hatte keine Zeit sonderlich zimperlich zu sein, außerdem war ihr der Gedanke diesen Sender in sich zu tragen zum ersten Mal unglaublich zuwider.


  Die Zähne zusammenbeißend schnitt sie in ihren Handrücken zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Ihr eigenes Blut zu sehen war weniger schwer, als die Klinge in ihrer Hand so zu bewegen, dass sie überhaupt etwas erkennen konnte.


  Dann sah sie den kleinen dunklen Fremdkörper.


  Wahrscheinlich lag es daran, dass sie besonders konzentriert war, aber es fühlte sich so an, als wäre diese letzte Bewegung des Messers in ihrem Fleisch, die schmerzvollste. Langsam hob sie die Klingenspitze hoch und sah den schwarzen Chip kurz an, bevor sie ihn den Abfluss hinunterspülte.


  Ein Stück Stoff ihres Shirts diente als fester Verband für die Wunde.


  Ein Ende hielt sie mit den Zähnen fest, um den Verband so fest wie möglich zu wickeln. Als sie fertig war, traf ihr Blick ihr Spiegelbild.


  Sie hatte viele Schrammen im Gesicht, ihre Oberlippe war stark geschwollen und ihre Klamotten waren von oben bis unten verschmutzt. Doch ihr Blick blieb nur an einem Mal haften.


  Der Brandwunde an ihrem Hals.


  Es sah so aus, als wären Quinns Tattoos darauf erkennbar.


  Nicht, weil die Wunde heilte und somit dunkler wurde, oder weil ihre Hautfarbe sehr hell war.


  Es waren einzelne Linien, die vorher nicht zu sehen gewesen waren.


  Vorsichtig strich sie mit einer Hand über die Wunde. Als sie die Augen schloss, war es, als könnte sie ihn fühlen.


  Seine Lippen auf ihrem Hals, als würde er hinter ihr stehen, sie umarmen und seinen Mund über ihren Nacken gleiten lassen.


  Seine Augen glänzten silbern.


  Sie schlug ihre Augen auf, nahm ihre Hand von der Brandwunde und verscheuchte die Illusion.


  Sie sah lädiert aus, aber wenigstens konnte sie ihr Gesicht waschen, ihre Sachen ausklopfen und ihre roten wilden Locken etwas zurückstreichen.


  So musste es gehen.


  Sie schaffte es, ohne aufzufallen aus dem Gebäude, bis sie, von der Morgensonne geblendet, auf dem Gehsteig stand.


  Ihr Toughbook war verloren, aber sie hatte die wichtigen Codes im Kopf, alles was sie brauchte war ein Internetzugang.


  Sie sprach eine junge Mutter, die ihr Kind zur Schule brachte, auf der Straße an und erkundigte sich nach dem Weg zu einer Bibliothek oder einer Universität. Diesmal war es von Vorteil, dass die Menschen immer perplex auf ihre Augen achteten, denn dadurch fiel ihre Aufmachung nicht so stark ins Gewicht.


  Sie folgte den Ausführungen der Frau und fand eine öffentliche Bibliothek, auf deren Schild der Ortsname Salisbury stand.


  In dem Gebäude gab es tatsächlich ein paar Tische mit Rechnern, es waren alte Computer, aber die Internetverbindung war stabil.


  Sie hatte nicht vor, auf Greys Netz zuzugreifen. In dem Fall hätte sie ihre eigenen Sicherheitsvorkehrungen umgehen müssen, außerdem wäre Alex dieser Schritt höchstwahrscheinlich aufgefallen und von hier aus konnte sie ihre Spuren nicht gut genug verwischen. Sie brauchte Unterstützung.


  Aber es gab nur wenige Menschen, die es mit Grey aufnehmen konnten.


  Und das waren genau die, gegen die sie bislang mit allen Mitteln gekämpft hatte. Die SGU.


  Sie würde Emmet Carter einen Köder hinwerfen und warten, ob er darauf reagierte. Bei seinem letzten Angriff auf ihr Sicherheitsprogramm hatte er eine Adresse benutzt, die auf Hawaii lag.


  Unter dem Namen „Van Hold“ hatte er versucht sich Zutritt zu ihrem Server zu verschaffen. Aber er war sehr geschickt vorgegangen, sodass sie nicht wusste, wo sich die SGU aufhielt. Doch sie konnte eben diese eine Adresse nutzen, in der Hoffnung, dass Emmet Carter technisch ebenso pedantisch war, wie sie selbst und seine Spuren zwar verwischte, sie aber doch im Auge behielt, um einen Angriff sofort zu bemerken.


  Sie wählte sich auf dem hawaiianischen Server ein und tippte ihre Botschaft in den schwarzen Kommandoreiter: Van Hold – MIRL.


  MIRL stand für Meet in real life.


  Wenn sie Glück hatte, würde ihr die SGU dabei helfen, Grey abzulenken und Quinn zurückzuholen.


  Sie drückte auf Enter und atmete tief durch.


  Das hier war wahrscheinlich die einzige Chance und dabei war noch lange nicht gesagt, dass die SGU ihr helfen würde. Wenn sie an deren Stelle gewesen wäre, hätte sie so eine Möglichkeit für einen Hinterhalt genutzt. Falls Emmet nicht reagierte, konnte sie es allein versuchen.


  Aber das war quasi Selbstmord.


  Sie begann die Sekunden zu zählen, nervös kratzte sie den splitternden Lack des kleinen in die Jahre gekommenen Buchentisches mit den Fingernägeln ab.


  Durch ihren Brustkorb zog bei jedem Atemzug ein brennender Schmerz, ihr Bein würde ein paar Tage brauchen, bis sie wieder normal laufen konnte. All das waren ziemlich beschissene Voraussetzungen.


  Noch dazu würde ihr höchstwahrscheinlich kein Mensch vertrauen.


  Zu Recht. Es gab zwei Dinge, die neu für sie waren: Zum ersten Mal wusste sie, was sie wollte. Sie wollte eine zweite Chance für Quinn und sich. Und sie hatte sich noch niemals im Leben so einsam gefühlt.


  Selbst wenn sie es irgendwie schaffen sollte Quinn lebendig rauszuholen, war nicht sicher, ob er sich jemals wieder regenerieren würde.


  Ihr Puls beschleunigte, sie selbst hatte seit über vierundzwanzig Stunden keine Dosis Setanin mehr bekommen. Aber sie fühlte sich normal, sie wurde weder von Wahrnehmungsstörungen noch sonst einer Wahnsymptomatik heimgesucht.


  War auch das alles Lüge gewesen? Hatte Grey ihr eine Abhängigkeit eingeredet, um sie an ihn zu binden?


  Das Grauen ließ einen Schauder durch ihren Körper gleiten, sie fröstelte und schlang ihre Arme um den Körper.


  Erst als sich die ersten drei Buchstaben aufgebaut hatten, realisierte sie, dass jemand auf ihre Nachricht reagierte.


  RACHEL …


  Es war Emmet, er musste es sein.


  Kurz keimte die Angst in ihr, dass es sich genauso um Alex handeln konnte. Eigentlich wusste er nichts von dem Decknamen Van Hold … sie musste das Risiko eingehen.


  JA.


  Die nächste Nachricht ließ kurz auf sich warten, als müsste ihr Kontakt abwägen, ob er weiterschreiben wollte oder nicht.


  Das Blinken des Cursors verharrte auf seiner Position, während sie ungeduldig auf ihre Unterlippe biss.


  MORGEN ACHT UHR. NIMM DIE FÄHRE NACH STATEN ISLAND.


  Sie atmete aus und merkte erst jetzt, dass sie die Luft angehalten hatte. Die große Uhr über dem Eingangsbereich zeigte an, dass es kurz vor elf war. Online ließ sie die Entfernung berechnen – Salisbury nach New York.


  Mit einem Auto konnte sie es bis morgen schaffen.


  Sie schloss den Reiter und machte den Rechner hart aus, bevor sie die Bibliothek verließ. Sie brauchte so schnell wie möglich ein Auto, eventuell eine Waffe und Kleidung.


  Auf dem Weg zur Bibliothek war eine kleine Feuerwache gewesen, dort müsste sie bis auf eine Waffe alles bekommen, was sie brauchte.


  Sie humpelte über die Straße und entdecke einen Mann, der ein Auto in der Garage der Feuerwache geparkt hatte und das Tor per Fernbedienung schloss. Sie beeilte sich und ging in seine Richtung, bis sie ein paar Meter vor ihm absichtlich stürzte.


  Er kam ihr zu Hilfe und stützte sie beim Aufrichten, dabei legte sie eine Hand auf seine Schläfe.


  Der Gedanke, den sie pflanzte, war einfach aber effektiv.


  Seit längerer Zeit waren sie befreundet, er würde ihr seinen Wagen und etwas Geld leihen, damit sie ein paar Einkäufe erledigen konnte.


  Nach zehn Minuten saß sie in einem alten Nissan Kombi und fuhr die kleine Straße durch den Ort.


  Dank dem automatischen Getriebe konnte sie den Kombi fahren, ohne ihr lädiertes Bein zu belasten. In einem kleinen Laden bekam sie Kleidung, bei einem Lebensmittelladen etwas zu Essen und ein paar Flaschen Wasser. Wenn sie durchfuhr, konnte sie die Strecke in ungefähr sechs Stunden schaffen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, sich weiter von Quinn zu entfernen, obwohl sie ihn dringend rausholen musste. Aber es gab nur diesen einen Weg, sie brauchte die Hilfe der SGU.
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  Quinn nahm das leise Klopfen wahr.


  Es war wie ein penetrantes immer wiederkehrendes Störgeräusch.


  Klick, Klack …


  Als würde jemand mit den Fingerkuppen auf eine dichte Oberfläche trommeln.


  Der Rhythmus war nicht beruhigend chaotisch wie bei Regentropfen, er war lästig, nervtötend.


  Und hörte nicht auf.


  Er öffnete die Augen und erkannte das helle, blau fluoreszierende Licht der Kabel über sich.


  Die Kapsel war offen, das war eigenartig.


  Momentan fühlte er sich gesättigt, kein Schmerz oder Drang nach Setanin war spürbar.


  Klick, Klack.


  Mit seiner linken Hand griff er zu dem Stecker an seinem Hinterkopf und löste das Gewinde. Er setzte sich auf und registrierte den Schatten im Halbdunkel.


  Der Mann, der in der Ecke des Raumes rechts von ihm saß, hatte das Licht absichtlich gedimmt.


  Quinn registrierte den exakten Winkel, in dem der Mann zur Kapsel saß. Er wusste, dass die Luftfeuchtigkeit im Raum bei vierzig Prozent lag und dass der Mann einen Streit anzetteln wollte.


  All das nahm er innerhalb eines Sekundenbruchteils wahr.


  Es fühlte sich an, als wäre sein Bewusstsein erweitert und sein Verstand funktionierte wie ein komplexes Zahlensystem.


  Langsam stieg er aus der Kapsel, trocknete sich ab und zog die Trainingshose an, die er neben dem Tank abgelegt hatte.


  Die Lösung in der Kapsel hatte ihn gespeist, alle Vitalfunktionen seines Körpers waren perfekt eingestellt. Jeder Muskel war einsatzbereit.


  Er stand unter Spannung, als würde er sein wahres Potenzial zum ersten Mal wahrnehmen.


  Energie durchfloss jeden Muskel, jeden Nerv, jede Zelle.


  Er drehte den Kopf und lockerte seinen Nacken.


  Klick, Klack.


  „Sie hat mich verarscht.“


  Alex’ Stimme störte weniger, als das Geräusch, das er mit seinen Fingern machte.


  Die Knie angezogen, mit dem Rücken an einen Schrank gelehnt, saß er auf einem der Tische, die an der Wand verbaut waren.


  Die Finger seiner rechten Hand klopften immer wieder auf das Magazin der Waffe, die er in seinen Händen hielt.


  Klick, Klack.


  „Dich hat sie auch verarscht, aber es gibt einen Unterschied …“


  Bislang hatte Alex nur die Waffe angestarrt, jetzt schwang er seine Beine vom Tisch, stand auf und sah Quinn an. „Ich habe mir die Bänder der Sicherheitskameras angesehen …“


  Er hörte Alex nicht wirklich zu, seine Stimme war nicht mehr als ein weiteres Geräusch. Er wartete auf den Punkt, an dem er das störende Klackern noch einmal hörte, dann würde er es ausschalten.


  „Mich hat sie verarscht, um abzuhauen …“


  Alex kam auf ihn zu und baute sich vor ihm auf. „… um dann so schnell wie möglich zu dir zu rennen.“


  Die feinen Tropfen, die bei dem wütenden Flüstern durch seine zusammengebissenen Zähne sprühten, blieben an Quinns Oberkörper haften.


  „Da war keine Leiche. Wo ist sie? Wo ist Rachel?“


  Der Name löste etwas in ihm aus. Als würde er ganz entfernt an jemanden erinnert. Er bekam Kopfschmerzen.


  Ruckartig griff Alex zu der Waffe.


  Doch Quinn pflückte den Lauf der Waffe in der Ausholbewegung, hielt ihn fest und schob seinen Daumen vor die runde kleine Öffnung.


  Alex starrte ihn perplex an.


  „Ich bring dich um, du dreckiger Bastard.“ Alex’ Geifer zischte vor Wut.


  Bevor Alex den Abzug drücken konnte, färbte sich der Stahl der Waffe rot.


  Mit einem erstickten Aufschrei ließ Alex die glühende Waffe zu Boden fallen.


  Das Geräusch war lauter als das penetrante Klacken.


  Quinns Kopfschmerzen wurden heftiger, er musste zurück in den Tank. Die Zeit, die er ohne Entzugserscheinungen außerhalb des Containers verbringen konnte, wurde länger, aber der Einsatz der Fähigkeit kostete ihn Kraft.


  Er drehte sich um, Alex griff ihn nochmal an und schlug mit der Faust auf seinen Rücken.


  Alex war ein Hindernis, er störte die Rückkehr zum Tank.


  Er packte Alex’ Faust aus der Luft, drängte ihn zurück, bis er gegen den Tisch rempelte, dann flüsterte er ihm zu: „Der Hauptbestandteil des menschlichen Körpers ist Wasser.“ Quinn drückte seine Finger um Alex’ Faust noch fester zusammen, dann bündelte er seine letzten Energiereserven und schickte sie in Alex rechten Arm.


  Unter lautem Kreischen ging Alex in die Knie.


  Sein Arm lief ab der Faust, die Quinn fest im Griff hielt, blau an.


  Rasend schnell verlor der Arm an Leben und vereiste. Jede Ader leuchtete auf, bevor sie ergraute.


  Die Grenze hatte Quinn in seinen Gedanken am Ellbogen gezogen.


  Es funktionierte, nur ein paar Venen zogen vereinzelt blaue Bahnen Richtung Schulter, dann verebbte die Transformation.


  Hinter ihm ertönte ein leises Zischen. Die Tür wurde geöffnet. Ein kurzes Quietschen von Rädern war zu hören, dann folgten Schritte.


  Drei Mann und Grey.


  „Mr. Reign, Sie können Alex jetzt loslassen.“ Greys Stimme klang klar, sie hob sich deutlich von Alex’ Stöhnen ab.


  Quinn ließ die Hand los, sofort kauerte sich Alex, den vereisten Arm haltend, auf dem Boden zusammen.


  „Sie haben zugesehen …“ Alex’ Speichel tropfte auf den Boden, als er die Worte wimmerte.


  „Was hätte ich ihrer Meinung nach tun sollen? Sie aufhalten? Sie haben Ihre Entscheidung selbst getroffen, Alex. Ich bin nicht dazu da Ihnen die Risiken Ihrer Dummheit vorab zu erklären. Sie tragen die Verantwortung für sich, das …“ Grey deutete auf den unnatürlich verfärbten Arm. „Ist Ihr Fehler. Ein Beweis Ihrer Selbstüberschätzung. Wahrscheinlich können wir von einer Amputation absehen, aber Sie werden ihn nicht mehr benutzen können.“


  Grey nickte den drei maskierten Männern zu, sie schleppten Alex nach draußen.


  „Warum haben Sie nicht den ganzen Körper vereist?“ Grey saß vor Quinn und musterte ihn.


  Er brauchte einen Augenblick, um die Aussage zu fassen, seine Kopfschmerzen nahmen rapide zu. Aber er musste Grey antworten, schließlich hatte der das Setanin.


  „Es wäre vergeudete Energie gewesen.“


  Greys Blick blieb an ihm haften, als würde er in seinem Gesicht nach Zögern oder Zweifeln suchen, dann zog er die Augenbrauen nach oben und deutete auf den Tank.


  Er konnte zurück in die Lösung und neue Energie aufnehmen.


  Während er sich auszog und in den Tank stieg, fuhr Grey fort:


  „Vollkommen korrekt, Mr. Reign. Wie Ihnen Alex mitgeteilt hat, haben wir keine Leiche von Rachel gefunden. Aber dieser Fehler ist korrigierbar. Ich möchte ein weiteres Experiment mit Ihnen machen.“


  Für Quinns Geschmack schlossen sich alle Kabel viel zu langsam an seinen Körper an, als er in die Flüssigkeit glitt.


  „Rachel hat einen Zwilling. Sie wird versuchen, Kontakt aufzunehmen, das ist unsere Möglichkeit, beide ausfindig zu machen. Leider haben beide den Sender entfernt, deshalb müssen wir es auf eine etwas unorthodoxe Art und Weise probieren.“


  Quinns Gesicht versank in der zähen Masse, augenblicklich spürte er die neue Energie in seinen Muskeln.


  Es war ein unglaublich gutes Gefühl, nahrhaft und befriedigend.


  Sein Gesicht war komplett von der Flüssigkeit bedeckt, als ihm Grey einen Schlauch mit Mundstück reichte, das er in den Mund stecken sollte.


  Es war Sauerstoff, damit er in der Nährlösung wach bleiben konnte.


  Über ihm drehte sich ein Monitor in Position. Ein Split-Screen zeigte verschiedene Ausschnitte von Überwachungskameras, die alle einen Raum aus unterschiedlichen Perspektiven filmten. In dem Raum, in dem vier Betten und ein Teppich waren, saßen zwei kleine Mädchen.


  Die Zwillinge glichen sich wie ein Ei dem anderen.


  „Rachel hat eine Pflanzung bei Ihnen vorgenommen. Sie war in gewisser Weise mit Ihnen verbunden und ein Teil von ihr ist es immer noch. Ich möchte, dass Sie versuchen Rachel zu kontaktieren. Auf einer telepathischen Ebene. Ich habe das hier für Sie vorbereitet.“


  Bislang war er Greys Worten zwar gefolgt, doch es waren nur hohle bedeutungslose Phrasen geblieben, ohne Logik oder Sinn. Der Informationswert war ihm gleichgültig, er würde das tun, was von ihm verlangt wurde, um an die nächste Dosis zu kommen.


  Welche Beweggründe Grey für die Aufgaben hatte, die er ihm stellte, war nicht wichtig gewesen.


  Bis jetzt.


  Seine Aufmerksamkeit glitt zu dem Mädchen, das ruhig in der Ecke saß und dem anderen beim Spielen zusah. Das kleine Mädchen mit den roten wirren Haaren erinnerte ihn an etwas, das zu ihm gehörte.


  Er wusste, dass dieses kleine Mädchen Rachel war. Er hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber er hatte keine Zweifel.


  Manche Passagen zeigten noch ein drittes Kind im Raum, es war blond, sehr zierlich.


  Aber sein Blick haftete nur an Rachel.


  „Sehen Sie sich die Aufzeichnung an, vielleicht finden Sie etwas, eine Art Brücke, um mit ihr in Kontakt zu treten. Dann nutzen Sie das, um herauszufinden, wo die beiden sind. Damals war Rachel stark empfänglich und verletzbar, diese Zeit ist eine Art wunder Punkt für sie, setzen sie Ihre Assoziation der Bilder bei ihr ein. Später folgen aktuellere Passagen.“


  Eine Brücke. Ein telepathischer Kontakt.


  Er verstand, was Grey von ihm verlangte, aber die Umsetzung war kaum möglich.


  „Bis vor Kurzem war Ihnen nicht bewusst, wozu Sie in der Lage sind. Nutzen Sie dieses Wissen und Ihre Fähigkeit.“


  Diese Worte aus Greys Mund klangen anders als die Vorherigen.


  Er wollte den Kopf drehen, um in Greys Gesicht mehr zu lesen, aber sein Blick blieb wie ein Magnet an dem Monitor haften.


  Entfernt hörte er, dass das Quietschen der Räder leiser wurde, bis die Tür schloss.


  Die nächsten Stunden lag er regungslos da und verfolgte die Entwicklung, die er auf den Bildern sah.


  Aus dem kleinen Mädchen wurde ein Teenager.


  Er sah Bilder von Trainingssituationen. Manchmal saß sie regungslos vor einem riesigen Bildschirm. Das Licht beschien ihr Gesicht. Im nächsten Bild zog sie sich um, danach legte sie sich schlafen.


  Er beobachtete jede kleine Bewegung ihres Körpers, jede Miene ihres Gesichts. Er speicherte alles ab, bis er glaubte, ihre Gesten vorab erahnen zu können.


  Dann schloss er die Augen und ließ seine Konzentration in seine Vorstellung von ihr fließen. Ganz entfernt erinnerte er sich daran, dass er früher einmal mit ihr verbunden gewesen war.


  Dieser kurze, kaum greifbare Funke, beschleunigte seinen Herzschlag.


  Vor seinem geistigen Auge flammten zarte Funkenschauer auf, sie formten ihr Gesicht wie Skizzen aus Feuer.


  Zuerst wisperte er ihren Namen leise, dann rief er sie in Gedanken.


  *


  Rachel …


  Nach Luft schnappend schreckte sie auf und blickte sich hektisch um. Noch immer saß sie im Auto auf einem Parkplatz in Lower Manhatten gegenüber des Whitehall Terminals, von dem die Staten Island Fähre ablegte.


  Zitternd legte sie beide Handflächen auf ihre Augen und atmete tief durch.


  Quinns Stimme war so präsent in ihrem Kopf gewesen, dass sie sich eingebildet hatte, ihn zu spüren.


  Es war wie ein Traum gewesen, nur viel intensiver, weil das Bild in ihren Gedanken aus ihrer Erinnerung stammte. Es war die Szene gewesen, als sie damals nebeneinander auf der Matte gelegen hatten und sie ihn beim Schlafen beobachtet hatte.


  Doch diesmal hatte Quinn seine Augen aufgeschlagen, sie direkt angesehen und ihren Namen geflüstert.


  Es hatte sich sehr nah angefühlt, so eine Form Kontakt kannte sie nur von ihrer Schwester.


  Und von dem Moment, als sie bei Quinn im Labor gewesen war und er absichtlich den Port gelöst hatte.


  Lauf.


  Diese Aufforderung war ebenso stark in ihrem Kopf laut geworden.


  Wie eine Warnung.


  Doch dann hatte er unbeteiligt dabei zugesehen, wie Joseph sie fast getötet hatte. Es war, als kämpften zwei Seelen in ihm. Und sie hoffte, dass sie sein altes Wesen noch retten konnte.


  Es war knapp sechs Uhr morgens, sie stieg aus und streckte ihre müden Knochen, so gut es ging. Die Schmerzen hatten nur wenig nachgelassen, ihr Brustkorb tat bei jedem Atemzug weh und die Autofahrt hatte ihrem angeschlagenen Bein nicht gut getan. Trotzdem war sie die ganze Strecke durchgefahren, hatte den Wagen auf dem öffentlichen Parkplatz geparkt und etwas geschlafen. Dass sie das Areal nicht kontrolliert hatte und somit ein Sicherheitsrisiko eingegangen war, war ihr gleichgültig gewesen.


  Nichts schien mehr wirklich zu zählen, außer Quinn.


  Sie fieberte dem Augenblick entgegen, zählte die Zeit, bis sie die SGU treffen würde, obwohl es genauso gut sein konnte, dass sie damit in ihr eigenes Verderben rannte. Aber sie war bereit, nach jedem noch so kleinen Strohhalm zu greifen, der sich bot.


  Aus einem Automaten zog sie sich eine Packung Nüsse und eine Wegwerfzahnbürste.


  Es war seltsam, allein unterwegs zu sein. Auf der einen Seite war sie sehr achtsam und musterte jeden Passanten argwöhnisch, weil sie sehr genau wusste, dass Grey sie niemals am Leben lassen würde. Auf der anderen Seite hatte sie sich noch niemals so frei gefühlt. Dieser Druck, permanent alles perfekt machen zu müssen, und sich an exakte Zeitabläufe halten zu müssen, war weg. Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, ob ihr Verhalten Grey gegenüber wirklich frei gewählt war. Oder hatte er sie seit ihrer Kindheit darauf gepolt, ihm alles recht machen zu wollen?


  Wo fing Manipulation an? Sie erinnerte sich an die ersten Worte, die sie aus Greys Mund gehört hatte. Er hatte gesagt: Ich passe ab jetzt auf euch auf. Als sie ein Kind war, hatte sie diese Worte glauben wollen, ihr ganzes Leben lang hatte sie sich blind auf ihn verlassen. Jetzt hatten sich seine Worte als Lüge entpuppt. Und entpuppen bedeutete, dass es die ganze Zeit eine Lüge gewesen war und sie nur dem äußeren Anschein vertraut hatte.


  Sie putzte sich die Zähne auf dem Parkplatz, bevor sie sich auf den Weg zur Fähre machte. Das Gute an dem Treffpunkt war, dass er in der Öffentlichkeit lag.


  Trotzdem zog sie die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf, ihre roten Haare fielen schnell auf.


  Die Fähre war um diese Uhrzeit voller Pendler, sie mischte sich unter den Strom Menschen und suchte sich einen Platz auf dem Deck. Der Wind war stark, er peitschte den Nieselregen in ihr Gesicht. Trotzdem blieb sie im Außenbereich der Fähre und beobachtete, wie sie ablegten.


  Da war er, der Punkt, an dem sie nicht mehr zurück konnte. Sie sah auf ihre Hände auf dem Eisengeländer, langsam färbten sie sich hell, weil die Kälte in ihre Haut drang.


  Dann lehnte sich jemand mit den Ellbogen locker neben ihr auf das Geländer. Für einen Augenblick herrschte Stille, dann hörte sie eine tiefe durchdringende Männerstimme.


  „Du bist allein gekommen.“


  Emmet Carter.


  Als sie sich zu ihm drehte, sah er sie aus tief dunkelblauen Augen an. Auch er trug eine dunkle Kapuze, unter der seine blonden Haare aufblitzten, genauso wie ein Vollbart, den er nicht getragen hatte, als sie sich zum letzten Mal, als Feinde, gegenübergestanden hatten.


  „Du nicht.“


  Es war klar, dass er nicht allein gekommen war.


  Bevor sie sich umdrehen konnte, um selbst Ausschau zu halten, grinste er kurz und griff mit seiner Hand hinter ihr Ohr.


  Zuerst zuckte sie leicht zurück, doch er täuschte die Geste nur an und tat so, als würde er etwas hinter ihrem Ohr hervorzaubern.


  Er zog seine geschlossene Faust hinter ihrem Ohr vor und hielt sie vor ihre Augen. Dann öffnete er seine Hand.


  Auf seiner Handfläche leuchtete ein roter Punkt auf.


  Ein Scharfschütze zielte direkt auf sie.


  „Sicher nicht.“ Das ruhige Timbre in seiner Stimme klang gefährlich.


  Mit großer Wahrscheinlichkeit war der Schütze Nummer Drei. Sie nannten ihn Scar, weil die eine Hälfte seines Gesichtes von Narben gezeichnet war. Dieser Mann schoss nicht daneben.


  Emmet pustete kurz in seine Handfläche und der rote Punkt verschwand, Scar hatte wahrscheinlich wieder ihren Kopf im Visier.


  „Was verschafft uns die Ehre, Rachel? Wo ist Grey?“ Emmet sah aufs Wasser. Obwohl er sich anlehnte, war er sehr groß, er hatte breite Schultern und war durchtrainiert.


  Trotzdem fielen ihr Dinge an ihm auf, die nicht in dieses Bild passten. Der Vollbart, die dunklen Schatten unter seinen Augen, etwas hatte ihm übel mitgespielt. Sie atmete tief durch und setzte alles auf eine Karte.


  „Ich sage euch alles, was ich weiß, wenn ihr mir helft, jemanden zu retten.“ Sie sah Emmet nicht an.


  Es war eigenartig, aber sie hatte größere Angst davor, dass er Nein sagte, als davor erschossen oder ausgelacht zu werden.


  Nichts davon geschah. Er stand weiterhin ruhig neben ihr, bis er nach ein paar Sekunden mit der Hand über seinen Bart strich.


  „Wen?“


  Er schien über ihr Angebot nachzudenken, das war mehr als sie zu hoffen gewagt hatte.


  „Nummer Elf.“


  Er drehte sich zu ihr und sah sie bitterernst an. Dann zog er die Augenbrauen zusammen, als hätte er begriffen, dass diese Unterhaltung zu nichts führte und machte Anstalten zu gehen.


  „Warte!“


  Ob es an der Verzweiflung in ihrer Stimme lag, oder an der Lautstärke, wusste sie nicht, aber er hielt inne und drehte sich um.


  „Ich verhandle nicht mit jemandem, der Menschen Nummern gibt.“


  Sie dachte nicht länger nach, es sprudelte einfach aus ihr heraus, als sie auf ihn zu humpelte.


  „Ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht.“


  Kurz vor ihm blieb sie stehen und sah in diese hart wirkenden stechend blauen Augen. „Den ich wahrscheinlich nie wieder gut machen kann, aber ich muss es versuchen. Sonst bin ich tatsächlich nur so eine Nummer, die Grey erschaffen hat.“


  War das der Regen auf ihrem Gesicht? Oder Tränen?


  Sie war nicht der Typ für große Worte. Gott, wahrscheinlich hätte sie an Emmets Stelle auch gedacht, dass sie durchgedreht war.


  „Bitte.“ Sie flüsterte durch ihre zusammengebissenen Zähne.


  Sie würde wie eine Löwin um diese letzte Chance kämpfen.


  Emmet musterte sie einen Moment lang stumm, dann verschränkte er die Arme vor der Brust.


  „Um wen geht es?“


  „Sein Name ist Quinn. Er hatte keine Ahnung, wir haben ihn in Greys Auftrag geholt. Quinn spürt keine Temperatur, kann sie aber beeinflussen und die Aggregatzustände der Stoffe irgendwie brechen, Grey nennt ihn Tempath. Ich habe gesehen, dass er Wasser gefrieren lassen kann und sein Körper erzeugt auch Hitze.“


  Ihre Worte überschlugen sich, still folgte Emmet ihren Ausführungen.


  Sie stockte und überlegte kurz, was sie da eigentlich sagte.


  All das waren nicht die Gründe dafür, weshalb sie die SGU um Hilfe bat. Es ging um etwas anderes.


  „Er ist nicht aus freien Stücken bei Grey. Er wollte kein Setanin, bisher hatte er nicht einmal eine Ahnung davon, wozu er fähig ist …“


  Wieder hörte sie sich all diese Dinge sagen, aber es hörte sich nicht schlüssig an.


  „Grey ist dabei aus ihm ein Monster zu machen. Und …“ Ihre Finger griffen in ihrer Tasche nach dem kleinen Anhänger. Sie zog ihn heraus und hielt ihn fest in ihrer Hand.


  „Er bedeutet mir sehr viel.“


  Diese Worte kamen aus ihrer Seele. Es tat gut, sie auszusprechen.


  Emmet schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Er gab seinen Leuten ein Signal.


  Es war gefährlich und unbedacht gewesen den Anhänger einfach aus ihrer Tasche zu holen.


  Die SGU hätte vermuten können, dass sie eine Waffe hatte.


  Emmet gab Entwarnung, wieder herrschte einen Augenblick lang Schweigen, sie konnte bereits die Anlegestelle sehen, die Zeit lief davon.


  „Du hast den Sender entfernt?“ Er deutete auf den provisorischen Verband an ihrer Hand.


  Sie nickte.


  „Was ist mit deinem Bein?“


  „Grey hat Joseph eingesetzt.“


  Emmet nickte, wieder eine Geste, die nicht ihr galt.


  Wahrscheinlich folgte die ganze SGU diesem Gespräch und Emmet bejahte eine Aussage seiner Leute.


  „Es sieht so aus, als hättest du einen Fürsprecher bei uns.“


  Das war ihr gleichgültig, sie brauchte kein Vertrauen, sie brauchte aktive Hilfe. Von ihr aus sollte die SGU die Informationen gegen Grey nutzen, solange sie ihr den Rücken freihielten, damit sie Quinn da rausholen konnte.


  „Und damit meine ich nicht mich.“ Emmet nickte Richtung Fährenausgang, dann ging er los und sie folgte ihm.


  Als sie das Schiff verlassen hatten, hielt vor ihnen ein schwarzer Transporter.


  Emmet öffnete die große Schiebetür und sah sie auffordernd an.


  Doch sie zögerte.


  „Wir sind nicht wie Grey. Du wirst hier zu nichts gezwungen.“


  Seine Augen bekamen einen kalten Ausdruck, der ihr ein beunruhigendes Rieseln über den Rücken sandte.


  „Aber ich schwöre bei allem, was mir verdammt nochmal heilig ist, wenn du uns verarschst, so wie deine Schwester, mach ich dir das Leben zur Hölle.“


  Daran bestand kein Zweifel.


  Der Unterton in seiner Stimme brannte wie Fieber, während der Ausdruck in seinen Augen erschreckend sachlich blieb.


  Kurz stutzte sie, weil er Zoe erwähnt hatte.


  Ohne die Hintergründe zu kennen, war es schwierig zu verstehen, was er damit meinte. Zoe hatte die SGU hintergangen?


  Sie schüttelte den Gedanken für den Moment ab, atmete tief durch und stieg in den Wagen. Ein stechender Schmerz zog durch ihren Oberschenkel, als sie sich auf einen der Plätze setzte.


  Im Wagen war es dunkel, aber sie bemerkte die weitere Person, die hinter ihr saß, sofort.


  Sie war zierlich und klein.


  Der Gedanke war eigenartig, aber diese Person strahlte etwas aus, das sich beruhigend anfühlte und klar abhob.


  Der Fahrer, den sie an den Augen im Rückspiegel erkannte, war Lukas Maska – der Gestaltenwandler.


  Emmet nahm neben ihr Platz, dann öffnete sich die Beifahrertür und Scar stieg ein.


  Jeder einzelne Agent in diesem Transporter war brandgefährlich und unberechenbar. Und sie saß mittendrin, in der Höhle der Löwen.


  „Miro, es geht los.“ Lukas fuhr los und sah konzentriert in den Seitenspiegel.


  Also waren sie mit zwei Wagen gekommen. Sie waren das Risiko eingegangen, aber sicherten sich ab.


  „Rose?“


  Emmet meinte die Person hinter ihr.


  Rachel zuckte zusammen, als sie eine Hand an ihrer Schulter spürte, Emmet hielt ihr sofort eine Waffe an den Kopf.


  „Zur Sicherheit.“


  Sie rechnete mit einer Spritze, oder einer Maske, die ihr über den Kopf gezogen wurde, aber nichts dergleichen geschah.


  „Gib ihr deine rechte Hand.“


  Zögerlich drehte sie sich um und streckte ihre Hand nach hinten.


  Zarte Finger schlossen sich um ihre Hand, dann sah sie Rose.


  Eine zierliche Blondine, die wirkte, als wäre sie aus Porzellan.


  Dieser Eindruck kam vor allem durch ihre strahlend hellblauen Augen, die geheimnisvoll verschleiert wirkten.


  Rachel wusste, dass Emmet eine Schwester namens Rose hatte, doch begegnet war sie ihr nie.


  Zuerst war sie unsicher, ob das leise Summen wirklich da war, oder ob ihr ihre Sinne einen Streich spielten. Dann strömte das Geräusch durch ihren Körper, es hatte einen unglaublich tröstlichen Effekt.


  Als Rose ihre Hand wieder losließ, verschwand auch der Ton.


  „Kein Fremdkörper, auch kein Implantat wie bei Ria. Allerdings ist da etwas, das sich unstimmig anfühlt. Es hat aber eher mit ihrem Zustand zu tun.“


  „Das heißt, der Sender ist raus. Den Rest klärt Lou, wenn wir da sind.“ Emmet nahm die Waffe runter und nickte Rose zu.


  „Wo fahren wir hin?“


  Dass sie sich absicherten, war logisch, sie hätte nichts anderes getan, aber sie wollte sich nicht als Gefangene fühlen, außerdem lief ihnen die Zeit davon.


  „Wir sind gleich da.“ Emmet hatte nicht vor sie einzuweihen.


  Nach zehn Minuten hielt der Wagen in einer kleinen Straße.


  Als sie ausstieg, fielen ihr die vielen heruntergekommenen Fassaden auf, falls die SGU vorhatte sie zu beseitigen, dann würde sie hier kein Mensch finden. Sie gingen zu einem alten Backsteingebäude auf dessen Schild stand: The praise Tabernacle.


  Wahrscheinlich ein altes katholisches Gemeindehaus, das seit längerer Zeit ungenutzt war, denn alte Kisten und eine Leiter standen vor den Fenstern, die mit Graffiti besprühten und zerbeulten Rollläden verschlossen waren.


  Jetzt hätte sie sich gewünscht, dass ihre Schwester bei der SGU geblieben wäre, dann würde sie wenigstens ein vertrautes Gesicht sehen, wenn sie durch diese Tür ging.


  Lukas Maska hielt ihr die Tür auf, als ob er sagen wollte, dass die Entscheidung bei ihr lag.


  Sie griff in ihre Hosentasche, ertastete den Anhänger und ging in das Gebäude.


  Drinnen war es düster, die wenigen Möbel waren trostlose Überbleibsel. Eine Stuhlreihe auf der linken Seite stand noch und natürlich der Altar, vor dem eine große Fläche frei war. Auf dem mit Ornamenten verzierten Teppich stand mittig Emmet, mit vor dem Oberkörper überkreuzten Armen. Rechts neben ihm stand Scar, leicht versetzt hinter ihm Lou Miller, die Sprengstoffexpertin. Links waren Lukas Maska und Jules Pelting. Ihre Reflexe waren übernatürlich schnell. Weiter links neben einem Fenster entdeckte sie Ria und Miro, den Aurenzeichner, er konnte die Auren der Lebewesen durch Bilder beeinflussen. Jeder Einzelne von ihnen schien darauf zu warten, dass sie einen Fehler machte. Nur eine Person hatte auf einem der Stühle Platz genommen und sah offen zu ihr. Rose.


  Ihre Augen woben ein unscharfes Netz um Rachels Körper, als könnte Emmets Schwester mehr sehen, als die anderen.


  „Lou …“


  Nach Emmets Aufforderung löste sich Lou Miller aus der Gruppe.


  Rachel beobachtete, wie Scar zögerlich seine Hand von Lous löste, die Geste erinnerte sie an etwas.


  An den Videoausschnitt, auf dem sie ihre Eltern gesehen hatte. Diese ineinandergeflochtenen Finger, die sich nicht trennen konnten.


  Für sie war das der Inbegriff von Liebe.


  Lou lächelte Scar kurz an.


  Es schien mehr als eine kleine Geste zu sein. Als ob zwischen ihnen eine Art innerer Dialog stattgefunden hatte.


  Das hier wirkte nicht, als wäre das eine Gruppe Anarchisten, denen jedes Wertegefühl und jede moralische Vorstellung fremd war.


  Es sah eher nach dem genauen Gegenteil aus.


  Trotzdem blieb sie achtsam, als Lou auf sie zukam.


  Ihr war klar, was hier ablief. Lou war retrokognitiv veranlagt, sie konnte feststellen, ob Rachel die Wahrheit sagte.


  Von der SGU war es vernünftig so zu handeln, aber für sie war es Seelenstriptease. Lou würde erfahren, was sie mit Quinn erlebt hatte.


  Sie war hin- und hergerissen, einerseits brauchte sie die Hilfe der Einheit, andererseits war es demütigend eine fremde Person so nah an sich heranzulassen.


  Sie schluckte schwer, bevor sie Lou ihre Hand entgegenstreckte.


  Diese nahm ihre Hand, während Scar wiederum Lous andere Hand griff.


  Sie bildeten eine Kette.


  Lou schloss ihre Augen, Scar fixierte sie mit einem düsteren Blick.


  Zuerst hielt sie seinem Blick stand, dann flirrten zwischen Lous und Scars Körper kleine Lichtreflexionen auf.


  Es hatte Ähnlichkeit mit dem Phänomen, was sich zwischen Quinn und ihr abgespielt hatte.


  „Sie sagt die Wahrheit.“ Lous Stimme riss ihren faszinierten Blick von den glitzernden Punkten.


  Lou ließ ihre Hand los, die Partikel waren verschwunden.


  Wahrscheinlich war sie überreizt und es waren einfach reflektierende Staubpartikel gewesen.


  „Ich habe ein Anwesen gesehen, eine Art Herrenhaus. Grey hat Joseph befohlen, sie anzugreifen.“ Lou zog ihre Stirn in Falten und sah ihr in die Augen.


  Kein Wort über Quinn und sie.


  Rachel schluckte das perplexe Gefühl herunter und sah zu Emmet.


  Er nickte, ansonsten blieb seine Miene sachlich.


  „Ich will alles wissen, was du uns über dieses Anwesen, über Greys Forschung und über sein Team sagen kannst.“


  Es klang wie die Einwilligung zu einem Abkommen.


  Sie spürte, wie sich ein Funken Hoffnung in ihr entzündete.


  „Das Problem ist, die Zeit läuft uns davon. Grey hat Quinn Setanin verabreicht. Er hält ihn in einem ähnlichen Tank, wie Joseph. Ihr habt gesehen wie Joseph ist. Je länger Grey freie Hand hat und Quinn das Setanin bekommt, desto größer ist die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn verliere.“ Sie hatte sich in Rage geredet, erst nachdem sie es laut ausgesprochen hatte, fiel ihr auf, was sie gesagt hatte.


  Ein Hauch Scham stahl sich in ihre Gedanken, dann wischte sie ihn weg.


  Ja, sie wollte Quinn nicht verlieren und sie war verzweifelt genug, es wildfremden Menschen zu erzählen.


  „Trägt er das Implantat noch?“


  Emmets Frage brachte eine Flutwelle an Gedanken in ihr in Gang.


  Das Netzwerk mit dem Grey gearbeitet hatte, musste noch unter dem Einfluss ihres chaotischen Programms stehen.


  Wenn sie sich jetzt Zugriff verschaffte und Quinns Ortungssender aktivierte, konnten sie verfolgen, wo er war.


  „Ich brauche einen Rechner.“


  Emmet sah sie an, als hätte er auf diese Schlussfolgerung gewartet. „Eine Bedingung: Sag mir wo Zoe ist.“


  Schlagartig spannte sich jeder Muskel in ihrem Körper an, sofort ging sie in Abwehrhaltung.


  Sie konnte ihre Schwester nicht verraten.


  „Sie hat etwas, das mir gehört.“ Emmets Stimme klang eindringlich, trotzdem schwang in seiner Aussage mit, dass es ihm nicht darum ging, Zoe direkt zu schaden.


  Oder wollte sie es nur so wahrhaben?


  „Dann werde ich dafür sorgen, dass du das, was dir gehört zurückbekommst.“


  Sie würde dafür sorgen, dass Emmet das bekam, was er wollte, aber vielleicht gab es die Möglichkeit, Zoe aus der Sache rauszuhalten.


  Emmet schüttelte langsam den Kopf.


  „Sag mir wo sie ist, dann helfe ich dir. Und ich spreche nur für mich, hier entscheidet jeder für sich, ob er bei so einer Sache dabei ist.“ Er warf einen Blick in die Runde seiner Leute, keiner äußerte Bedenken.


  „Wenn wir so an diesen verfluchten Schalter kommen …“ Lukas grinste Emmet an und zog die Augenbrauen nach oben.


  Darum ging es also.


  Grey hatte es einmal geschafft Emmet in seine Gewalt zu bringen.


  Rachel erinnerte sich daran, denn damals musste sie abwechselnd mit Zoe bei Emmet Wache halten.


  Der lag in einer Art Koma, in das Grey ihn versetzt hatte, um sein Gehirn ungehindert untersuchen zu können. Bei dieser OP war es Grey gelungen Emmet einen Hirnschrittmacher einzusetzen, der mit einem Schalter aktiviert werden konnte. Anscheinend besaß diesen Schalter Zoe.


  „In Ordnung.“ Rachel nickte Emmet zu.


  Sie würde dafür sorgen, dass er den Schalter zurückbekam. Wie sie Zoe da raushielt, würde sie später sehen.


  „Ich gebe dir mein Wort, aber zuerst müssen wir Quinn da rausholen.“


  Innerlich betete sie, dass er sich auf den Deal einlassen würde.


  „Wo müssen wir hin?“ Rose meldete sich zu Wort, ihre Stimme klang viel weicher und freundlicher als die der anderen. „Wo ist dieses Haus?“


  „In Maine, South Portland.“


  „Na dann sehen wir mal, ob du uns verarschst.“ Emmet zog seinen Laptop aus der Tasche, schaltete ihn ein und drehte ihn zu ihr.


  Sie musste ins Netzwerk und Quinns Sender aktivieren. Tief durchatmen.


  Sie schnappte sich den Rechner und setzte sich auf die Stufen des Altars. Während sie, mit dem Laptop auf den Knien, die ersten Codes ihres programmierten Sicherheitssystems eingab, sah ihr Emmet über die Schulter.


  „Da herrscht komplettes Chaos.“


  Er verstand, was sie in dem Netzwerk angerichtet hatte.


  „Ich musste mich absichern.“


  Sie hatte keine Zeit für längere Erklärungen. Ihr war klar, dass Emmet alles abspeicherte und damit Zugriff auf Greys Datensatz hatte.


  Aber das war ihr egal. Von ihr aus konnte die SGU alle Informationen haben.


  „Fertig.“


  Für einen Sekundenbruchteil hatte sie Angst, dass Grey das Anwesen verlassen haben könnte, doch als sie die Karte aufrief und der kleine Punkt, der Quinns Sender markierte, direkt dort aufleuchtete, atmete sie erleichtert aus.


  „Da ist er.“


  „Und Grey.“


  Emmets Miene hatte sich verändert, er war zum Jäger geworden. „Also los.“


  Zwei Stunden später saß Rachel in einem kleinen Flugzeug.


  Die SGU arbeitete schnell, vor allem aber Hand in Hand.


  Es waren Kleinigkeiten, die ihr auffielen.


  Früher hatte sie mit Ria auf Greys Seite gekämpft. Ihre Veränderung zu sehen war unglaublich. Als wäre sie ein vollkommen neuer Mensch.


  Rachel hatte Ria und Miro beobachtet, wie sie die Technik gepackt hatten. Ria hatte gelächelt und Miro hatte keine Gelegenheit ausgelassen, sie beiläufig zärtlich zu berühren.


  Es war ein seltsam schönes Bild gewesen.


  In einer halben Stunde würden sie in Maine landen.


  Frische Klamotten, Wasser und etwas zu essen hatte sie von der SGU bekommen. Sogar Schmerzmittel hatten sie besorgt, ihr Körper war ziemlich angeschlagen, aber sie würde es schaffen.


  Sie hoffte auf eine Waffe, aber sie traute sich nicht diese Bitte auszusprechen.


  Die SGU duldete sie, dafür war sie dankbar, aber es war recht unwahrscheinlich, dass sie ihr einfach so eine Waffe geben würden.


  „Weißt du, was ich meinte, als ich gesagt habe, dass sich etwas in deinem Körper unstimmig anfühlt?“


  Roses Stimme klang zart, trotzdem war Rachel alarmiert, weil sie ihr Kommen nicht bemerkt hatte.


  Rose bewegte sich nicht so schnell, wie die restlichen Mitglieder der SGU. Jede ihrer Bewegungen wirkte sphärisch, auf merkwürdige Weise erhaben.


  Rachel schüttelte den Kopf, doch Rose reagierte nicht auf diese Geste. Jetzt erinnerte sie sich, dass Rose beinahe blind war.


  „Nein, ich weiß es nicht.“


  „Da sind Nachwirkungen von Mitteln in deinem Körper spürbar. Wahrscheinlich hervorgerufen durch starke Psychopharmaka.“ Rose nahm neben ihr Platz.


  „Bitte?“


  Was um Himmels willen sagte Rose da?


  „Es ist deutlich spürbar, auch, dass dein Organismus daran gewöhnt ist, du musst das schon lange bekommen.“


  „Das Setanin.“


  Falls das stimmte, konnten es nur diese Injektionen gewesen sein. Etwas anderes hatte sie niemals bekommen.


  „Du hast nie hinterfragt, was er dir gegeben hat?“


  Nein, das hatte sie nicht. Weil sie sich darauf hatte verlassen wollen, dass Grey ein Freund ihrer Eltern gewesen war und die hätten nur jemanden auserwählt, der gut zu ihnen war.


  „Nein.“


  „Hat er dich auch operiert?“


  Sie wich Roses durchdringendem Blick aus und nickte stumm.


  Diesmal hoffte sie, dass Rose die Geste nicht erahnen konnte.


  Ihr Schweigen schien Antwort genug zu sein.


  „Du hast dich in Narkose legen lassen, ohne zu wissen, was er mit dir machen wird.“


  Rose schlussfolgerte richtig, trotzdem klang ihre Stimme nicht erschüttert, sie nährte nicht die Scham, die in Rachel wuchs.


  „Es ist kein Verbrechen zu vertrauen oder an jemanden glauben zu wollen“, sprach Rose weiter. „Mach dich nicht dafür verantwortlich. Niemand hat das Recht, so viel Macht über dich zu besitzen.“


  Rose schenkte eine Form von Trost, die sie noch nie erlebt hatte.


  „Ich komme mir vor, als wäre mein Leben eine komplette Lüge.“


  „Das ist es nicht. Weshalb hat er dich wohl unter Medikamente gesetzt?“ Langsam stand Rose auf und lächelte. „Weil er dich sonst nicht unter Kontrolle gehabt hätte. Ich glaube du hast einen sehr starken Willen.“


  Rose ging und nahm die Wärme, die sie ausstrahlte mit sich.


  Ihre Worte taten unglaublich gut.


  Und Rachel hatte eine neue Information gewonnen.


  Grey hatte ihre Angst davor dasselbe Schicksal wie ihre Eltern zu erleiden genutzt und sie sogar noch geschürt.


  Immer wieder kam das Bild in ihren Kopf.


  Die ineinander gefalteten Hände ihrer Eltern.


  Ein unfassbar grausamer Gedanke keimte in ihrem Kopf.


  Was, wenn Grey auch etwas mit dem Zustand ihrer Eltern zu tun gehabt hatte? Wenn er sie in den Wahnsinn getrieben hatte?


  War er so weit gegangen?


  Kopfschmerzen bahnten sich pochend ihren Weg hinter ihrer Stirn zu ihren Schläfen.


  Sie war unglaublich müde.


  Chloe Jackson, das kleine Schild kam ihr wieder in den Sinn.


  Zoe hatte die Vornamen ihrer Eltern für einen Decknamen genutzt, damit sie in Lybien als Doktorin arbeiten konnte.


  Sie vermisste Zoe, aber am schmerzlichsten war ihre Sehnsucht nach Quinn. Es war merkwürdig, diese Anziehung so stark zu spüren und auch die Angst, die damit verbunden war. Alles war ein großes Durcheinander, ein Gefühlschaos. Ihn zu vermissen war eigentlich egoistisch, schließlich bedeutete das, dass sie ihn für sich haben wollte.


  Aber, wenn sie es schaffen würden ihn zu retten, dann war sie ihm seine Freiheit schuldig.


  Denn sie hatte ihn wissentlich ins Verderben gezogen.


  Sie hatte unglaubliche Angst ihn nicht mehr retten zu können, aber auch davor, dass er ihr niemals verzeihen konnte.


  Die Angst war wie eine Flutwelle, die in immer stärkeren Schüben kam. Sobald ihr die Kraft ausging, würde sie davon überwältigt werden, es war nur eine Frage der Zeit.


  Sie musste sich zusammenreißen.


  Es war hilfreich zu wissen, dass sie nicht verrückt war.


  Grey hatte diesen Glauben in ihr geschürt, ihre Panik genutzt und sie manipuliert.


  Ihre Fingerspitzen ertasteten die feingliederige Kette in ihrer Tasche.


  Jetzt begriff sie, wie es war, ein Leben zu haben, das einem fremd war. Wer war sie wirklich? War sie das, was Grey aus ihr geformt hatte?


  Funktionierte sie nur? Wie viel machte ihre Seele aus?


  Das Seltsame war, dass sie fürchtete, sich nicht zu mögen, wenn sie herausgefunden hatte, wer die wahre Rachel war.


  Immer wieder klappten ihre Augenlider zu, sie war so unfassbar müde. Dann rollte die Woge der Erschöpfung über sie hinweg und bedeckte sie mit unruhigem Schlaf.


  *


  Rachel …


  Quinn schwebte zwischen Schlaf und einem meditativem Zustand.


  Er fühlte die nährende Energie, die über die blauen Stränge in seinen Organismus geschleust wurde.


  Ein leichtes Vibrieren in seinen Muskeln, wie eine Form von Elektrizität. Eine Kraft, die ein unglaubliches Potenzial in ihm schuf.


  Er lag in dem Tank und konzentrierte sich auf die Rachel, deren Leben er in einem Zeitraffer von Überwachungskameraaufnahmen verfolgt hatte. Er wusste, dass ihn mehr mit ihr verband, als das, was er in den letzten Stunden gesehen hatte. Aber er konnte diese Gedanken nicht greifen.


  Es war wie nach Regen, man wusste, dass er da gewesen war, weil der Boden nass war. Aber die Tropfen fielen nicht mehr vom Himmel. Genauso würde er sich bald nicht mehr an die Gewissheit erinnern, dass er diese Frau einmal gekannt hatte. Dieser Prozess lief bereits.


  In seinem Kopf versickerten die letzten Assoziationen zu einem Leben, das er einmal geführt hatte. Kleine Splitter zogen ihre chaotischen Bahnen durch sein Gehirn. Zusammenhanglose Bilder ohne Wert. Es war nicht mehr wichtig.


  Es zählten nur die Aufgaben, die Grey ihm gab und das Setanin. Das hier war eine Aufgabe.


  Er hatte die Bilder studiert, sachlich und neutral. Mittlerweile wusste er, wie er sie aus der Reserve locken konnte.


  Rachel, Zoe ist in Schwierigkeiten … Er hat sie gefunden.


  Sofort war ein Impuls spürbar. Wie ein fremder Gedanke, der sich für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Verstand geschleust hatte, nicht länger als ein zögerlicher Atemhauch.


  Er stellte sich Rachel in Gedanken vor, zuerst stand sie etwas entfernt mit dem Rücken zu ihm in einem weißen Raum. Nach und nach baute er in seinen Gedanken eine Umgebung auf, die ihr gefallen musste.


  Er hatte gesehen, wie die beiden Mädchen gespielt hatten.


  Während Zoe oft laut und ausschweifend erzählte, welche Welten sie in der Zukunft erschaffen wollte, setzte sich Rachel oft mit einem Stift und etwas Papier in die Ecke und zeichnete.


  Sie malte Bäume und Tiere. Ließ aber häufig Zahlenketten mit einfließen.


  Er wusste nichts mit den Bildern anzufangen, trotzdem baute er sie in seine Vorstellung ein. Er lockte sie in seine Gedanken und rief eine Angst in ihr hervor, auf die sie reagieren musste.


  Zoe ist in Gefahr! Er ist auf dem Weg, Rachel.


  Langsam kristallisierte sich eine Bewegung ihres Körpers heraus. In einer zähen Bewegung drehte sie sich um und sah ihn an.


  Er hatte sie.


  Zuerst fühlte sich ihr Bewusstsein in seinen Gedanken fremd an, dann konzentrierte er sich voll auf die Aufgabe, bis Rachel nicht mehr war, als ein weiterer Schritt zum Ziel.


  Woher weiß er … In ihrer Stimme klang ein Echo, das ihr Flüstern wie ein Geist begleitete.


  Ich habe nicht viel Zeit, beeil dich. Wo bist du?


  Sie senkte den Kopf, als hätte sie Schmerzen.


  Quinn konnte das Chaos, das in ihren Gedanken herrschte, hören.


  Auf dieser Bewusstseinsebene schien keine ihrer Überlegungen vor seinem Verstand verborgen zu bleiben.


  Sie bewegte ihre Lippen nicht, aber er hörte das leise Wispern, das viele Gedanken durcheinanderwarf.


  Dann schnappte er die eine kleine Gedankenkette auf, auf die er gewartet hatte.


  Wahrscheinlich hat er sie wegen des Namens entdeckt. Chloe Jackson, warum hat sie diesen Namen benutzt? … wir müssen zu ihr


  …


  Es folgten weitere wirre Gedanken, die auch ihn betrafen.


  Sie hatte Angst um ihn, aber das war ihm gleichgültig, er hatte die Information, die er wollte.


  Abrupt hob sie ihren Kopf und sah ihn an.


  Du hast, was du wolltest?


  Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich.


  Nicht nur er hörte ihre Gedanken, auch sie nahm seine wahr.


  Kurz haftete sein Blick an ihren zweifarbigen Augen, dann wandte er sich ab.


  Warte … Ihre Stimme brach.


  Er wartete nicht, sondern stellte sich den Ausgang vor seinem geistigen Auge wie einen Abgrund vor. Ohne zu zögern, ging er darauf zu und ließ sich fallen.


  Ihre Gedanken verhallten, während er die Augen aufschlug.


  Er lag in dem Tank, er war zurück in der Realität. Nach wie vor fühlte er sich kräftig und stark, sein Organismus funktionierte perfekt und sein Geist fühlte sich an, als hätte er enorme Energie.


  Keine Fragen stellten sich mehr, nichts war mehr wichtig, außer diesem unfassbar befriedigenden Zustand.


  Langsam kabelte er sich ab und setzte sich auf. Als er den Monitor, auf dem die Endlosschleife der Bilder lief, abschaltete, öffnete sich die Tür.


  „Sie haben ein Ergebnis?“ Grey rollte herein, legte seine Hände in seinen Schoß und sah ihn an.


  Quinn nickte.


  „Ihre Schwester benutzt den Namen Chloe Jackson.“


  Grey ließ seinen Blick an ihm haften, als würde er ahnen, dass dies nicht die einzige Information war. Er kniff die Augen zusammen und Quinn fuhr fort: „Sie ist nicht allein.“


  Sie hatte gesagt: wir müssen zu ihr. Und mit wir hatte sie nicht Quinn und sich selbst gemeint.


  Gelassen zog Grey die Augenbrauen nach oben und legte seine Fingerkuppen aneinander, sodass seine Hände ein nach oben gerichtetes Dach formten.


  „Dann hat sie es also geschafft.“ Er drehte seinen Rollstuhl und fuhr zu einem der Rechner.


  Nachdem er einen Reiter geöffnet hatte, erschien Alex’ Gesicht auf dem Screen. „Alex, Sie können unter Beweis stellen, dass Sie noch von Nutzen sind. Suchen Sie nach dem Namen Chloe Jackson. Krankenhäuser, Mietwagen, Flugpassagiere. Der Name muss auftauchen.“


  Alex nickte, während Grey das Fenster auf dem Bildschirm schloss.


  „Interessiert es Sie, von wem Rachel gesprochen hat?“ Grey wandte sich wieder Quinn zu.


  Von Interesse war nur die nächste Injektion, ob er diese im Tank bekam oder durch eine Spritze, war ihm gleichgültig.


  „Sollte es das?“


  „Im Prinzip nicht. Die Parameter wären allerdings hilfreich für Sie.“


  Wieder deuteten seine Finger diese Geste an, er war die Ruhe selbst, Quinn hingegen spürte eine schleichende Nervosität in sich aufsteigen.


  „Ich weiß, dass sie bereits unruhig werden, weil der Zerfall, oder sagen wir die Eliminationshalbwertzeit ihres Setanin rapide voran geht. Wir werden das ändern, sobald sie in den Einsatz gehen.“


  Das war wichtig.


  Grey konnte also dafür sorgen, dass die Wirkung des Setanin konstant blieb.


  „Sie müssen verstehen, ich vergolde doch kein Lamm, bevor es wegläuft. Sie haben die Wirkung kennengelernt, also müssen sie auch wissen, wie es ohne das Mittel ist.“


  Ein maskierter Mann kam in den Raum und legte Kleidung auf einem Tisch ab.


  Grey schwieg, er zog eine Spritze auf, erst als der Mann wieder gegangen war, fuhr er fort.


  „Die Gruppe nennt sich SGU – Special Gifted Unit. Ihr Anführer heißt Emmet Carter, weitere drei Männer und vier Frauen kämpfen an seiner Seite. Alle Mitglieder sind begabt. Über die unterschiedlichen Fähigkeiten wird Sie Sean aufklären, wenn Sie unterwegs sind. Bei zwei Personen lege ich Wert darauf, dass sie am Leben bleiben. Emmet und Rose Carter.“ Grey deutete mit einem Blick auf die Kleidungsstücke, die der Mann hereingebracht hatte. „Haben Sie mit dieser Aufgabe ein Problem?“


  Quinn ging zu dem Stapel, fischte das Handtuch heraus und trocknete sich ab.


  Sein Fokus lag auf der Spritze, die aufgezogen neben Grey auf dem Tisch lag.


  Solange er seine Dosis bekam, hatte er kein Problem.


  Er schüttelte den Kopf und zog die schwarze Hose an.


  „Gut.“


  „Doktor Grey?“ Alex’ Stimme klang heiser, Grey bejahte die Anfrage und öffnete das Programm, in dem wieder Alex’ Gesicht erschien.


  Quinns Hände zitterten, während er den Pullover überzog.


  Die Spritze auf dem Tisch wurde zu dem Punkt im Raum, von dem er sich magnetisch angezogen fühlte.


  Er wollte die Injektion. Jetzt.


  „Es gibt viele Frauen namens Chloe Jackson. Aber ich denke, dass ich die Richtige gefunden habe. Sie war Passagier auf einem Flug nach Libyen, Bengasi.“


  „Das klingt nach Zoe.“ Grey schloss das Fenster und nahm die Spritze in die Hand. „Also, Ihr Ziel steht fest. Sie starten in …“ Er sah auf die Uhr.


  Jede Verzögerung, die ihn die Spritze aus den Augen nehmen ließ, löste eine nervöse Wutwelle in Quinn aus.


  Er spürte, dass sein Körper zerfiel, er brauchte das Mittel.


  „… einer Stunde, der Hubschrauber, der uns zum Flughafen bringen wird, ist bereits unterwegs.“


  Grey musste mitbekommen, dass Quinn auf die Injektion wartete, trotzdem nahm er sich noch einen Moment Zeit, um einen Gedanken auszuführen. „Der Tank ist nur am Anfang sinnvoll, wenn sich die Probanden gegen die Emithese wehren. Ich sehe ihn als eine Art Kokon. Manche verlassen ihn niemals, manche sterben, Sie sind der Erste, der ihn nach so kurzer Zeit verlässt.“ Grey nahm die Spritze, setzte den Rollstuhl in Bewegung und kam auf ihn zu.


  Das Glitzern des ersten Tropfens auf der Nadel zog ihn an.


  Er war kurz davor, Grey anzuschreien, damit der sich beeilte.


  Sein Arm zitterte, als er ihn Grey entgegenstreckte.


  „Manchmal muss man die Menschen brechen, um sie wieder neu aufbauen zu können, damit sie ohne Makel sind.“


  Alles in Quinn, seine Seele, sein Geist, sein Körper schrie nach der Spritze. Trotzdem hallten Greys Worte in ihm nach, während die Nadel in seine Vene stach und sich die Flüssigkeit ausbreitete.


  Augenblicklich spürte er die neue Energie in sich. Es gab nichts, was an diesen Zustand rankam, es war die Perfektion.


  „Das reicht für drei Tage.“


  Greys Worte klangen wie ein Ultimatum.


  Sean öffnete die Tür und kam herein.


  „Der Hubschrauber ist da. Starten wir sofort?“


  Grey nickte, während Seans Miene düster wurde.


  „Wir können Sue nicht mitnehmen. Ich übernehme ihren Part …“


  Grey reagierte nicht auf Seans Worte, stattdessen packte er die Spritze weg und rollte Richtung Tür, sodass sie ihm folgen mussten.


  „Sie haben recht …“ Grey blieb einen Augenblick lang vor dem Fahrstuhl stehen. „Es geht sofort los.“ Unbeteiligt rollte Grey in den Aufzug, während Sean stehenblieb.


  Als die Türen geschlossen waren, trat Sean wutentbrannt gegen die Wand und fluchte laut.


  Quinn verfolgte die Szene, wie ein unbeteiligter Zuschauer. Sein einziger Gedanke war: drei Tage.


  *


  „Sie werden nicht dort sein, sie sind auf dem Weg nach Bengasi.“


  Rachel stand vorne neben Emmet im Cockpit der Maschine und schrie gegen den Fluglärm an. „Verdammt nochmal, wir müssen …“


  Die Art und Weise in der Emmet seinen Gurt löste und aufstand, ließ sie in ihrer Panik verstummen.


  Jede Handbewegung wirkte ruhig, geschmeidig und doch geladen. Als stünde er innerlich knapp vor einer Explosion.


  „Was müssen wir …“ Trotz des Maschinenlärms verstand sie sein Flüstern genau. Er stand vor ihr und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Weshalb sollte Grey auf die Idee kommen, seine Leute nach Libyen zu schicken?“


  Sie biss sich auf die Lippen. Sie wusste, dass Zoe ein rotes Tuch für Emmet war. Nach einem Moment Stille antwortete er an ihrer Stelle. „Weil Zoe dort ist.“ Er sah sie aus seinen stechend blauen Augen an, als sie nicht widersprach, drehte er sich weg. „Wir müssen etwas tun, er wird sie umbringen.“ Ihre Verzweiflung tat fast körperlich weh.


  Grey hatte Quinn und er würde ihn benutzen, um ihre Schwester zu töten.


  „Was glaubst du denn, warum er das macht?“ Abrupt drehte er sich wieder zu ihr und forderte sie, mit einem harschen Blick, heraus. „Weil er weiß, dass du kommen wirst. Wahrscheinlich weiß er auch, dass wir bei dir sind.“ Seine Miene troff vor Zorn, der Ausdruck in seinen Augen machte deutlich, wie gefährlich er werden konnte. „Ich lasse hier niemanden in sein Verderben rennen.“


  Er konnte recht haben. Aber Grey hatte zu wenig Zeit gehabt, um einen Hinterhalt zu planen. Dass Zoe in Libyen war, konnte Grey erst von Quinn erfahren haben.


  Ihr wurde furchtbar schlecht bei dem Gedanken, dass Grey Quinn so weit hatte, dass der einen telepathischen Kontakt zu ihr nutzte, um sie ans Messer zu liefern.


  „Vielleicht ist es bereits zu spät.“ Sie flüsterte den Gedanken, trotzdem nahm sie im Augenwinkel wahr, dass Emmet sie verstanden hatte.


  „Fuck!“


  Er schlug gegen die Cockpittür.


  „Vielleicht ist das die Möglichkeit, Grey aufzuhalten …“


  Jules’ Stimme mischte sich in die Situation.


  Als Rachel sich umdrehte, standen alle Mitglieder der SGU im Gang.


  „Er wird da sein, Emmet.“ Ria griff Jules’ Gedanken auf.


  „Er wird jeden Mann dorthin schicken, den er hat, auch Joseph. Und er bleibt in Josephs Nähe.“


  Für einen Augenblick herrschte Schweigen, nur das dumpfe Brummen schlich sich wie ein dunkler Vorbote penetrant in die Stille.


  „Wen hat er noch?“ Emmet hatte ihnen den Rücken zugedreht, aber das Timbre in seiner Stimme klang so tief, dass Rachel instinktiv die Schulterblätter zusammenzog, um den Schauder, der ihr über den Rücken lief, aufzuhalten.


  „Sue und Sean …“


  „Dann lebt der Bastard wirklich noch.“ Lukas steuerte die Maschine und mischte sich erst jetzt ein.


  „Fünfzehn Mann, gute Kämpfer, ehemalige Söldner, aber nicht begabt und ein Mann namens Alex, skrupellos aber ebenfalls nicht begabt. Das sind die, von denen ich weiß.“


  „Was macht sie in Libyen …“


  Es klang nicht so, als hätte Emmet eine Frage gestellt, sondern eher einen eigenen Gedanken verfolgt.


  „Sie arbeitet dort als Ärztin. Ich muss versuchen, sie zu warnen …“


  „Wie? Telepathisch?“ Emmet schien alarmiert. „Tu das nicht. Wir werden eine Entscheidung treffen, bis dahin bringt jede Warnung nur Chaos.“


  Es war eigenartig, einerseits legte sich die durchdringende Angst wie ein Mantel um ihren Geist, andererseits ließ Emmets Aussage darauf schließen, dass er ihr helfen wollte.


  „Was sagt ihr?“ Emmet sah in die Gesichter seines Teams.


  Scar, Lou und Jules nickten stumm. Ria und Miro schlossen sich an.


  „Lasst uns dem Wichser den Arsch aufreißen“ Lukas drehte sich nicht einmal zu ihnen um.


  „Und wir würden an den Schalter kommen …“


  Rose war auch auf ihrer Seite.


  Emmet zögerte einen Moment, dann schnappte er seinen Laptop. „Sie sind auf dem Weg. Quinns Sender zeigt an, dass sie auf einem Flughafengelände sind.“


  Rachels Herz raste, sie mussten es schaffen vor Grey in Libyen anzukommen, um Zoe zu schützen.


  „Du loggst dich in seinem Netzwerk ein. Wir müssen ausschließen, dass er irgendwelche Vorkehrungen getroffen hat.“ Er gab ihr seinen Laptop und nahm das Funktelefon. „Und ich will verflucht nochmal alles wissen, was du uns über Grey sagen kannst.“ Während er wählte, wandte er sich Lukas zu.


  „Wir ändern das Ziel. Richtung Springfield, Westover Militärstützpunkt.“


  Rachel versuchte so schnell wie möglich, Zugriff zum Netzwerk zu bekommen und nahm das Telefonat, das Emmet führte, am Rande wahr.


  Er schien einen alten Kontakt vom Militär zu nutzen.


  Sie hingegen musste feststellen, dass es vom Netzwerk keine Spur mehr gab. Als hätte sprichwörtlich jemand den Stecker gezogen.


  Als Emmet auflegte, schüttelte sie den Kopf.


  „Dachte ich mir, dafür haben wir jetzt einen zeitlichen Vorsprung. Grey kann kein schnelleres Flugzeug zur Verfügung haben. Auf der Militärbasis, die wir anfliegen, steht eine Cessna Citation Ten. Sie hat eine Reichweite von knapp sechstausend Kilometern und ist verdammt schnell. Zwei Piloten sind schon vor Ort. Damit schaffen wir es in acht bis neun Stunden nach Libyen.“


  Sie klappte den Laptop zu.


  Alles um sie herum schien für den Moment in Zeitlupe abzulaufen, während sie in einem Gedanken gefangen war.


  Sie saß hier an Bord einer Maschine mit einer Gruppe Menschen, die sie bei einem Himmelfahrtskommando unterstützten, obwohl sie deren Feind gewesen war.


  Ihr ganzes Leben, all das, woran sie früher geglaubt hatte, stand Kopf.


  Sie wusste nicht einmal mehr, wer sie war.


  Was um Himmels willen dachte sie sich dabei?


  „Es wird nicht besser, aber anders.“ Ria setzte sich neben sie und holte sie in die Wirklichkeit zurück. „Es muss merkwürdig für dich sein, nicht mehr bei Grey zu sein.“


  Rachel konnte sich nicht daran erinnern, jemals zuvor eine Unterhaltung mit Ria geführt zu haben. Sie hatte mit ihr für Grey gekämpft und getötet und jetzt saß sie hier …


  „Es ist, als würde ich auf einmal für ein fremdes Leben kämpfen, das ich gar nicht kenne, aber das alte ist mir so unglaublich fremd geworden … so verhasst.“ Die Worte flossen aus ihr heraus, während die Maschine zur Landung ansetzte. „Ich schäme mich unglaublich.“


  Die Tränen kamen von allein, sie fingen an und hörten nicht auf, egal wie oft sie über ihre Augen wischte.


  „Ich verstehe dich.“


  Sie erinnerte sich an die kaltblütige Killerin, die Ria unter Greys Führung gewesen war.


  Nichts war mehr von diesem Menschen spürbar.


  „Nicht jeder in dieser Maschine tut das, trotzdem sind alle hier.“


  Es war ein Appell, den Rachel verstand.


  Das hier war keine Selbstverständlichkeit, und auch wenn manche die Chance witterten, Grey zu töten, sie halfen ihr.


  Als sie gelandet waren, stand Ria auf, doch sie drehte sich noch einmal zu ihr um.


  „Das fremde Leben steht dir besser, finde ich.“


  Noch niemals hatte sie ein Lächeln auf Rias Lippen gesehen, jetzt war es da. Offen und klar.


  In diesem Moment sammelte sich Energie in Rachel. Es war kein schlechtes Gewissen, kein Gefühl, das von Schuld zerfressen war, es war etwas Positives, etwas wie Hoffnung. Es fühlte sich nach einem ganz bestimmten Wunsch an. Sie wollte frei sein.


  „Wir bekommen ein paar Maschinengewehre über das Militär, den Rest besorgen wir vor Ort.“ Emmet gab letzte Infos, bevor alle ausstiegen.


  Hektisch begannen sie ihre Sachen zusammenzupacken.


  Die Cessna stand bereit.


  Es war unglaublich, wie schnell alles ging. Ihr Bein schmerzte und sie spürte Schweißperlen auf ihrer Stirn, als sie in der schwülen Nachmittagssonne das Flugzeug wechselten.


  Sie wählte einen Platz hinten, wo sie weniger auffiel, doch Rose kam zu ihr. Sie lächelte ihr frech zu.


  „Meinem Bruder passt es nicht, dass ich hier bin, aber manchmal kann ich helfen.“


  Zuerst zuckte Rachel bei dem Anblick der Tabletten, die Rose ihr hinhielt, leicht zusammen. Die Pillen erinnerten sie an die abgezählten Tabletten, die sie immer beim Frühstück bekommen hatte.


  „Schmerzmittel, glaub mir, du wirst sie brauchen. Lass mich auch kurz meine Hand auflegen, in Ordnung?“


  Alles, was sie fitter machte, war gut.


  Sie verdrängte die Erinnerung an die Zeit im Herrenhaus, griff die Tabletten und schluckte sie mit einem Schluck Wasser herunter.


  Rose legte ihre Handfläche auf ihr Bein.


  Ein leichtes Zittern prickelte durch die Muskeln in ihrem Oberschenkel, aus Reflex griff sie auf ihr Knie, doch kein Schmerz folgte.


  Es fühlte sich an, als würde eine heilsame Transfusion durch ihre Venen fließen, es war angenehm.


  Nach ein paar Sekunden nahm Rose ihre Hand zitternd weg und öffnete ihre Augen. Sie sah erschöpft aus.


  Doch bevor Rachel fragen konnte, was genau das gewesen war, kam Emmet und nahm Rose mit nach vorne.


  Er stützte sie leicht und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Deshalb passte es ihm nicht, dass Rose hier war, er sorgte sich.


  Was immer Rose getan hatte, Rachels Bein fühlte sich besser an.


  Die Stunden wollten nicht vergehen.


  Sie wusste, dass sie während des Fluges möglichst viel schlafen sollte, aber sie bekam kaum ein Auge zu. Mit jeder Stunde, die sie ihrem Ziel näherkamen, wurde sie unruhiger.


  Einerseits hatte sie Angst, dass Quinn ihren Schlaf erneut nutzen würde, um an weitere Informationen zu kommen, andererseits war sie ruhelos und nervös. Immer wieder ging ihr der Gedanke im Kopf herum, was wäre, wenn Grey all das wirklich geplant hatte?


  War so etwas überhaupt möglich? Und wenn ja, wie weit hatte er alles vorhergesehen?


  Sie versuchte den Punkt zu verdrängen und sich nützlich zu machen.


  Während die komplette SGU Puten- und Käsesandwiches aß, erzählte sie alles, was sie über Grey wusste.


  Dabei fiel ihr auf, wie erschreckend wenig das eigentlich war. Ihre Einschätzung seines psychischen Zustands war am schwierigsten. Als sie ihn beschrieb, kalt und kontrolliert von Anfang an, fiel ihr auf, dass sie diese Dinge schon die ganze Zeit gespürt hatte.


  Sie hatte nur nie auf sich geachtet. Sie erzählte von seinem Gewächshaus, von den Laborterminen, die sie bei ihm gehabt hatte. Von den Anweisungen, die sie und Sean zu Quinns Rettung bekommen hatten. Sie beschrieb den Moment, als Zoe zum Feind erklärt worden war. Sie erzählte alles.


  Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Emmets Gesichtsausdruck immer härter wurde. Doch sie konzentrierte sich sowieso auf Rose und Ria, vor den Reaktionen der anderen hatte sie Angst.


  Roses Blick blieb sachlich, aber sobald Seans Name fiel, drehte sie sich weg.


  Als der Punkt kam, an dem Rachel nichts mehr zu sagen hatte, fing Emmet ihren Monolog auf. „Was auch immer er geplant hat, es kann verdammt übel werden.“


  Sie schloss die Augen und atmete tief durch.


  Noch zwei Stunden bis zur Landung. Noch zwei Stunden, bis sie ihrem neuen fremden Ich Leben einhauchen und um ihre Liebe kämpfen musste.


  *


  Quinns Zustand war stabil.


  Die Energie blieb konstant in seinem Körper, er fühlte sich, als könnte er Höchstleistungen vollbringen.


  Neun Stunden hatte der Flug nach Bengasi gedauert, davor hatten sie das Anwesen geräumt, Grey hatte alle Geräte zerstören lassen und ein paar Dinge vernichtet, die in den Laboren gewesen waren. Andere Instrumente und Geräte, wie die Container beispielsweise, wurden von LKWs abgeholt. Alles war rasend schnell passiert.


  Mit an Bord waren Grey, Sean, Joseph und Sue, genauso wie die fünfzehn Söldner. Auch Alex war dabei.


  Quinn nahm die Blicke, die er von ihm zugeworfen bekam, wahr.


  Grimmig, ängstlich, was auch immer.


  Für ihn war Alex nur eine unbedeutende Made.


  Er hatte die Ruhe auf dem Flug genutzt und versucht zu schlafen, doch immer wenn er die Augen geschlossen hatte, kamen ihm Bilder in den Sinn, die er nicht verknüpfen konnte.


  Sein Unterbewusstsein schien die Brücke zu Rachel nicht gekappt zu haben, dabei brauchte er keine Informationen mehr.


  Grey hatte ihn instruiert, es gab keine offenen Fragen.


  Vor der Landung hatte Quinn ein Gespräch zwischen Sue und Sean verfolgt.


  Sean hatte sich gefragt, warum sie ein normales Flugzeug nutzten. Er hatte die These aufgestellt, dass die SGU so mit Sicherheit vor ihnen am Zielort ankommen würde. Dass Grey diesen Fakt unbeteiligt hinnahm, als hätte der damit gerechnet, machte Sean misstrauisch.


  Für Quinn spielte das keine Rolle. Er dachte nur in Zeit.


  Von seinen zweiundsiebzig Stunden waren bereits zehn für den Flug verloren gegangen.


  Dabei konnte er sich kaum zurückhalten. Der Drang, seine Gabe einzusetzen und sie zu trainieren, wurde immer stärker. Als hätte sich das Potenzial über lange Zeit gesteigert und jetzt war die Zeit gekommen, ein Ventil zu öffnen und es freizusetzen. Ihm war bewusst, dass er eine starke Veränderung durchgemacht hatte. Da er jetzt außerhalb des Containers war, kamen ab und zu kleine Flashbacks. Aber nichts war von Bedeutung, er mochte die neue Form, in der er sich befand. Es war wie ein nicht endender Rausch, der ihn von allen Gedanken und Problemen loslöste und neu formte.


  Seine Vergangenheit zählte nicht mehr. Sue hatte während des Fluges eine ähnliche Wandlung erlebt, aber bei ihr zeigte sich das vor allem körperlich. Als sie losgeflogen waren, schien sie in einem schlechten gesundheitlichen Zustand zu sein, beim Einsteigen hatte Sean sie gestützt. Auf dem Flug hatte Alex ein kleines Tablett gebracht, auf dem eine Spritze gelegen hatte.


  Sean hatte sie ihm aus der Hand genommen und mit einem vernichtenden Blick zu verstehen gegeben, dass Alex abhauen sollte.


  Nachdem Sue die Spritze bekommen hatte, wurde ihr Zustand zusehends besser. Sie saß aufrecht und ihre Bewegungen wurden geschmeidiger. Zu diesem Zeitpunkt war ihr anzusehen, dass ihre körperlichen Fähigkeiten gesteigert waren.


  Um halb neun morgens wartete Quinn neben Joseph auf dem Flughafen in Bengasi, bis die Hebebühne Grey samt Rollstuhl aus dem Flugzeug geholt hatte.


  Die Luft war anders, trockener, mehr Sand und Staub war spürbar. Man atmete es ein, es legte sich wie ein dünner Film überall ab. Selbst auf den Lippen war diese leicht kalkartige staubige Schicht, die die Kehle austrocknete. Er kannte das.


  Er spürte, dass er nicht das erste Mal im arabischen Raum war, außerdem verstand er die Fluglotsen, die sich auf Arabisch unterhielten. Es war merkwürdig, er hatte nicht damit gerechnet, dass er auf diese Weise mit seiner Vergangenheit konfrontiert werden würde.


  „Es sind fünfzehn Kilometer bis zu dem Krankenhaus, in dem Zoe arbeitet.“ Grey kam ihnen entgegen, hielt aber nicht an, sondern fuhr direkt weiter Richtung Ausgang.


  Vor dem Flughafengebäude warteten sechs Nissan Jeeps.


  Quinn sah den arabischen Fahrern die Nervosität an, als er einstieg. Obwohl er sie mit einem Satz hätte beruhigen können, schwieg er. Er saß in dem Wagen, in dem auch Grey, Joseph und Sean Platz nahmen.


  „Woher wissen wir, dass sie nicht längst über alle Berge ist?“ Sean saß hinten neben Quinn und stützte seinen Ellbogen auf das geöffnete Fenster.


  „Das sind sie nicht.“ Mehr sagte Grey während der Fahrt nicht.


  Über die Straßen fegte roter Sand, immer wieder fuhren sie an Kontrollpunkten vorbei, niemand hielt sie auf oder kontrollierte die Jeeps.


  Die Klinik war mit einem Schild gekennzeichnet, trotzdem fuhren sie das Krankenhaus nicht an, sondern nahmen die Straße, die zum Strand führte.


  Dort angekommen besprach sich Grey mit den fünfzehn Söldnern, während Quinn mit Sean, Sue und Joseph an der Promenade wartete.


  „Was immer er vorhat, er hat es schon länger geplant.“ Sean verschränkte die Arme vor der Brust und beobachtete argwöhnisch, wie die fünfzehn Männer gezielt ausschwärmten.


  Sie platzierten sich an strategisch guten Punkten in der Nähe der Promenade, auf Dächern und in Hauseingängen.


  Das hier war ein perfekt durchdachter Hinterhalt, die einzige Frage war, warum hier?


  Während die Scharfschützen verdeckt Stellung bezogen, standen sie am Strand auf dem Präsentierteller.


  Grey hatte ihnen schwarze Kampfanzüge gegeben, die aus einem robusten Material gefertigt waren, das ihm unbekannt war.


  Sue und Sean trugen Waffen. Joseph stand wie ein todbringender stummer Golem neben ihnen. Jede seiner Gesten wirkte kraftvoll und energisch, während sein Gesicht keine Regung zeigte.


  Kurz fragte er sich bei Josephs Anblick, ob der Port an seinem Kopf genauso aussah.


  „Seht!“ Sues Stimme schnitt wie eine Klinge in die Situation.


  Als er in die Richtung sah, in die Sue deutete, peitschte ihm Sand ins Gesicht. Er sah nur den Umriss einer Frau.


  Für einen Moment wurde sein ganzer Körper von einem Schauder durchzogen.


  Sie stand zu weit entfernt, um sie genau zu erkennen. Nur ein Detail stach klar hervor, die roten Haare.


  „Das ist Zoe.“ Sue klang erstaunt.


  „Das ist korrekt.“ Grey tauchte hinter ihnen auf.


  „Wie haben Sie sie hierher bekommen?“ Sean schob seinen Körper vor Sue, er war alarmiert.


  „Ich habe ihr eine Nachricht zukommen lassen, sie möchte ihre Schwester retten.“


  Quinn betrachtete Zoes Silhouette, die sich langsam auf sie zu bewegte.


  „Wo ist Rachel?“ Sean hakte nach.


  Einen Blick auf seine Armbanduhr werfend, antwortete Grey: „Ich nehme stark an, dass sie auf dem Weg hierher ist, ebenfalls um ihre Schwester zu retten. Gemeinsam mit der SGU.“


  Quinn nahm die Unterhaltung nur am Rand wahr.


  Es war merkwürdig, dass sich aus Zoes unscharfem Umriss nach und nach eine klare Form herauskristallisierte.


  Als würde er eine fremde Szene betrachten, die von dem Geräusch der tosenden Wellen begleitet wurde.


  Zoe sah aus wie Rachel.


  Diese Tatsache war ihm bewusst, mehr nicht. Mental war da nichts, aber sein Körper hatte in dem Moment, als er die Ähnlichkeit zu Rachel festgestellt hatte, sehr wohl reagiert. Eine fremde Energie hatte sich zusammengeballt und etwas in ihm geweckt, etwas, das ihn in Alarmbereitschaft versetzte. Aber er konnte diese Aufregung nicht kanalisieren.


  Zoe kam immer näher, damit wurden auch die Unterschiede klarer.


  Ein Bild aus seinem Unterbewusstsein schoss wie ein Flashback vor sein geistiges Auge.


  Er sah eine Szene vor sich.


  Eine Hand setzte sich gegen die Dunkelheit durch. Er griff mit letzter Kraft nach den zarten Fingern, die sich um seine schlossen.


  Diese Berührung war zart und trotzdem hielt ihn die Hand fest.


  Dann schoss ein weiteres Bild in seine Gedanken.


  Rachel zielte mit der Armbrust auf ihn, dann zog sie die Kapuze von ihrem Kopf und ihre roten Locken fielen darunter hervor.


  Quinn nahm die Bilder zur Kenntnis, trotzdem richtete er seinen Fokus auf Zoe.


  Ihre Haare waren nicht so gewellt wie Rachels und ihre Augen waren anders.


  „Wo ist sie?“ Zoe blieb knapp zehn Meter vor ihnen stehen, sie trug einen Arztkittel.


  „Sie ist auf dem Weg, Zoe. Es läuft alles nach Plan.“ Greys Stimme klang sachlich und ruhig.


  Wenn all das hier nach Plan lief, bedeutete das auch, dass Quinn rechtzeitig an die nächste Dosis kommen würde.


  Er war nicht getrieben von einem Gefühl wie Hunger oder Durst, es war mächtiger. Weil es permanent präsent war, er hatte noch keine körperlichen Entzugserscheinungen, aber in seinem Kopf herrschte der Gedanke an eine weitere Steigerung. Mehr Setanin, mehr Kraft, mehr Energie. Das Optimum.


  Die Gedankensplitter an Rachel waren wie fremde kleine Sedimente, die von dem Drang nach Setanin fortgespült wurden. Manchmal kamen sie in Wellen zu ihm, dann flossen sie wieder zurück in ein Meer aus Gleichgültigkeit.


  Der Ausdruck in Zoes Gesicht wandelte sich.


  Die Angespanntheit wurde von einem überraschten Ausdruck abgelöst.


  Er sah es an dem kurzen Aufleuchten in ihren Augen, sie war irritiert davon, dass Grey von einem Plan sprach.


  „Mr. Reign, Sie schließen sich mit Joseph zusammen, wenn es soweit ist.“


  Zuerst wusste er nicht, von welchem Zeitpunkt Grey sprach, dann schnippte der kurz in die Finger und deutete hinter sie.


  Eine Gruppe kam aus der anderen Richtung auf sie zu. Quinn zählte sechs Personen.


  In der Mitte ging ein großer blonder Mann mit breiten Schultern.


  Jeder seiner Schritte wirkte ruhig, wahrscheinlich war er der Anführer der SGU. Links von ihm ging ein dunkelhaariger Mann, der schlenderte. Neben ihm lief eine blonde zierliche Frau. Eine weitere mit dunklen Haaren ging auf der anderen Seite.


  Sie trugen nur leichte Waffen bei sich.


  Einer hatte nur einen Stift und Papier in den Händen.


  Die Gruppe blieb nur ein paar Meter entfernt von ihnen stehen. Der düstere Blick des Anführers haftete auf Grey.


  Der saß gelassen in seinem Rollstuhl und verfolgte nüchtern die Szenerie. Seine Hände lagen in seinem Schoß, die Fingerspitzen berührten einander, manchmal ließ er die Kuppen der Zeigefinger aneinander tippen.


  Aus den Augenwinkeln nahm Quinn wahr, dass eine siebte Person an dem Anführer vorbei nach vorn stürmte und dann plötzlich stehenblieb.


  Rachel.


  Sie blickte starr zu ihrer Schwester.


  Die Aufstellung der Parteien war die einer Duellsituation.


  Sean stand mit Alex hinter Grey. Zu dessen Rechten stand Quinn, links Joseph. Vor ihnen lag der Strand. Etwas entfernt von ihnen auf der rechten Seite stand Zoe.


  Links war die SGU, an deren Spitze stand Rachel.


  Die beiden Schwestern sahen sich an, als würden sie telepathisch miteinander in Kontakt stehen, doch keine machte einen Schritt.


  Die fünfzehn Männer, die Grey rund um den Strandabschnitt positioniert hatte, hatten die SGU und Zoe quasi eingekesselt.


  Einen Atemhauch lang wirkte die Szene wie eingefroren, nur Rachels rote Haare wehten um ihr Gesicht.


  Es war wie ein surreales Stillleben, das man in der Erwartung betrachtete, dass es zum Leben erwachte, aber nichts geschah.


  Dann durchbrach Greys Stimme das Schweigen.


  „Joseph, es ist an der Zeit.“


  Der Hypnoeremit erwachte aus seiner Lethargie und nahm die Hände nach oben.


  So entschleunigt die Szene eben gewirkt hatte, umso schneller lief jetzt alles ab.


  Die SGU griff an. Blitzschnell lösten sich die einzelnen Kämpfer aus der Gruppe.


  Ein Kugelgewitter brach los, aber bei ihnen kamen keine Projektile an. Die fünfzehn Schützen um sie herum wurden beschossen.


  Die SGU schien den Hinterhalt vorab bemerkt zu haben.


  Der Hypnoeremit konzentrierte seine Kraft nicht darauf, Greys Männern Deckung zu verschaffen, sondern auf die Abwehr der SGU.


  Mit einer erhobenen Handfläche hielt er die Geschosse ab, sie stoppten in der Luft und fielen auf den Sand.


  Dann bündelte er seine Kraft Richtung Wasser.


  Ein weiteres Geräusch wurde laut, es erinnerte an Applaus, doch als Quinn nach oben sah, erkannte er einen riesigen Schwarm Vögel, sie flatterten wild durcheinander und stürzten immer wieder auf Grey hinab. Ein ohrenbetäubendes Kreischen setzte sich gegen das Brechen der Wellen durch.


  Sean schoss in den Schwarm der wildgewordenen Tiere und hielt sie auf Abstand. Irgendwer musste die Vögel kontrollieren.


  Wahrscheinlich der Mann, der am Rand der Szene zu zeichnen schien.


  Aus dem wilden Schwarm stürzten immer mehr tote Vögel herunter.


  Gleich würden die Kämpfer der SGU bei ihnen sein und sie direkt angreifen.


  Er beobachtete den Ablauf wie ein Zuschauer.


  Mit einem lauten Klatschen trafen Josephs Handflächen aufeinander.


  Der Impuls, der aus dieser Geste geboren wurde, setzte kleine Wellen im Sand in Bewegung, sie türmten sich immer weiter auf, wie Schallwellen, die sich extrem laut in einer Energielawine in den Ozean entluden.


  Zunächst war keine Reaktion des Wassers erkennbar, dann türmte sich eine meterhohe Welle auf, die in ohrenbetäubendem Tosen auf den Strand zustürmte.


  Unaufhaltsam gewaltig brach das Wasser unter der Druckwelle.


  „Mr. Reign …“ Greys Stimmlage war gelassen, auch wenn er etwas lauter sprach, um das Rauschen zu übertönen.


  Das Signal, er sollte die Flutwelle steuern.


  Er konzentrierte sich auf das Wasser, das unaufhaltsam auf den Strand einstürmte, während er aus den Augenwinkeln wahrnahm, dass der Anführer der SGU seinen Leuten etwas zurief.


  Die Einheit teilte sich erneut auf.


  Der Anführer rannte zu Zoe, während sich der Rest seiner Leute zu einem heranrasenden Wagen zurückzog.


  Aber es war zu spät.


  Eine leise innere Regung lenkte seinen Blick zu Rachel, während er seine Konzentration auf die Konsistenz des Wassers fokussierte.


  Nach wie vor stand sie regungslos da, sie suchte keine Deckung oder griff an. Sie stand nur da und sah ihn an.


  Gebannt, wie ein Reh im Scheinwerferlicht.


  Während er das leise Knacken vor sich hörte, das das Wasser in der Flucht vor ihnen zu einem Tunnel aus Eis erstarren ließ, schwappte die mächtige Welle seitlich an ihnen vorbei.


  Rachel wurde brachial von den Füßen gerissen.


  Rasend schnell ließ er einen Kokon aus Eis um Grey, seine Leute und sich selbst entstehen. Einen Eisbunker aus Wasser und Luftblasen, die die gefrorene Hülle milchig trüb werden ließ.


  Sein Atem wurde zu weißem Nebel, während das Rauschen leiser wurde.


  So rasant und zerstörerisch sich das Meer unter Josephs Einfluss aufgebäumt hatte, so schnell war alles vorbei.


  Als er sich umdrehte, nickte Grey ihm zu.


  Kleine Tropfen lösten sich aus dem Eis, fielen auf den Sand und versickerten, als wären sie niemals da gewesen. Die Flutwelle war vorüber und auch der Schwarm Vögel war verschwunden, sodass Quinn den Kokon aus Eis vernichten konnte.


  Es kostete ihn nur einen Funken Konzentration und die Eisschicht schmolz wie im Zeitraffer.


  Er hatte den Eindruck, die Materie an sich verstanden zu haben. Es kam ihm so vor, als würde er klarer sehen, hören, als wäre jeder Sinn tausendfach geschärft. Als könnte er die molekulare Zusammensetzung der Dinge empfinden. Als wäre er Teil eines jeden Stoffes.


  Wasser zu beeinflussen fühlte sich anders an, als Luft zu verändern.


  Dadurch konnte er die Kraft ganz gezielt einsetzen.


  Die Menschen, die mit ihm im schmelzenden Kokon standen, wurden zwar nass, aber die Hitze, die er nutzte, um den Aggregatzustand des Eis zu brechen, kam nicht bei ihnen an.


  Die letzten Tropfen versickerten in seiner Kleidung, während er das Ausmaß der Zerstörung erkannte.


  Überall am Strand lagen Algen und kleine Trümmerteile, die Luft war übersättigt von Salz. Vereinzelt lagen Körper im Sand.


  Dumpfe Echos von Schreien drangen zu ihnen durch, die Welle musste sich bis zu den ersten Häusern voran gewälzt haben.


  Ein umgekippter Jeep lag am Strand.


  Dort, wo sich ein Teil der SGU zurückgezogen hatte.


  Auf der anderen Seite, wo Zoe gestanden hatte, lagen zwei dunkle Schatten regungslos auf dem Sand.


  Sein Blick suchte den restlichen Strand ab, bis er sie gefunden hatte.


  Ihre roten Haare wirkten wie ein Fleck Blut in der Ferne.


  „Bringen Sie es zu Ende.“


  Die Reifen von Greys Rollstuhl knirschten, als er näher zu Quinn rollte.


  Das Wasser hatte den letzten Rest befestigten Strand, auf dem sie standen, mit Sand überflutet, sodass er mit dem Rollstuhl nicht reibungslos vorwärts kam.


  Grey hielt ihm eine Glock entgegen und nickte in Rachels Richtung.


  Ohne zu zögern, nahm er die Waffe und ging auf Rachel zu.


  Der klebrig nasse Sand unter seinen Schuhen machte seine Schritte zäh. Zwei Meter vor ihr blieb er stehen und ließ seinen Blick kurz über ihren Körper gleiten.


  Dann richtete er den Lauf auf ihren Kopf.


  Sein Finger lag auf dem Abzug, als ein heller Lichtreflex vom Sand aufstob.


  Er blinzelte, um den kleinen Gegenstand zu erkennen, der den Lichtreflex ausgelöst hatte.


  Neben ihrer Hand lag ein goldener Anhänger. Zu einem Großteil verdeckt von ihrer Hand, sie musste ihn festgehalten haben.


  Er hatte keine Ahnung, warum er es tat, aber er hob den Gegenstand auf.


  Ein kleiner goldener Anhänger in Form einer Schwalbe.


  Er kannte ihn.


  „Weil es dir viel bedeutet.“ Rachels Stimme klang erstickt und sehr leise.


  Sie lag mit geschlossenen Augen auf der Seite vor ihm im Sand.


  Entweder spürte sie seine Anwesenheit oder sie fantasierte.


  Sie hatte zwei tiefe Schrammen im Gesicht, ihre Haare und ihre Kleidung klebten an ihrem Körper.


  Dann sah er, dass Tränen aus ihren geschlossenen Augen weich über ihr Gesicht nach unten fielen.


  Die Waffe lag in seiner Hand, aber er drückte nicht ab.


  Stattdessen sah er wieder auf den Anhänger, als würden seine Augen magnetisch davon angezogen.


  Er hatte ihr den Anhänger geschenkt, er erinnerte sich.


  Undurchsichtige Bilder schlichen in seinen Kopf, aber er konnte sie nicht klar fassen.


  „Die Narben auf deinem Rücken …“ Ihre Stimme mischte sich mit einem leisen Schluchzen. „Du kannst sie nicht sehen, aber sie sind da. Und auch wenn sie verheilt sind, weißt du, wie stark der Schmerz gewesen ist.“ Sie öffnete ihre Augen und sah ihn an. In ihrem Blick lag ein Ausdruck, der sein Innerstes erreichte.


  Etwas, das kaum noch spürbar war, aber ein kleiner Funke wurde entfacht.


  „Bitte, erinnere dich.“


  7


  Die Verzweiflung schnürte ihre Kehle zu und machte jedes weitere Wort zu einem unüberwindbaren Hindernis.


  Quinn stand vor ihr, den Anhänger in der einen Hand, mit der anderen richtete er eine Waffe direkt auf ihren Kopf.


  Alles an ihm wirkte fremd, obwohl sie sich seine Nähe so sehr wünschte.


  Dann stob ein Ausdruck in seinen Augen auf. Wie ein Aufleuchten, das man in den Augen der Menschen sah, die in einem fremden Gesicht einen Bekannten erkannten.


  „Mr. Reign … Ihre Zeit läuft.“


  Greys Stimme kroch wie ein dunkler Dämon über den Wind zu ihnen und machte Quinns Augen wieder glanzlos und hart.


  Grey hatte das, was er in ihm erschaffen hatte, wieder aktiviert und der Hoffnungsschimmer verlor sich.


  „Ich erinnere mich nicht.“


  Quinn klang mechanisch und kalt.


  Mit einem kaum wahrnehmbaren dumpfen Geräusch prallte der Anhänger auf den nassen Sand.


  Ihr Blick haftete kurz daran, dann sah sie wieder zu ihm, sein Fokus lag wieder auf der Waffe.


  Leise Geräusche wurden lauter, als würde der Kampf wieder zum Leben erwachen.


  Auf einmal schob sich ein Schatten hinter Quinn.


  In diesem Augenblick holte sie die letzte Kraft aus ihrem Körper.


  Blitzschnell sprang sie auf und warf sich seitlich vor Quinn.


  Doch Zoe hatte abgedrückt, der Schuss verhallte.


  Für einen Moment stand Rachel nur da und sah in das schockierte Gesicht ihrer Schwester, dann warf sich Emmet auf Zoe und riss sie zu Boden.


  Als wäre dieser eine Schuss ein Startsignal gewesen, brach erneut ein Kugelgewitter los.


  Trotzdem blieb Rachel wie festgewurzelt stehen.


  Vorsichtig nahm sie ihre Hand von ihrem Becken.


  Sie war voller Blut.


  Der Schmerz siegte über den Schock, ihre Knie gaben nach.


  Der Impuls Quinn vor der Kugel zu schützen, war wie ein unaufhaltsamer Trieb durch ihr Innerstes gerauscht und hatte sie intuitiv handeln lassen.


  Wie in Zeitlupe bewegten sich Emmets Lippen, er rief jemandem etwas zu.


  Sie drehte sich um und sah, wie Scar Quinns Oberarm packte und ihm die Waffe aus der Hand schlug.


  Quinn wehrte sich nicht, er sah wie paralysiert auf das Blut in ihrer Hand.


  Im nächsten Augenblick erzitterte sein Körper.


  Scar konnte Schmerz aussenden, die Woge, die er in Quinn freisetzte, musste immens sein.


  Über Sekunden, die ihr unendlich erschienen, kontrahierten die Muskeln in seinem Körper, dann klappten seine silbernen Augen zu, als sein Kopf nach hinten fiel.


  Ein tiefes Grollen löste sich aus Scars Kehle, der Angriff kostete ihn extrem Energie.


  Ein letztes Mal bäumte sich Quinn auf, dann brach er auf dem Sand zusammen.


  In ihrem Kopf dröhnte ihr eigener Pulsschlag, als sie sanfte Hände an ihren Schultern spürte.


  Augenblicklich lichtete sich ihr Blick und der Schmerz nahm ab. Es waren Roses Hände auf ihren Schultern, sie teilte ihre Energie mit ihr.


  Emmets Schwester half ihr auf die Beine und bedeutete ihr, dass sie so schnell wie möglich verschwinden mussten.


  Zuerst schüttelte sie den Kopf, doch Rose zeigte auf die Wunde an ihrem Becken. „Ich kann die Verletzung nicht lange im Zaum halten. Das muss versorgt werden.“


  Alles fühlte sich zerbrochen an, verloren.


  Sie atmete durch, hob den Anhänger auf und stützte sich auf Rose, damit sie schneller vorankamen.


  Scar und Lukas trugen Quinn fort.


  Es gab nicht mehr viele Verteidiger gegen Greys Männer.


  Das hier wurde zu einem Spießrutenlauf.


  Während sie versuchte so gut es ging eigenständig zu laufen, damit Rose nicht mehr Kraft verlor, suchte sie den Strand nach Grey ab. Sie fand ihn etwas entfernt auf der Promenade, er zog sich zurück.


  Warum?


  Unbeholfen versuchte Alex Grey mit dem Rollstuhl zu helfen, während Joseph eine unsichtbare energetische Barriere gegen Ria und Miro aufrecht hielt.


  Der Hypnoeremit wirkte angeschlagen, mit einer Hand fuhr er sich immer wieder über die Augen.


  So etwas hatte Joseph noch nie gemacht.


  Diese Unsicherheit nutzte Ria aus, um sich flink zu nähern und ihn anzugreifen.


  Auf der anderen Seite sorgte Sue, der Symbiont, für Greys Deckung.


  Jules griff sie mit einem Schwert an und Emmet war auf dem Weg zu ihr, er hatte Zoe in Lous Obhut gegeben und rannte im Zickzack auf Sue zu, um deren Kugeln auszuweichen.


  Er war unglaublich schnell und wendig.


  Der Einzige, der das Kampfgewitter zu ignorieren schien, war Sean.


  Wie erstarrt stand der Puppenspieler neben Sue und blickte in Rachels Richtung.


  Zuerst rechnete sie mit einem Angriff auf telepathischer Ebene, schließlich wusste sie, wozu der Puppenspieler fähig war.


  Aber nichts passierte.


  Dann erkannte sie, dass er Rose ansah.


  Wegen ihr verlor Grey einen wichtigen Kämpfer.


  Verließ Grey deshalb den Strand?


  Der Atem stockte in ihrer Kehle.


  Das hier war er, der Moment, in dem Grey die Situation entglitt, deshalb rannte Emmet wie ein Wahnsinniger mit gezogener Waffe durch Sues Kugelhagel auf ihn zu.


  Er witterte seine Chance ihn zu töten.


  Auf einmal zog Rose nicht mehr an ihrem Arm, sondern verharrte neben ihr.


  Die Zeit stand still.


  In diesem Augenblick, in dem Sean zu Rose sah, gab er Sue keine Deckung.


  Jules griff sie an und Emmet hatte freie Bahn.


  Er zielte auf Greys Hinterkopf, während sich Alex neben dem Rollstuhl duckte.


  Grey hielt inne, als würde er Emmets Anwesenheit im Rücken spüren, dann drehte er seinen Rollstuhl, bis sich ihre Blicke trafen.


  Einen Sekundenbruchteil starrten sie sich an, als würde jeder auf seine Weise seinem todbringenden Henker in die Augen sehen.


  Emmet drückte ab.


  Zeitgleich packte Grey Alex’ Arm.


  Emmet feuerte zwei Schüsse ab.


  Die erste Kugel traf Greys Stirn, die zweite schlug in seinem Oberkörper ein. In Herzhöhe.


  Die Wucht der Schüsse ließ seinen Körper nach hinten kippen.


  Er fiel quasi über Alex, der neben ihm zusammengebrochen war.


  Die Waffe erhoben stand Emmet da, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig.


  Sie konnte nicht fassen, was gerade geschehen war.


  „O mein Gott.“


  Roses Flüstern war wie ein ausgesprochener Beweis dafür, dass es wirklich passiert war.


  Emmet hatte Grey erschossen.


  Langsam nahm er die Waffe herunter, als könnte er es selbst nicht glauben.


  Greys Körper hing leblos in dem umgekippten Rollstuhl, der Stoff seines Hemdes färbte sich rot.


  Sie hatte mit Erleichterung gerechnet oder mit einem anderen Gefühl, zumindest ein Schock, aber da war nichts. Ein einziger abstruser Gedanke schoss in ihren Kopf. Sie hatte den Drang zu seiner Leiche zu gehen, um sicherzugehen, dass er wirklich tot war.


  Sirenen wurden laut.


  Entweder die Polizei, das Militär oder die Miliz näherte sich.


  Auf einmal ertönte ein erstickter Aufschrei.


  Sie erschrak beinahe zu Tode, weil sie befürchtete, der grauenvolle Ton wäre aus Greys Körper gedrungen. Dann suchte sie die Quelle des Geräuschs bei Joseph, doch dessen Mund war verschlossen.


  Trotzdem kam wieder Leben in den Hypnoeremiten, er schleuderte eine Energieladung in Emmets Richtung, der daraufhin nach hinten katapultiert wurde.


  „Los!“


  Roses Stimme klang erstickt und schwach, sie war am Ende ihrer Kräfte.


  So schnell sie konnte, schleppte sie sich mit Rose fort.


  Jetzt spürte sie bei jedem Schritt, dass sie Blut und damit Kraft verlor.


  Der nahende Tumult wurde immer lauter, gehetzt blickte sie noch einmal zu Greys Leiche zurück.


  Reglos lag sein Körper da, während sich seine Leute in die entgegengesetzte Richtung zurückzogen.


  Allen voran Alex.


  Seine Schritte wirkten ungelenk, er taumelte.


  Sie riss sich von dem Anblick los.


  „Da lang.“ Woher Rose aus diesem zarten Körper die Kraft nahm, um sie zu stützen, war ihr ein Rätsel, aber sie tat es und lief mit ihr in eine kleine Gasse.


  Im Vorfeld hatte Emmet drei Fluchtoptionen geplant, diese hier war eine davon.


  Ein Jeep stand vor einem hellerleuchteten Internetcafé, in der Ferne hörten sie den Imam rufen.


  Rose half ihr auf die Ladefläche, auf der sie sich hinlegen konnte.


  Dann stopfte sie ihr eine Plane unter den Kopf, während sie leise flüsterte: „Wo bleibst du?“


  Es war eine nervöse rhetorische Frage, die Emmet galt.


  Rachel schloss die Augen, sie schmeckte das Salz auf ihren Lippen und hörte den Ruf des Imams in einem langen Echo verstummen.


  Sie hoffte, dass Quinn in Sicherheit war.


  „Rachel!“ Zoe sprang auf die Ladefläche und stürzte auf sie zu. „O mein Gott, es tut mir so leid.“ Zoes Hände strichen um ihr Gesicht, als bräuchte sie die Berührung, um zu spüren, dass Rachel noch am Leben war.


  „Du bleibst bei ihr. Rose, komm du zu mir nach vorn.“


  Emmets Stimme klang unglaublich düster und als Rachel zu ihm sah, erkannte sie ihn kaum wieder.


  Etwas Dunkles und Unnahbares lag über ihm.


  Rose atmete sichtlich auf, als sie ihren Bruder hörte, dann beeilte sie sich seiner Anweisung zu folgen.


  Zoe legte sich neben sie, als sie mit dem Jeep losfuhren.


  „Halt durch, wir fahren zu mir. Wir schaffen das, in Ordnung?“


  Rachel nickte und schloss die Augen. Sie spürte, dass sich der kleine Anhänger in ihre Handfläche geprägt hatte, trotzdem presste sie ihre Faust weiterhin fest zusammen, als könnte sie mit dieser Geste an der Hoffnung festhalten, dass Quinn gerettet war.


  Die Geräusche, die Rachel weckten, erinnerten sie an ihre Kindheit. Vogelgezwitscher und leises Stimmengemurmel.


  Als sie ihre Augen aufschlug, sah sie ein Fenster, an dessen Rahmen ein schiefes Rollo hing. Sie lag auf einem weichen Bett. Ein Zugang steckte in ihrem Arm, der Schlauch führte zu einem Beutel, der behelfsmäßig an einer Lampe hing. Die Wunde an ihrer Hüfte war versorgt, eine dicke Kompresse lag darauf. Die Zähne zusammenbeißend, setzte sie sich auf. Sie nahm ihre Oberschenkel und hob ihre Beine vorsichtig über die Bettkante.


  „Bleib liegen, die Wunde ist frisch geklammert.“


  Zoe kam herein, bevor sie aufstehen konnte.


  „Wo ist er?“


  Zoe blieb stehen und musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  „Wo ist Quinn?“ Es war ihr scheißegal, was Zoe dachte.


  „Er ist in einer alten Schule, etwa zweihundert Meter von hier. Sie bewachen ihn im Wechsel.“


  Innerlich atmete sie auf, er war am Leben.


  „Du solltest dir keine Hoffnungen machen.“


  Da war er, Zoes sachlicher Pragmatismus.


  Rachel spürte, wie sich ein Cocktail aus Wut und Trotz in ihr mischte. „Bring mich hin.“


  „Rachel …“


  „Bring mich zu ihm.“ Die Lautstärke ihrer Stimme überraschte sie selbst, deutlicher konnte sie nicht werden.


  Zoe fixierte sie einen Augenblick, dann half sie ihr beim Aufstehen und zog ihr den Zugang aus dem Arm.


  Sie musste Quinn in die Augen sehen, um zu erkennen, wie viel noch von seinem wahren Ich übrig war.


  Zoe gab ihr ein paar Klamotten. So schnell wie möglich zog sie sich die helle Leinenhose, das beige Longsleeve und Turnschuhe an.


  Jetzt, als sie aus dem Zimmer kam, erkannte sie, dass sie in einem kleinen Flachdachbungalow waren. Karg eingerichtet mit gebrauchten Möbeln. Die Wunde schmerzte, doch sie ging unbeirrt weiter und ignorierte den kalten Schweiß, der trotz der Hitze auf ihre Stirn trat. Zoe gab ihr noch ein helles Tuch, das sie sich lose um Kopf und Schultern legte.


  Draußen stand ein Teil der SGU. In der prallen Sonne bepackten Lukas und Jules einen Jeep mit Kisten. Es sah so aus, als wollten sie bald abreisen.


  Miro und Ria saßen auf Stühlen vor dem Eingang und tranken Tee aus kleinen Tassen, vor ihnen stand eine Kanne und in der Luft hing der Geruch von Kardamom.


  Sie nickte ihnen stumm zu, dann humpelte sie mehr schlecht als recht, auf der rechten Seite von Zoe gestützt, zu Lukas und Jules, die bei ihrem Anblick innehielten.


  „Ich muss zu der Schule.“ Innerlich wappnete sie sich für eine Diskussion, doch es kam keine.


  Lukas deutete mit einem Kopfnicken auf die Beifahrertür.


  „Du auch?“ Er sah Zoe an, als wäre es keine gute Idee mitzukommen.


  Zoes Lippen wurden schmal, sie nickte. Sie half Rachel in den Wagen und stieg danach selbst ein.


  „Das wird Emmet nicht gefallen …“ Lukas ließ den Satz in der Luft stehen, als hätte er Zoe damit gewarnt.


  Er warf Jules ein Lächeln zu und startete den Wagen.


  Die zweihundert Meter kamen Rachel unendlich vor, jeder Stein, über den der Wagen fuhr, setzte eine Flut an Schmerzen in ihrem Körper in Bewegung.


  Bis auf den Bungalow waren ein paar alte Gebäude und Hütten auf der kargen Fläche zu sehen, aber nichts davon schien bewohnt zu sein.


  Zahlreiche Einschusslöcher in den Fassaden der Außenmauern ließen darauf schließen, dass es sich um umkämpftes Gebiet handeln musste.


  Wahrscheinlich war die Schule deshalb nicht mehr in Benutzung.


  Als sie auf den Innenhof fuhren, war keine Menschenseele zu sehen.


  Doch als sie mit Zoes Hilfe aus dem Jeep stieg, spürte sie, dass sie nicht allein waren. Es war wie ein untrüglicher Überlebensinstinkt, den ihr Grey antrainiert hatte.


  Es war merkwürdig, sich an ihn zu erinnern, als wäre er Lehrer oder Vertrauter gewesen.


  Sie schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich auf ihre Schritte. Ob ihre Knie weicher wurden, weil sie körperlich angeschlagen war, oder weil die Nervosität in ihr wuchs, wusste sie nicht.


  Lukas blieb draußen, am Eingang wartete Lou neben der Tür.


  „Das ist keine gute Idee.“ Lou sah Zoe kritisch an.


  Rachel spürte, dass es diesmal nicht um Zoes Anwesenheit ging, sondern um ihre.


  „Du kannst gerne versuchen sie aufzuhalten.“ Zoe konterte gereizt und zog dabei Rachels Arm, der über ihrer Schulter lag weiter nach unten, damit sie mehr Halt hatte.


  Es war eigenartig, dass sie so taten, als wäre das hier ein unmögliches Unterfangen.


  Sie wusste sowieso nicht, wie sie auf Quinn zugehen sollte, das hier schürte ihre Angst nur noch mehr.


  Lou blieb am Eingang stehen und deutete mit einem Blick in die Richtung, in die sie gehen mussten.


  Bevor sie den ersten Schritt machte, hallte ein Brüllen, eine Mischung aus Schmerz und unbändiger Wut durch das ganze Gebäude. Ein dumpfes Schlagen folgte, es klang, als würde eine Wand mit bloßen Fäusten bearbeitet.


  Auch wenn sie die Vorboten bislang zu ignorieren versucht hatte, jetzt lief ihr ein Schauder durch den ganzen Körper.


  Er war es. Quinn litt.


  Anstatt stehenzubleiben und Zoes Zögern zu beachten, legte sie einen Zahn zu.


  Das scharfe Ziehen in ihrer Hüfte hatte keine Bedeutung mehr, sie musste zu ihm.


  Sie folgte den zermürbenden Geräuschen einen langen Flur entlang. Als sie am hinteren Ende zwei große Schatten wahrnahm, tauchte wie aus dem Nichts Rose neben ihr auf.


  „Er ist auf Entzug.“ Roses Stimme fühlte sich gut an, auch wenn die Botschaft ihrer Worte erschreckend war. „Das Setanin … Die Abhängigkeit ist zu stark …“


  Also hatte auch Rose die Hoffnung aufgegeben.


  Dort wo eben der Hauch eines positiven Gefühls gekeimt hatte, stieg bitterer Trotz in ihr auf.


  Sie wollte das nicht hören, sie hatten ihn gerettet.


  Er war frei, Grey war tot.


  Ohne auf Roses Worte einzugehen, lief sie weiter.


  Die beiden Schatten vor der Tür gehörten Scar und Emmet, beide sahen sie grimmig an, als sie an ihnen vorbei zur Tür humpelte.


  Sie würde sich nicht aufhalten lassen und wenn sie auf allen vieren zu dieser verdammten Tür kriechen musste. Es gab noch diese eine Hoffnung, wenn er sich an sie erinnerte.


  Dann konnte er den Entzug schaffen.


  Mit ihr, sie würde ihm helfen, egal wie schlimm es war.


  Sie ließ alle hinter sich zurück, bis sie vor der geschlossenen Tür stand, durch die furchtbare Schreie tönten.


  Vorsichtig legte sie beide Handflächen auf das Holz, dann flüsterte sie: „Quinn …“


  Stille. Keine Reaktion.


  Ihr Puls schoss in die Höhe, auch das war eine Art Antwort.


  Unter einem donnernden Schlag wölbte sich das Türblatt in ihre Richtung.


  Ein erstickter Aufschrei entfuhr ihr als sie zitternd vor der Tür zurückwich, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. Langsam ließ sie sich daran herunterrutschen, bis sie sich auf dem Boden zusammenkauerte und die Tür anstarrte.


  Zuerst wütete er eine Weile.


  Unter jedem Schlag, jedem Tritt, zuckte sie zusammen.


  Es war ein Wunder, dass er das Holz noch nicht zertrümmert hatte.


  Dann hörte er auf und begann zu flüstern.


  Zuerst drohte er damit, sie alle zu töten, dann schwor er, sich friedlich zu verhalten. Aber egal, welche Taktik er wählte, keine davon gehörte zu Quinn.


  Der Mann, der da in diesem Zimmer eingesperrt war, litt Höllenqualen. Und wahrscheinlich hatte sich diese Persönlichkeit den Quinn, den sie zu retten versucht hatte, längst einverleibt.


  Es tat unfassbar weh, ihn so zu hören.


  Als seine Stimme wieder diesen irrsinnigen Singsang annahm und er damit drohte, alles zu Eis erstarren zu lassen, setzte sich Rose neben sie.


  „Rachel, du bist seit einer Ewigkeit hier. Du musst etwas trinken.“


  Seit einer Ewigkeit? Sie hatte jedes Gefühl für Zeit verloren, aber sie nahm die Flasche Wasser, die Rose ihr gab und trank. Sie gab die Flasche zurück, trotzdem blieb Rose neben ihr sitzen.


  „Das kann so nicht weitergehen.“


  Ja, Rose hatte recht.


  Es ging ihm sehr schlecht. Er kämpfte gegen die Sucht und kein Anzeichen deutete auf Besserung hin.


  Ohne weitere Setanin Gaben hatten sie zwar seine Fähigkeit gebannt, aber der alte Quinn kam nicht zurück.


  Sie hatte unglaubliche Angst vor der Frage: was dann? Was, wenn ich ihn nicht mehr retten kann?


  „Du kannst es.“


  Es fühlte sich an, als wäre Rose ihre innere Stimme.


  „Du musst ihn loslassen.“


  Tränen fielen in kleinen Tropfen in ihren Schoß, sie zog die Beine noch enger an ihren Körper. Selbst der Schmerz der Wunde an ihrer Hüfte half nicht, das zerreißende Leid aufzuhalten, das tief in ihr wucherte. Als würde ihr Herz in der Mitte gespalten und sie saß da und musste entscheiden, ob sie damit Leben konnte es für immer leer zu lassen.


  „Es ist vor allem die psychische Abhängigkeit, die seinen Geist zerfrisst.“


  Es war anders, eine andere Form von Folter.


  Nicht so, wie damals, als sie ihn aus Kambodscha geholt hatten. Dort war Quinn physisch gefoltert worden. Die Narben waren zu sehen, wie Zeugnisse auf seinem Körper. Hier und jetzt war er in einem teuflischen Zustand gefangen, aus dem er erst herauskam, wenn er eine neue Dosis bekam.


  Wie ein Junkie. Ein fremdgesteuerter Mörder, der nur nach einer Substanz gierte, die ihm noch mehr den Verstand raubte.


  Und das war ihre Schuld. Das mindeste, was sie tun konnte, war, ihn gehen zu lassen.


  Sie nickte und fing an zu schluchzen.


  Eine Mischung aus Scham, Schmerz und zerstörter Hoffnung stahl sich in ihr Gemüt, doch Rose nahm sie in den Arm und wartete ab, bis sie sich wieder gefangen hatte.


  „Zoe kann es tun …“ Ihre Stimme brach, sie schluckte schwer und beendete den Satz. „Sie kann ihm die Erinnerung nehmen. Für ihn wird es so sein, als hätte er das Setanin niemals bekommen.“


  Und er würde sich nicht daran erinnern sie jemals getroffen zu haben. Sie wurde aus seinem Kopf gelöscht.


  Rose nickte und stand auf, dann hielt sie ihr eine Hand entgegen. „Du solltest nicht dabei sein. Davon wird es nur schlimmer.“


  Nach einem letzten Blick auf die Tür griff sie nach Roses Hand und stand auf.


  Das war er, der Ausweg. Quinn würde aufwachen und es würde so sein, als wäre nie etwas passiert.


  *


  Die Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn, während Quinn wie ein Tiger im Käfig an der Wand des kleinen Raumes entlanglief.


  Er hielt es nicht mehr aus.


  Tausendmal hatte er versucht seine Fähigkeit einzusetzen, keine Chance. Er war zu schwach und konnte seine Gedanken kaum sammeln, um sich auf die Realität zu konzentrieren. Er musste raus, zu Grey, er brauchte Setanin.


  Die Fakten, denk nach, verdammt nochmal.


  Dieser Raum hatte keine Fenster, die Tür war verstärkt.


  Die Wände zogen sich zusammen, die Decke erdrückte ihn.


  Manchmal war ihm bewusst, dass das alles nicht real war, dann erlag er wieder den wirren Eindrücken.


  Er hielt es nicht mehr aus.


  Plötzlich flog die Tür auf, drei Männer stürmten herein.


  War das real? Fantasierte er?


  Sie packten ihn und drückten ihn auf den Boden.


  Er versuchte seine letzten Energiereserven zu bündeln, doch bevor er sich auf das Blut in den Adern der Angreifer konzentrieren konnte, rammte ihm einer eine Spritze in den Arm.


  Fuck.


  Die Wut, dass er die Chance zu seiner nächsten Dosis zu kommen, verspielt hatte, ließ seinen Puls in die Höhe schnellen.


  Er schlug wild um sich und traf einen der Angreifer mit einem Hieb, sodass der kurz von ihm abließ, aber die Betäubung flutete seinen Körper und nahm ihm jede Kraft.


  Es musste ein starkes Narkotikum sein, er konnte seine Augen kaum offenhalten.


  Der letzte Eindruck war, wie sich weiche Fingerspitzen auf seine Stirn legten.


  Dann war er weg.


  Ein dumpfes Brummen dröhnte in seinen Ohren, als er aufwachte.


  Er öffnete die Augen und fand sich in einem Flugzeug wieder.


  Was zur Hölle war hier los?


  Er konnte seine Arme und Beine nicht bewegen, er war gefesselt.


  Festgeschnallt auf einer Liege, versuchte er sich einen Überblick zu verschaffen.


  Auf dem Sitz gegenüber saß ein Mann, der wie ein Arzt gekleidet war.


  Quinn hatte keine Ahnung, wie er hierher gekommen war.


  Er wusste noch, dass er nach Kambodscha gereist und dort festgenommen worden war. Die Erinnerung an die Folter stürmte unbarmherzig auf ihn ein und ließ ihn leise aufstöhnen.


  Etwas war merkwürdig, er lag auf dem Rücken, doch als er nachfühlte, war da kein Schmerz. Aber er erinnerte sich verdammt gut an die Messer, mit denen sie ihn bearbeitet hatten.


  „Wo bin ich, was ist passiert?“


  Er sah zu dem Arzt, der sofort Blickkontakt zu ihm suchte.


  „Sie sind wach, sehr gut.“ Der Mann stand auf, löste die Gurte um Quinns Oberkörper und Arme und gab ihm einen Becher Wasser.


  Er setzte sich auf, da war ein Verband um seinen Kopf und an seiner rechten Hand klebte eine kleine Kompresse zwischen Daumen und Zeigefinger.


  Warum erinnerte er sich an nichts, verdammt?


  Er trank einen Schluck und musterte den Arzt.


  Der Mann war überdurchschnittlich groß, hatte dunkle Haare und indianische Züge.


  „Wir hatten große Probleme, Sie aus der Gefangenschaft zu befreien. Bei ihrem Namen hat sich alles zu einem Politikum hochgeschaukelt. Ein Team Marines hat sie rausgeholt. Wir sind auf dem Weg zurück nach Hause.“


  Auch wenn alles hinter einem Schleier zu liegen schien, erinnerte er sich an die Schmerzen, an die Männer und an den Tank, in dem sie ihn festgehalten hatten. An den Geruch seines Blutes.


  Ihm wurde schlecht.


  Er lehnte sich wieder zurück.


  Da gab es etwas in seinen Gedanken, das nicht passte. Als würde ihm etwas auf der Zunge liegen, aber er kam nicht darauf, was es war.


  „Was habt ihr mir gegeben? Warum habe ich keine Schmerzen?“


  „Sie haben eine weite Reise hinter sich, Mr. Reign. Und eine lange Behandlung ebenfalls. Als wir Sie gefunden haben, waren wir froh, dass Sie überhaupt noch geatmet haben. Bei Ihrer Rettung haben Sie einen Streifschuss am Kopf erlitten, dass Sie noch am Leben sind, grenzt an ein Wunder. Ihr Rücken sieht übel aus, ganz zu Schweigen von den restlichen Wunden am Rest ihres Körpers, aber Sie haben es überstanden.“


  Das Lächeln des Arztes wirkte ehrlich, eigentlich war ihm der Typ sympathisch, aber aus einem instinktiven Gefühl heraus lächelte Quinn nicht zurück.


  „Wir landen gleich.“


  „Wo genau?“


  „In Chicago. Ihr Vater schickt einen Fahrer. Außerdem ist ein Krankenhaus informiert, Pflegepersonal steht bereit.“


  „Das ist nicht nötig.“


  Sein Vater war der letzte Mensch, von dem er Hilfe wollte.


  Der Arzt zog eine Augenbraue nach oben und setzte sich wieder. „An Ihrer Stelle würde ich mir das gut überlegen.“


  Es war Nacht, die Lichter der Landebahn kamen immer näher, dann setzten die Räder auf. Die Maschine rollte in einen separaten Bereich, in dem die kleinen Jets standen.


  „Der Wagen steht bereit.“ Der Arzt stand auf, deutete aus dem Fenster und hielt ihm eine kleine blaue Tasche entgegen.


  „Ihr Gepäck war nicht zu retten, da drin sind eine Jacke und etwas zu trinken.“


  „Wie war Ihr Name?“ Quinn stand auf und achtete genau auf die Reaktion des Mannes.


  Ihm war klar, dass der keinen Namen genannt hatte.


  Der Arzt lächelte und zog die Stirn in Falten. „Manchmal ist es besser weniger zu wissen, Mr. Reign.“ Er hielt ihm seine Hand entgegen und verabschiedete sich höflich.


  Quinn hakte nicht nach, er stieg aus und ging in Richtung der Autoscheinwerfer, die etwa hundert Meter entfernt waren.


  Er kam sich vor, als wäre er in einem verdammten Agententhriller.


  Ein Fahrer stieg aus der schwarzen Limousine und öffnete eine der hinteren Türen.


  Er nickte ihm zu und stieg ein.


  Als sie von dem Flughafengelände gefahren waren, lehnte er sich nach vorne zu dem Fahrer.


  „Sie sind im Auftrag von Mr. Reign hier.“


  „Ja, Sir.“


  „Ab hier ändert sich der Plan. Wir fahren nicht zum Krankenhaus, fahren Sie zum Trump Tower.“


  „Aber Sir …“


  „Tausend Dollar. Wenn wir da sind, bezahle ich bar, erzählen Sie einfach, dass ich Sie bedroht habe, er glaubt so was.“


  Der Fahrer schien den Vorschlag kurz zu überdenken, dann bremste er ab und wendete den Wagen.


  Quinn wickelte den Verband von seinem Kopf und strich über seinen kahlen Schädel.


  Da war eine frisch vernähte Wunde an seinem Hinterkopf. Trotzdem kam ihm die Geschichte seltsam vor. Weil er sich nicht an seine Rettung, geschweige einen Schuss erinnern konnte.


  Der Fahrer hielt vor dem Trump Tower und sah zu ihm nach hinten.


  „Zwei Minuten.“ Quinn stieg aus, lief durch den östlichen Nebeneingang, der für die Mieter der Nobelappartements vorgesehen war und begrüßte Ahmet, den Portier.


  „Mr. Reign, dieses Mal waren Sie lange weg.“


  Die Dauer seiner Abwesenheit war nicht der einzige Punkt, der Ahmet offensichtlich irritierte.


  Er starrte auf Quinns Glatze, bevor er sich fing und ein höfliches Lächeln aufsetzte.


  „Ahmet, mein Gepäck ist abhanden gekommen. Bitte geben Sie mir eine Schlüsselkarte für das Appartement.“


  Ahmet nickte und beeilte sich damit eine Schlüsselkarte zu programmieren.


  Quinn bedankte sich und fuhr mit dem Lift nach oben in den 89 Stock.


  Er mochte das Appartement nicht. Doch seinem Vater war es wichtig gewesen, dass zumindest Quinns Adresse den Schein nach außen wahrte.


  Er war so selten wie nur möglich hier, aber es war zumindest eine Möglichkeit, seine Sachen zwischenzulagern.


  Er öffnete die Tür und ging direkt zum Safe im Hauptraum des Penthouses.


  Er hatte immer ein Notfallpaket gebunkert, darin waren zwanzigtausend in bar, ein Smartphone und eine Festplatte mit schützenswertem Material. Er nahm tausend für den Fahrer und fünfhundert für sich, dann schnappte er das Smartphone und ging zum Lift zurück.


  Auf dem Weg blieb sein Blick an der alten Standuhr haften.


  Er sah sein Spiegelbild im Glas der Uhr, es waren nicht nur die fehlenden Haare, die sein Gesicht fremd wirken ließen. Es war alles, der Ausdruck auf seinem Mund, der Bart.


  Das Einzige, das ihn noch an sich selbst erinnerte, waren die Tätowierungen. Um mehr davon zu sehen, zog er die Ärmel des schwarzen Longsleeves nach oben, dann ging er zu der Uhr und öffnete sie. Es war eine alte Angewohnheit etwas, das ihm viel bedeutete, zu verstecken. Dadurch wurde jeder Ort, egal wie unwohl er sich dort fühlte, erträglich. Diese Marotte hatte er sich als Kind angeeignet.


  Doch als er den Kolben der Uhr aufdrehte, war der leer.


  Der Anhänger war weg.


  Er spürte, wie sich seine Schultern anspannten, als wäre er in absoluter Alarmbereitschaft.


  Er drehte den Kolben zu, schloss die Uhr und ging in die Lobby zurück.


  „Ahmet, war jemand in dem Appartement, als ich weg war?“


  „Nein, Sir, natürlich nicht.“


  Er nickte ihm im Vorbeigehen zu, schaltete das Smartphone an und ging zum Fahrer zurück.


  Ein Einbrecher hätte das Geld aus dem Safe genommen, die Wertgegenstände im Loft und nicht den versteckten Anhänger.


  Fakt war, jemand war in seinem Appartement gewesen und hatte etwas gefunden, von dem er keinem Menschen erzählt hatte.


  Was ging hier eigentlich ab?


  Nachdem er den Fahrer bezahlt hatte, ging er zurück in das Loft und rief Harry an. Sie kannten sich seit Jahren, Harry war Redaktionsleiter bei der Chicago Tribune.


  „Harry …“


  „Quinn, wo zum Teufel warst du? Ich warte hier auf deinen Zwangsprostitutionsartikel. Bist du zu einer anderen Zeitung übergelaufen, du alter Mistkerl?“


  „Ich hatte Schwierigkeiten, deshalb rufe ich an. Ich brauche ein paar Antworten. Kam irgendwas aus Kambodscha durch. Seltsame Todesfälle, Folter, irgendwas?“


  Ein erstauntes Prusten am anderen Ende der Leitung war ein erster Hinweis.


  „Wo zum Teufel bist du da rein geraten? Nein, da war nichts. Zumindest ist mir nichts bekannt. Das Einzige, was vor ein paar Tagen einen Artikel wert war, war eine mittelschwere Katastrophe in Libyen. Ein Tsunami. Das Netz ist voll davon.“


  Quinn konnte nicht greifen, was es war, aber sein Instinkt schlug bei der Info sofort Alarm.


  „Danke Harry, ich melde mich.“


  Er legte auf und schaltete den Fernseher an, der ans Internet angeschlossen war. Harry hatte recht, die Medien waren voll von Meldungen der Katastrophe. Es gab sogar einen Außenkorrespondenten, der direkt nach dem Tsunami vom Strand berichtete. Quinn startete den Stream und starrte gebannt auf die Bilder. Nach ein paar Minuten hörte er der Stimme nicht mehr zu, sein Blick haftete an dem, was sich im Hintergrund abspielte. Er hatte keine Ahnung, wo er den Typ schon mal gesehen hatte, aber er kannte ihn. Der Mann war um die dreißig, dunkle Haare, unauffällige Klamotten. Das Detail, das Quinn auf ihn aufmerksam gemacht hatte, war, was er mit den Händen machte.


  Er spulte zurück und sah sich die Geste noch einmal an.


  Der Mann hielt seine Hände aneinander, sodass sich alle Fingerspitzen berührten, dann klopfte er die Spitzen aneinander. Kurz nach dieser unscheinbaren Geste, verließ der Mann den Bereich der Kamera, drei Schatten, die man auf dem Boden erkennen konnte, folgten ihm.


  Quinn lehnte sich auf dem Sessel zurück und atmete tief durch.


  Wahrscheinlich war er einfach drüber und fing an Geister zu sehen und sich Dinge einzubilden.


  Kambodscha, Bengasi, das waren vollkommen unzusammenhängende Geschehnisse.


  Trotzdem bekam er den Eindruck nicht los, dass etwas nicht stimmte. Als hätte er ein Memory vor sich und bislang einfach nur die falschen Teile aufgedeckt.


  Er stand auf, nahm sich ein Glas von dem alten Whisky, den er in einem Schrank gebunkert hatte, und sah sich die Aufnahme noch einmal an.


  *


  Rachel wusste nicht, warum sie sich das antat.


  Es gab keinen Grund die SGU zu begleiten, schon gar nicht, wenn sich die komplette Einheit dafür aussprach, in Chicago Halt zu machen. Obwohl sie mit einem anderen Flugzeug zurückgeflogen waren als Quinn und Lukas, trafen sie sich nachts mit Lukas in dem Separee eines Casinos.


  Es war merkwürdig, dass Zoe nur ihr zu Liebe mitgekommen war.


  Zumal Emmet und sie wie Feuer und Wasser aufeinander reagierten.


  Rachel interessierte das alles nicht.


  Sie war einfach nur existent.


  Ihre äußerlichen Wunden waren versorgt und heilten. Innerlich fühlte sie sich zerschlagen. Gefangen in einem tauben Zustand. Ihr Herz war wie vereist, es zog sich schmerzvoll nach innen zurück, verschrumpelte zu einem Hagelkorn, das in ihrem Körper wie ein Fremdkörper war. In schlimmen Momenten hoffte sie, dass es einfach schmelzen würde, aber es schlug weiter. Wenn sie versuchte sich auf andere Fakten zu konzentrieren, wie zum Beispiel, dass sie Grey ein für alle Mal los waren, blieb der Gedanke nur einen Augenblick und löste keinerlei Erleichterung oder positive Spannung in ihr aus. Jeder Gedankenstrang endete bei Quinn. Die Sehnsucht nach ihm schien unüberwindbar, sie konnte nicht begreifen, dass es vorbei war. Aber das war es. So hatte zumindest Quinn die Chance neu anzufangen.


  Ein Leben ohne Grey, ohne Sucht nach Setanin, und ohne sie.


  „Gibt es dort Technik, Unterlagen? Irgendwas, was uns weiterhelfen könnte?“ Emmet sah sie fragend an.


  Erst jetzt realisierte sie, dass alle Augenpaare auf sie gerichtet waren. Und sie war dem Gespräch nicht gefolgt. Sie hatte wie eine leere Hülle mit an dem Tisch in dem abgedunkelten Raum gesessen, während die anderen damit beschäftigt waren, die Geschehnisse aufzuarbeiten.


  „Auf dem Anwesen …“ Emmet versuchte ihr auf die Sprünge zu helfen.


  „Lass sie in Ruhe.“ Zoe zischte ihn an.


  „Zu dir komme ich später, Kleines.“ Das tiefe zorngetränkte Timbre, das er Zoe gegenüber anschlug, ließ auch Rachel aufhorchen.


  Es war einer der seltenen Momente, in denen sie Zoe sprachlos erlebte.


  Zoe presste die Lippen aufeinander und reckte das Kinn in die Höhe, während sich Emmet wieder zu ihr wandte.


  „Es gehörte ihm, nicht wahr?“


  Rachel nickte, langsam dämmerte ihr, worauf er hinauswollte.


  Er zog einen Laptop aus seinem Rucksack und gab ihn ihr.


  „Ich muss wissen, warum er das alles getan hat.“


  Sie verstand ihn, auch wenn das alles keine Bedeutung mehr für sie hatte. Sie war bei einem Mann aufgewachsen, der sie manipuliert und unter Psychopharmaka gesetzt hatte.


  Jetzt war er tot, aber der Albtraum, der ihr Leben war, hörte nicht auf. Immer wieder kam der Gedanke in ihr hoch, dass sie es nicht anders verdient hatte. Ihr Selbsthass fühlte sich ernüchternd klar an.


  Trotz dieses vernichtenden Gedankencocktails nahm sie den Laptop und ging raus. Am Empfang des Casinos bekam sie einen Zettel mit einem Zugriffscode für das WLAN.


  Sie setzte sich an die Bar und loggte sich ein.


  Greys Netzwerk war nach wie vor tot, dafür fand sie etwas anderes.


  Das Anwesen war auf einen anderen Namen überschrieben worden – Alex Stone.


  Das konnte nicht wahr sein, niemals hätte Grey Alex als Erben eingetragen. Doch als sie ein weiteres Dokument öffnete, erkannte sie einwandfrei Greys Unterschrift.


  Sie nahm die Finger von der Tastatur, als hätte sie sich daran verbrannt.


  Das Datum, das war unmöglich. Die Unterschrift war vor zwei Tagen geleistet worden. Zu dieser Zeit war Grey schon tot. Schnell klappte sie den Laptop zu und ging zu den anderen zurück.


  „Etwas stimmt nicht.“


  Wieder richteten sich alle Augenpaare auf sie.


  Emmet stand auf und sah sich an, was sie gefunden hatte.


  „Das kann nicht sein.“ Lou stand der Schock ins Gesicht geschrieben. „Das muss ein Irrtum sein, eine Fälschung.“


  „Wer genau ist dieser Alex?“


  Emmet sah sie an, er hatte einen ähnlich durchdringenden Blick wie Grey, wenn der in seiner Forschung vertieft gewesen war.


  „Er war die meiste Zeit ein unscheinbarer Kandidat. Erst vor Kurzem hat sich sein Verhalten verändert. Er wurde …“ Sie erinnerte sich an die Situation in der Trainingshalle, als Quinn und Alex aneinandergeraten waren. „… zunehmend aggressiv. Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, erwähnte er, dass Grey ihn zum Wächter machen wollte.“


  „Wächter …“ Emmet verband etwas mit dem Wort.


  „Ja, Grey hat manche Probanden, die nicht begabt waren, speziell ausgebildet. Ob, und wenn welche Mittel sie bekommen haben, weiß ich nicht. Aber Alex muss etwas bekommen haben, sonst wäre er nicht so geworden.“


  Sie spürte in sich nach, bevor sie die nächsten Worte wählte. „Trotz allem traue ich ihm nicht zu, so etwas zu tun. Greys Erbe zu erschleichen.“ Sie wusste nicht, was dann daraus resultieren sollte. Alles mündete in einer abstrusen Antwort.


  „Er ist nicht tot.“ Zoe flüsterte, dann sah sie in die Runde. „Ist so etwas möglich?“


  Rachel fürchtete die Antwort.


  „Ich habe was …“ Emmet sah kurz von dem Bildschirm auf, dann stellte er den Laptop auf den Tisch, sodass alle den Stream sehen konnten, den er öffnete. „Ist er das?“


  Rachel nickte, dann verfolgte sie den Beitrag, der live in Libyen entstanden sein musste, kurz nachdem Joseph den Strand überflutet hatte.


  Im Hintergrund war Alex zu sehen.


  Sie ließ ihren Blick über ihn gleiten, bis sich das Grauen wie ein eisiger Schleier um sie legte.


  Alex nahm beide Hände zusammen.


  Die rechte Hand wirkte unnatürlich verfärbt.


  Er legte die Fingerspitzen aneinander und klopfte nacheinander auf jede einzelne Fingerkuppe.


  „Er kann es sich abgeschaut haben.“ Zoe sah sie an.


  Rachel schüttelte langsam den Kopf.


  Das alles passte nicht zu Alex. Diese Geste kannte sie nur von einem Menschen – Grey.


  „Von was sprecht ihr?“ Scars dunkle Stimme fühlte sich wie ein Fremdkörper im Raum an, weil er die meiste Zeit schwieg.


  „Die Geste, das, was er mit den Händen macht. Das ist unbewusst, das macht der nicht, weil er jemanden nachahmt. Der denkt nach dabei.“ Lukas betrachtete sich das Bild noch einmal, dann lehnte er sich zurück. „Was auch immer das bedeutet, man sollte dem nachgehen. Wen rufst du an?“ Er sah Emmet fragend an, der sich sein Smartphone ans Ohr hielt und eine Hand hob, um zu zeigen, dass der Anruf bereits entgegengenommen worden war.


  „Entschuldigen Sie die späte Störung Miss. Hier spricht Detective Malloy vom Portland Police Departement. Wir haben Grund zu der Annahme, dass sich einer der Mandanten Ihres Mannes in unmittelbarer Gefahr befindet, und brauchen deshalb Ihre Mithilfe. Ihr Mann ….“ Emmet brach ab und hörte einen Augenblick lang zu. „Mein Beileid, Miss. Könnten Sie mir trotzdem sagen, ob Sie wissen, wer der letzte Mandant Ihres Mannes war?“ Er wartete die Antwort ab, dann verabschiedete er sich und legte auf. „Mr. Pendercast, der Notar, der dieses Schriftstück beglaubigt hat, ist gestern Nacht verstorben.


  Seiner Witwe sind die beiden Männer, die zuletzt bei ihm waren im Gedächtnis geblieben. Die Beschreibung passt auf Alex und Sean.


  „Was passiert hier?“ Rachel flüsterte, sie hatte den Eindruck in einem Albtraum gefangen zu sein. „Quinn …“


  Erst als sie aufsah, wurde ihr klar, dass sie den Gedanken laut ausgesprochen hatte. „Es ist nicht vorbei.“


  Was hatte sie sich nur gedacht, dass Quinn einfach so weiterleben würde? Dass Greys Tod dafür sorgte, dass sie alle frei waren?


  Das waren sie niemals, sie waren Gefangene der Fähigkeiten, die Grey kreiert hatte.


  „Wir fahren zu Quinn ins Krankenhaus.“


  Emmets Stimme klang düster, als teilte er ihre dunkle Vorahnung.


  „Ich werde nicht mitkommen.“


  Ihr war nicht klar, ob sie größere Angst davor hatte, dass Quinn sie erkennen könnte oder was wäre, wenn er es nicht tat.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass Zoes Gabe bei ihm nur temporär wirkte war da, weil er ebenso begabt war und die Fähigkeiten untereinander oft anders wirkten.


  Aber vielleicht war das auch nur ein seichter Hoffnungsschimmer, den sie sich einredete, weil sie die Wahrheit nicht ertragen konnte.


  Tatsache war, sie hatte Quinn nicht gut getan und wenn sie ihm gegenübertreten würde, würde sie es nicht schaffen, die Fassade aufrecht zu erhalten. Allein der Gedanke trieb ihr Tränen in die Augen.


  „Das ist okay. Du musst das nicht tun.“ Rose nahm jedem anderen Mitglied der SGU und selbst Zoe die Möglichkeit, Einspruch zu erheben.


  Rachel wusste nicht, woran es lag, aber wenn Rose etwas laut aussprach, stand es unverrückbar fest.


  „Du kommst mit.“ Emmet deutete auf Zoe, er schien sie keinen Augenblick lang aus den Augen zu lassen.


  Für sie war der Gedanke allein zu sein erleichternd. Und sie wusste, dass die SGU Quinn beschützen würde.


  Rachel wartete am Fenster ab, bis die beiden Autos weggefahren waren. Dann atmete sie tief durch und griff in ihre Tasche. Sie hatte nicht vor, hier zu bleiben. Sie wollte weg, sie brauchte Abstand, außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihre Anwesenheit ein Makel war.


  Sie passte nicht hierher, sie war kein guter Mensch, sie war es in ihren Augen nicht wert, Teil dieser Gruppe zu sein. Es gab nur eine Sache, die sie zu erledigen hatte.


  Vorsichtig ließ sie das kleine Schmuckstück durch ihre Finger gleiten.


  Sie musste den Anhänger zurückbringen, denn er gehörte Quinn.


  *


  Quinn stand nackt im Badezimmer und sah sich die Narben auf seinem Körper an.


  Auf seiner Brust, bis runter zu den Lenden, waren kleine Einschnitte zu sehen, wie Operationsnarben.


  Er hatte keine Ahnung, woher die stammten. Außerdem schienen sie frischer zu sein, als die Schnitte auf seinem Rücken.


  Die Schnitte der Folter waren tief gewesen, sie hatten stark geblutet, aber er sah nicht einmal mehr Schorf daran haften. Wunden waren bei ihm immer sehr schnell verheilt, aber das war schlichtweg unmöglich.


  Außerdem hatte er nachgerechnet und festgestellt, dass ihm die Erinnerung an mehrere Tage fehlte.


  Etwas war passiert, da war er ganz sicher.


  Bruchstückhaft kamen unscharfe Bilder zurück.


  Der Tank, in dem er gefangen gehalten worden war, dann war da eine Hand gewesen. Es war, als würde er krampfhaft versuchen sich an einen Traum zu erinnern, der in seinem Unterbewusstsein versteckt war. Vielleicht waren es Nebenwirkungen eines Schocks, aber warum dann dieser merkwürdige Arzt?


  Er duschte, danach zog er sich eine schwarze Hose und ein weißes Hemd an. Während er zurück ins Wohnzimmer ging, krempelte er die Ärmel nach oben, dann spürte er, dass etwas nicht stimmte.


  Er war nicht allein.


  „Mr. Reign …“ Ein Mann erhob sich aus einem Sessel neben der Fensterfront und kam langsam auf ihn zu. „So schnell sehen wir uns wieder.“


  Je näher er kam, desto mehr Licht fiel auf den Mann.


  Quinn erkannte die Stimme nicht, da war auch kein Akzent hörbar, es konnte niemand aus Kambodscha sein.


  „Wer sind Sie?“


  Der Mann trat ins Licht und Quinn erkannte in ihm den Kerl, der in der Aufzeichnung im Hintergrund gestanden hatte.


  Er hatte eine seltsame Ausstrahlung, obwohl er äußerlich nicht auffällig war. Nur seine Augen blitzten bösartig aus tiefen Höhlen, als würde unter seiner unscheinbaren Hülle etwas sehr Gefährliches brodeln.


  „Interessant.“ Er blieb stehen, zog die Augenbrauen nach oben und legte die Fingerspitzen aufeinander.


  Dieselbe Geste wie auf dem Bildmaterial aus der libyschen Berichterstattung.


  „Sie erinnern sich nicht. Das macht die Angelegenheit etwas diffiziler.“


  Die Wortwahl passte nicht. Auch das Tempo, in dem er sprach, passte eher zu einer älteren Generation.


  Er wandte sich ab und ging ein paar Schritte Richtung Fenster. Er humpelte leicht, als ob er an den Beinen verletzt war. „Joseph …“


  Erst jetzt nahm Quinn den zweiten Mann wahr, der wie ein verdammter Geist aus einer Nische auftauchte. Er war weitaus größer und breiter gebaut als der Mann, der sprach.


  Die ganze Geschichte fühlte sich verflucht eigenartig an.


  „Was wollen Sie?“


  Etwas, das wie ein krächzendes abgewürgtes Lachen klang, kam aus der Kehle des Mannes.


  „Wissen Sie wie es ist, in einer unwürdigen Hülle zu stecken, Mr. Reign?“ Er hob einen Arm, der widerlich blau angelaufen war. „Es ist eine Schmach, auf eine Notlösung angewiesen zu sein. Und das haben Sie zu verantworten.“


  Er gab dem Mann, den er Joseph genannt hatte, ein Handzeichen.


  Die ganze Sache gefiel Quinn überhaupt nicht.


  Joseph kam langsam auf ihn zu.


  „Was wollen Sie von mir?“ Er versuchte Zeit zu schinden, er musste irgendwie hier raus.


  „Ich würde sagen, Sie schulden mir etwas. Das …“ Er deutete mit den Händen auf seinen Körper. „Ist unter meiner Würde. Ich tausche mit Ihnen. Dass ihre Seele, oder ihr Geist, wie es die Philosophen seit Jahrzehnten betiteln, verschwindet, ist eine Nebenwirkung, nichts weiter.“


  Entweder der Typ war verrückt, oder wahnsinnig.


  Quinn wollte zur Tür hechten, in diesem Moment wurde sie von außen aufgerissen.


  Für einen Augenblick verschlug es ihm den Atem.


  Eine zierliche rothaarige Frau lief auf ihn zu, packte ihn und warf sich mit ihm zu Boden.


  Er war so perplex, dass ihm erst verzögert auffiel, dass die Bilder hinter ihm an der Wand zu Bruch gingen. Zuerst dachte er, dass Joseph geschossen hatte, aber er hatte keine Waffe bei ihm gesehen.


  „Bist du verletzt?“


  Die Hände der Frau glitten über sein Gesicht, jede Berührung fühlte sich vertraut an. Als würden ihre Fingerkuppen leichte Spannung auf seinem Körper erzeugen.


  „Wer zum Teufel ist das?“, überging er ihre Frage und deutete auf Joseph, aber sie packte seinen Arm und nahm neuen Schwung, um hinter dem Sofa Deckung zu finden.


  „Schnell!“ Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen und sah ihn durchdringend an.


  Ihre Augen waren unglaublich, eines braun, das andere blau. „Lass dich auf mich ein, es ist die einzige Chance. Ich habe keine Zeit es zu erklären, aber bitte, denk an Feuer!“


  „Was?“


  Spielten hier alle verrückt? Sie gingen hier fast drauf und er sollte sich etwas vorstellen?


  „Sonst sind wir beide gleich tot. Vertrau mir.“ Etwas in ihren Augen kam ihm sonderbar bekannt vor. „Bitte!“


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum er tat, was sie sagte.


  Vielleicht lag es an ihren Augen, vielleicht an dem merkwürdigen Gefühl, das sie in ihm auslöste, doch als der nächste Angriff erfolgte und das Sofa vor ihnen mit einem gewaltigen Schub auf ihre Körper gepresst wurde, stemmte er sich dagegen und schloss die Augen.


  Während das Holz vor ihm laut knackend in seine Einzelteile brach, stellte er sich glühende Flammen vor.


  Feuerzungen, in allen orangeroten Facetten. Gelbe Funkenregen, alles, was ihm verdammt nochmal zu Feuer einfiel.


  Sie presste ihre Fingerkuppen auf seine Schläfen.


  Die Gedanken wurden klarer.


  Zuerst keimte es nur leicht in ihm heran, dann verbanden sich kleine Funken zu einem Lauffeuer, das seinen ganzen Körper einzunehmen schien.


  Er fühlte eine extreme Kraft in sich, die ihn komplett ausfüllte.


  Dann spürte er die Energie, die ihr Körper abstrahlte.


  Genauso eindeutig, wie er ihre Hände auf seinem Gesicht fühlte, wusste er, dass dieses Gefühl Wärme war.


  Er öffnete die Augen und es war, als hätte sich die Realität verschoben. Als hätte er einen neuen Sinn dazu bekommen.


  Er nahm alles wahr, die Holzspäne, die über ihm in die Luft geschleudert wurden, die leichte Rötung in ihrem Gesicht, jedes Molekül in der Luft schien greifbar zu sein.


  Er packte sie und presste sie an sich, bevor sie unter den Trümmern der Möbel begraben wurden.


  In wenigen Sekunden dehnte sich eine Energie aus, die wie eine Druckwelle aus Feuer das ganze Loft durchbrach. Eine Flammenwalze, der niemand standhalten konnte. Jedes Partikel flackerte lichterloh auf.


  Die Tätowierungen auf seinen Armen leuchteten.


  Wie eine optische Täuschung, als würden die Flammen durch die roten Feuerzungen ein Trugbild auf seine Haut zeichnen, aber er spürte, dass das nicht alles war. Jeder Atemzug, den er in ihrem Körper wahrnahm, war wie nährende Energie für ihn.


  Sie war wie das personifizierte fehlende Glied einer Kette, ohne das er sich seiner selbst nicht bewusst gewesen war. Mit ihr war jeder Eindruck klarer, jeder Sinn gesteigert.


  Er spürte, wie sie sich anschmiegte und ihr Gesicht an seinen Brustkorb legte.


  Um sie herum blitzten kleine blaue Reflexionen auf. Sie ummantelten ihre umschlungenen Körper, wie eine schützende Hülle, die das Feuer von ihnen abhielt.


  Es war ein Phänomen, eine unerklärliche Erscheinung, die sich für ihn richtig und auf gewisse Art und Weise natürlicher anfühlte als die ihm bekannte Realität.


  Die nächste Explosion ließ die Fensterscheiben klirrend bersten, dann schrillte der Feueralarm los. Das Feuer loderte unaufhörlich und hüllte alles in ein glühendes Meer, trotzdem schloss er die Augen und legte sein Kinn auf ihren Kopf.


  Seine Hände glitten über ihre Schultern und spürten den leichten Schauder in ihrem Körper, den seine Berührung in ihr auslöste.


  Die Zeit stand still.


  Trotz des Lärms, des Feuers und der Gefahr, ging ihr Atem ruhig und gleichmäßig. Als wären sie, solange sie sich berührten, wie eine unzerstörbare Insel in einem Ozean der Vernichtung.


  „Beende es.“


  Ihr Flüstern war nicht mehr als ein zu erahnender Hauch an seinem Brustkorb.


  „Was?“


  Sie drehte ihr Gesicht zu seinem und sah ihn an.


  „Beende das Feuer.“


  Er verstand ihre Worte, doch sein Blick war wie gefangen von ihren Augen.


  Wieder legte sie ihre Fingerkuppen an seine Schläfen.


  Bevor er darüber nachdachte, legte er seinen Mund auf ihre Lippen. Sobald er sie küsste, wurde aus einer zärtlichen Absicht ein überwältigender Anspruch.


  Sie öffnete ihren Mund und ließ seine Zunge hineintauchen. Der Rhythmus dieses Kusses kostete ihn die ganze Beherrschung.


  Als hätte er sein ganzes verdammtes Leben lang darauf gewartet sie zu küssen.


  Seine linke Hand lag in ihrem Nacken, mit der rechten fuhr er ihre Wirbelsäule entlang nach unten.


  Es spielte keine Rolle, was um sie herum war, nur sie zählte.


  Ihr Geschmack, der sanfte Druck ihrer Zunge, den er in süchtigen Bewegungen auffing. Bis sie den Kopf leicht senkte und den Kuss beendete. Seine Lippen blieben atemberaubt an ihren liegen, während er mit seinem Daumen über ihre Unterlippe strich.


  „Du musst es jetzt beenden, sonst …“


  Er hatte keine Ahnung, was mit ihm los war, aber er fing das Ende des Satzes mit seinen Lippen auf und biss leicht in ihre Unterlippe.


  Das war die vollkommene Droge und er war süchtig, seit der ersten Berührung. Doch sie nahm Abstand und sah ihn aus glasig gewordenen Augen an. „Nimm die Energie aus dem Feuer.“


  Er wusste nicht, wie er das anstellen sollte, aber sie gab ihm wieder eine Art Impuls, indem sie Energie über ihre Finger in seinen Kopf schickte.


  Es war wie eine Bilderstrecke, die vor seinem geistigen Auge auftauchte. Das Feuer war nicht mehr nur ein unbezähmbares Element, es war berechenbar.


  Er konnte es lesen, die Temperatur der Moleküle, die Energie der Strahlung. Er spürte nichts davon in seinem Körper, es war wie eine logische Gleichung, die er verstand und die er deshalb beeinflussen konnte.


  Er nahm der Luft die Fähigkeit zu brennen und veränderte den Zustand. Die Flammen loderten kurz auf, wurden kleiner und erloschen in dunklem Rauch, der aus den zerbrochenen Fensterscheiben kroch.


  Er zögerte, denn er wollte die Nähe zu ihr nicht beenden, aber je mehr Trümmer um sie herum sichtbar wurden, desto realer wurde die Situation.


  Während er haderte, löste sie sich von ihm.


  „Sie sind weg.“ Sie hustete leicht und ging zur Fensterfront, um dem Rauch zu entkommen.


  Von dem Loft war kaum etwas übrig.


  „Sind sie tot?“


  Keine Leichen. Keine Spur von den beiden Männern. Wenn er nicht selbst dabei gewesen wäre, hätte er die ganze Nummer niemals geglaubt.


  „Nein.“ Sie sah ihn ernst an. „Du hast selbst gesehen, dass er anders ist. Wir sind …“ Sie suchte nach den richtigen Worten.


  Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass es für das, was er gerade erlebt hatte, eine passende Beschreibung gab.


  Merkwürdig, dass er so gelassen war.


  „Wie heißt du?“


  Seine Frage setzte eine Abfolge von Gefühlen in ihr in Gang, die er nacheinander ablesen konnte. Zuerst war da etwas Verwunderung, dann Bitterkeit. Letztendlich, nachdem sie seinen faszinierten Gesichtsausdruck erkannt hatte, lächelte sie.


  Es war ein kurzes scheues Lächeln, das seinen Puls in die Höhe schellen ließ.


  „Rachel …“ Etwas lag ihr auf der Zunge, aber sie sprach es nicht aus. „Mein Name ist Rachel.“ Sie blockte ab und wiederholte sich, weil ihr Zögern sie verlegen machte.


  Sie war unwiderstehlich.


  „Okay, Rachel.“


  Er fühlte einen Augenblick lang nach, ob er mit dem Namen etwas verband. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, wäre er momentan kaum in der Lage gewesen, es zuzuordnen. Dazu war die Situation zu heftig.


  Sie standen in der zertrümmerten, von den Flammen gezeichneten Etage, an der Kante der ehemaligen Fensterfront vor einem riesigen Abgrund und hörten die Sirenen nahen.


  Vorsichtig strich er ihr mit dem Daumen Asche von der Stirn, nur um seine Finger danach über ihre Wange gleiten zu lassen.


  Sie sah ihn aus großen Augen an, dann schmiegte sie ihr Gesicht an seine Handfläche.


  „Wir begegnen uns nicht zum ersten Mal.“


  Es war eine Frage, die wie eine Feststellung klang, weil er die Antwort in jeder Berührung spürte.


  Ihre Nähe war ihm vertraut, als wären sie verdammt alte Freunde, nur dass er bei ihr weitaus mehr im Sinn hatte.


  Es war wie ein Urvertrauen, das er in sie hatte.


  Wie damals, als er seinen Vater gefragt hatte, warum er keine Hitze oder Kälte spürte. Er hatte niemals eine Antwort erhalten. Aber tief in seiner Seele hatte er gespürt, dass etwas an ihm anders war. Dieser sichere Instinkt, dieses Gespür für etwas, was für andere unerklärlich war, war auch jetzt wieder präsent.


  Die ersten Feuerwehrwagen parkten vor dem Gebäude, die roten Signalleuchten warfen kreisende Kegel durch die Nacht.


  Rachel hielt für einen Moment die Augen geschlossen, dann schüttelte sie den Kopf und deutete nach unten.


  „Wir müssen los.“ Sie ging der Antwort absichtlich aus dem Weg, aber sie hatte nicht vor, ohne ihn zu gehen.


  Er folgte ihr durch die zerstörte Etage Richtung Feuertreppe.


  „Wer zum Teufel war das?“


  „Es tut mir leid, Quinn. Das war alles nicht so geplant. Wir erklären dir später alles, in Ordnung?“


  „Wir?“


  Draußen herrschte großer Tumult. Polizei, Feuerwehr und Schaulustige drängten sich dicht an dicht.


  Quinn schob sich hinter Rachel durch die Menge, bis vor ihnen ein schwarzer Transporter hielt.


  Mit einem geschmeidigen Ruck öffnete die Schiebetür und eine Frau mit langen braunen Haaren bedeutete ihnen einzusteigen.


  „Ihr hattet Besuch?“


  Rachel nickte ihr zu. „Wie habt ihr uns gefunden?“


  „Der Fahrer, der ihn vom Flughafen abgeholt hat …“


  Wieder nickte Rachel nur, dann stieg sie ein.


  Diesmal zögerte Quinn, es war nie ein gutes Zeichen, wenn man in einen fremden Wagen steigen sollte.


  „Vertrau mir.“ Rachel hielt ihm aus dem Wagen die Hand entgegen.


  Diese Geste löste etwas in ihm aus, als hätte er ein Déjà Vu, das weit mehr war, als eine verdeckte Erinnerung, weil sie an ein Gefühl geknüpft war.


  Bevor er sich versah, griff er ihre Hand und stieg in den Wagen.


  *


  Quinn saß einfach da, die Arme vor seinem Brustkorb verschränkt und schwieg.


  Die ganze SGU war um einen Tisch versammelt. Zuerst hatte Rachel zusammengefasst, was geschehen war. Jetzt wollte Emmet von Quinn wissen, was passiert war, bevor sie in das Loft gestürmt war.


  Quinn schien abzuschätzen, in was er hier überhaupt reingeraten war. Zuerst sah er reihum in jedes einzelne Gesicht der SGU Mitglieder, dann blieb sein Blick auf Lukas haften.


  „Manchmal ist es also besser weniger zu wissen …“


  Er klang neutral, sie konnte mit dem Satz nichts anfangen.


  Lukas breitete die Arme auseinander, die Geste sah aus, als würde er seine Hände in Unschuld waschen. Dabei zog er die Augenbrauen nach oben und grinste.


  Quinn erwiderte das Grinsen nicht. Nach wie vor hatte er diesen grimmigen Gesichtsausdruck, der kombiniert mit der Glatze, dem Dreitagebart und den Tattoos, die auf seinen muskulösen Armen zu sehen waren, eine gefährlich wirkende Mischung ergab.


  „Was ist wirklich in Kambodscha passiert? Und danach?“


  Absichtlich hatte sie sich etwas in den Hintergrund gestellt, aus Angst vor der Konfrontation. Ihr Herz raste.


  Er ahnte, dass mehr geschehen war. Sobald er die Antwort auf seine Fragen bekam, würde er sie hassen. Am liebsten hätte sie sich einfach vor der Realität versteckt und jeden Gedanken wie ein Programm umgeschrieben, bis es neu funktionierte und sie ein anderer Mensch war.


  Er sah zu ihr, als könnte er ihre Angst spüren, sie senkte den Kopf und wich seinem Blick aus.


  „Du stellst die falschen Fragen“, sagte Emmet. „Die Männer, denen du begegnet bist, müssen wir so schnell wie möglich finden. Wenn du Informationen hast, dann gib sie uns.“


  Sie wusste, dass Emmet die Antwort nur verzögert hatte, aber sie war dankbar für jeden Augenblick, in dem Quinn die Wahrheit noch nicht bewusst war.


  Sie schloss für einen Moment die Augen und hielt die Luft an.


  Die Angst war überwältigend, sie lieferte sich ein Wechselspiel mit der Hoffnung, die sie seit dem Kuss in sich trug. Ihr Verstand sagte ihr, dass Quinn niemals mit ihr zusammen sein wollte, wenn ihm klar wurde, was sie getan hatte.


  Dass er jetzt versuchte Blickkontakt herzustellen schmerzte, weil es nur ein Trugbild war. Das zarte Vertrauen, das er in sie hegte, weil sie ihm geholfen hatte, würde wie eine Seifenblase zerplatzen, wenn er hörte, welche Rolle sie in der Vergangenheit gespielt hatte.


  „Er sprach von einer unwürdigen Hülle, einer Notlösung, für die ich verantwortlich sein soll.“


  Quinns Stimme klang, als würde er seinen Worten nicht trauen. Er sprach leise, was der Aussage eine unheimliche Wirkung verlieh.


  Das, was sie aus den Worten schloss, war der blanke Horror.


  „Er sprach davon, dass der Körper, in dem er steckt, unter seiner Würde wäre und dass er mit mir tauschen würde.“


  Die Stille, die im Raum stand, ließ den Augenblick endlos wirken.


  Jede Regung schien unter blankem Entsetzen gefangen.


  Rachel war hin- und hergerissen, sie wollte nicht wahrhaben, was er sagte, weil es bedeuten würde, dass Grey noch lebte und mächtiger war, als sie es sich jemals vorgestellt hatte.


  Es würde ihn unsterblich machen, als wäre er ein grausamer wahrhaft gewordener Mythos.


  „Was für eine kranke Scheiße ist das hier?“ Quinn sah wieder zu ihr, als wäre sie die einzige Person im Raum, von der er eine ehrliche Antwort erwartete.


  Dieses Mal hielt sie seinem Blick stand.


  Als er das Grauen in ihrer Miene erkannte, zog er seine Stirn in Falten und presste die Lippen aufeinander. Wahrscheinlich schätzte er ab, für wie verrückt er alle in diesem Raum halten sollte. Auf der anderen Seite hatte er es selbst erlebt.


  Er wusste, dass er spezielle Fähigkeiten hatte.


  „Du hast es schon immer gewusst …“ Ihr kam es so vor, als würde der Blickkontakt zu ihm einen intimen Tunnel schaffen.


  Ihr Flüstern war ehrfürchtig, vielleicht weil sie Angst davor hatte, ihn vor den Kopf zu stoßen. Es war schwer abzuwägen, wie viel Vertrautheit sie zulassen durfte und wann sie eine Grenze überschritt.


  Schließlich konnte sie sich an die Zeit, die sie mit ihm verbracht hatte, erinnern. Er nicht.


  Für ihn musste alles, was sie sagte klingen, als könnte sie in ihn hineinblicken, aber so war es nicht. Sie zog ihre Informationen, die in diesem Moment eine Nähe zu ihm schufen, aus einer feigen Lüge.


  Es waren Daten, die sie von ihrer Festplatte abrief, wie ein Programm, das sie startete.


  „… dass du dich von den anderen Menschen unterscheidest.“


  Sie versuchte es so zu formulieren, dass es neutral klang, aber es war unglaublich schwer. Zu erzählen, dass sie von seiner Geschichte wusste, von der Gefühlskälte seines Vaters, davon, dass niemals über Quinns Gabe gesprochen wurde und sie für ihn damit zu einer Schwäche geworden war, schien ihr zu viel.


  Die SGU musste nichts davon wissen.


  „Der Mann, der uns angegriffen hat, ist verantwortlich für diese Fähigkeit. Er nennt dich Tempath. Jeder hier in diesem Raum wurde von ihm beeinflusst. Wir dachten, dass es vorbei ist und wir ihm endlich entkommen sind. Dass er noch lebt und den Körper gewechselt hat ist …“ Sie fand keine Worte dafür, ihre Stimme versagte.


  „Das ist unmöglich.“ Rose flüsterte und zog damit Rachels Fokus auf sich.


  In jedem einzelnen Gesicht der Mitglieder waren verschiedene Eindrücke abzulesen. Entrüstung, Zorn, aber auch die Enttäuschung darüber, einem fatalen Irrtum aufgesessen zu sein. Der kurze Zustand Freiheit war der kalten Realität gewichen, die so grausam wie schockierend war.


  „Warum?“ Zoe hatte diesen herausfordernden Klang in der Stimme, mit dem sie oft ihre eigene Unsicherheit überspielte.


  Doch Rachel kannte ihre Schwester gut und wusste, dass Zoe ihre harte Schale zeigte.


  „Jede einzelne unserer Fähigkeiten ist gewissermaßen unfassbar. Nehmen wir den Puppenspieler. Er kann die Menschen wie Marionetten steuern, da ist der Schritt, sie komplett zu übernehmen, nicht mehr weit.“ Zoes Hände zitterten leicht.


  „Die Frage ist, warum hat er Alex’ Körper genommen?“ Emmet ging nicht auf Zoe ein, obwohl sein Blick an ihren Armen haftete, die sie angespannt vor dem Körper verschränkte.


  „Er hatte keine andere Wahl …“ Emmet schien einer Theorie nachzujagen.


  „… Neben ihm stand der Puppenspieler, Joseph, diese Frau, warum keiner von denen?“


  Rachel erinnerte sich an das Gespräch, das sie mit Grey in dem Gewächshaus geführt hatte, als der sie auf Quinn angesetzt hatte.


  „Weil er sie nicht für voll einsatzfähig hält. Sue und Joseph sind ohne Setanin unbrauchbar. Und Sean …“ Sie suchte nach der richtigen Formulierung. „… er hat sich verändert.“


  Ein kurzer Moment Stille folgte, dann fuhr Emmet fort.


  „Du hast Angehörige.“ Er sah Quinn an, als müsste der sich vor den folgenden Sätzen wappnen.


  „Bislang gab es in jeder Geschichte der Probanden Kontakt zu Grey. Bei Jules zum Beispiel hat er sich als Arzt ausgegeben, um ihr die Spritzen zu verabreichen. Mit Lou hat er sogar längere Zeit zusammengelebt und ihr eine Vaterfigur vorgespielt. Bei anderen, wie bei Ria, hat er sogenannte Wächter gehabt.“


  Rachel hasste diesen Begriff. Er erinnerte sie an Alex und die rapide Veränderung, die sie bei ihm erlebt hatte. Wächter klang für sie nach Schutz, als würde jemand etwas Wertvolles bewachen, aber Grey hatte keine Wächter erschaffen, sondern Henker.


  Alex war von einem netten, intelligenten Mann zu einem aggressiven Arschloch geworden, bis er von Grey eingenommen worden war.


  Als sie wieder zu Quinn sah, betrachtete er sie eindringlich.


  „Erinnerst du dich an Injektionen, die du als Kind bekommen hast?“ Quinn quittierte Emmets Frage nur mit einem Kopfschütteln, sein Blick blieb bei ihr.


  „Etwas ist merkwürdig an deiner Geschichte. Grey hat schon an unseren Eltern geforscht, er hat alles akribisch in Akten dokumentiert. Bislang haben alle Eltern oder zumindest ein Teil davon, gedient. In deiner Akte ist kein Herkunftsverweis und auch keine Notiz über einen militärischen Hintergrund.“


  Jetzt wandte sich Quinn Emmet zu.


  Entweder hatte Emmet einen wunden Punkt getroffen, oder es lag daran, dass er Quinns Akte erwähnt hatte.


  „Die militärische Karriere meines Vaters, bei der Infanterie, war kurz. Meine Zeit bei der Navy empfand er als Zeitverschwendung.“


  Seine Stimme klang sachlich, aber sie sah ihm an, dass es in ihm tobte.


  „Du vermutest, dass mein Vater nicht mein Vater ist …“ Er sah Emmet an, in seinem Blick lag kein Vorwurf, eher eine graue unnahbare Härte.


  Emmets Schweigen war Antwort genug.


  „Gebt mir diese Akte.“ Seine Miene wurde hart, etwas bedrohlich, als würde er kein Nein akzeptieren.


  „Wenn Grey fremde Körper benutzt, dann muss sein Sohn keine Ähnlichkeit zu dem alten Mann im Rollstuhl haben.“ Lukas mischte sich in die Situation, bevor Emmet auf Quinn reagieren konnte.


  „Dieses Arschloch hat Kinder?“ Jetzt bröckelte sichtlich etwas von Quinns Beherrschung. „Du denkst, dass er mein Vater sein könnte?“


  „Es wäre denkbar …“ Emmet sprach sachlich weiter, während Quinn aufsprang und den Stuhl dabei umwarf.


  „… ein Punkt spricht allerdings dagegen – die Fähigkeiten müssen genauso wenig wie Genome unverändert vererbt werden, trotzdem müsste eine auffallende Parallele erkennbar sein.“


  „Du denkst, dass die Mutation seines leiblichen Kindes Ähnlichkeit zu seiner eigenen aufweisen muss.“ Zoe überdachte Emmets Ansatz laut.


  Der genetische Aspekt war Rachel gleichgültig.


  Schlimm genug, dass Grey die Mutationen an die folgende Generation weitergegeben hatte. Sie beobachtete, wie die Informationen in Quinn zu arbeiten schienen. Seine breiten Schultern waren angespannt, sein Brustkorb pumpte, als würde er sich für einen heftigen Faustkampf wappnen.


  „Ich werde ihn fragen.“ Bislang hatte er mit dem Rücken zu ihnen gestanden, jetzt drehte er sich um. „Ich werde Charles fragen, ob ich wirklich sein Sohn bin, oder ob er nur einer von diesen beschissenen Wächtern ist.“


  „Glaubst du, er sagt es dir?“ Rachel ging nicht in den Kopf, warum sich überhaupt jemand auf so einen Deal einlassen sollte.


  Warum sollte ein Mann wie Charles Reign ein Kind aufnehmen? Warum sollte ein millionenschwerer Anwalt sich von Grey zu einem Wächter degradieren lassen?


  „Nein, aber ich weiß, wann er lügt.“ Quinn ließ seine Worte in der Stille ausklingen.


  Sie brach den Blickkontakt ab, sonst hätte er den Kampf in ihr erkannt. Sie log ihn nicht aktiv an, aber sie verheimlichte etwas. Sie brauchte dringend ein wenig Abstand zu ihm, um Kraft zu sammeln.


  „Nimm einen von uns mit.“ Emmet packte seinen Laptop ein. „Zur Sicherheit.“


  „Rachel.“


  Als sie ihren Namen hörte, sah sie zu Quinn.


  Ihre Blicke trafen sich, durch ihren Körper rieselte eine aufreibende Spannung. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen, oder sofort Einspruch einlegen sollte.


  „In Ordnung, ich besorge euch Papiere. Eine Sache noch …“ Emmet hatte ihr Schweigen als Zustimmung aufgefasst, „… wir stehen füreinander ein. Bei uns gibt es keine Lügen oder Geheimnisse. Und wenn ihr unsere Unterstützung wollt, spielt ihr nach unseren Regeln.“


  Eine klare Ansage, die ihr galt.


  „Auf diesem Stick sind alle Daten der Akte Nummer Elf digital gespeichert. Allerdings ist sie in deinem Fall beinahe leer.“ Emmet drückte Quinn den zentimetergroßen schwarzen Stick in die Hand und ging zur Tür. „Du kommst mit uns.“ Er deutete auf Zoe, die seine Aufforderung mit einer trotzigen Miene quittierte.


  „Ich werde mich nicht wiederholen.“ Emmet sah Zoe nicht an, aber der Ton in seiner Stimme klang gefährlich genug.


  Das alles wurde Rachel zu viel.


  Gott, sie hatte genug mit dieser Geschichte zu kämpfen.


  Zoe würde bei der SGU sicherer sein, als alleine.


  Telepathisch schickte sie ihr einen Impuls.


  Bitte, nur für eine Weile.


  Zoes Blick schnellte zu ihr. Nach einem Moment, in dem sie abzuschätzen schien, wie dringlich Rachels Botschaft geklungen hatte, drehte sie sich um und folgte Emmet.


  Innerlich atmete Rachel auf.


  „Wo finden wir euch?“ Quinn wandte sich an Lukas.


  Er fing Quinns Frage mit einem Grinsen ab und antwortete: „Wir finden euch.“


  Bevor Rose als Letzte den Raum verließ, blieb sie bei Rachel stehen und legte ihre Hand zielsicher auf deren Verletzung an der Hüfte. „Es ist fast verheilt, sei vorsichtig.“


  Rachel hatte keine Ahnung, wie Rose es geschafft hatte, die Heilung voranzutreiben, aber allein ihre Stimme hatte eine beruhigende Wirkung. Dann ging auch Rose und sie blieben allein zurück.


  „Du bist verletzt?“ Der Unterton in seiner Stimme wärmte, die Härte war gewichen.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte die Energie, die zwischen ihnen war, zu überspielen.


  „Es ist nichts weiter. Wie finden wir ihn?“ Sie hatte kurz gezögert, weil sie nicht wusste, ob sie von Charles Reign als seinem Vater sprechen sollte.


  Aber er nahm ihre Unsicherheit leicht und lächelte sie an.


  „Wann ist das nächste wichtige Spiel der Mets?“
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  Das Geld, von dem er die Tickets nach New York kaufte, kam aus einem Schließfach, in dem der Hauptteil der Hinterlassenschaft seiner Mutter lag.


  Quinn hatte das Geld bislang für Spenden benutzt.


  Das hatte damit zu tun, dass er seinem Vater nichts schuldig sein wollte, aber den Wunsch seiner Mutter, ihr Erbe anzunehmen, trotzdem respektierte.


  Er hatte es nie vorteilhaft empfunden viel Geld zu besitzen, ihm war der Rummel um Macht und Reichtum zuwider.


  Seiner Meinung nach steckte man sein Geld besser in Hilfsprojekte, anstatt sich damit zu profilieren.


  Deshalb wunderte er sich über sich selbst, als er die Tickets nach New York erste Klasse buchte.


  Es ging nicht darum sie zu beeindrucken, er wollte ihr den Trip so angenehm wie möglich gestalten. Obwohl sie nichts dagegen gesagt hatte ihn zu begleiten, wusste er, dass es falsch gewesen war, sie nicht gefragt zu haben. Er hatte befürchtet, dass sie abgelehnt hätte, aber er brauchte sie. Er brauchte Informationen von ihr, aber vor allem ihre Nähe.


  Die ganze Sache war unfassbar. Doch in ihrer Gesellschaft kam ihm alles, die SGU, die Geschichte über Grey, sonderbar vertraut vor.


  Emmet Carter hatte ihnen falsche Papiere beschafft.


  Wie der Mann das angestellt hatte, war ihm ein Rätsel, aber es passte zu dieser Truppe, in der jedes einzelne Mitglied eine auffallende Wirkung hatte.


  Die Akte Nummer Elf aufzuschlagen war seltsam.


  Seine Eltern wurden genannt, ein grober Lebenslauf von ihm stand darin. Die Untersuchungen hatten in seiner Kindheit stattgefunden, damals hatte seine Mutter noch gelebt. Ein Stoff namens Setanin Theta Vier tauchte immer wieder auf. Etwas musste ihm implantiert worden sein. Der spärliche Rest war in medizinischer Fachsprache verfasst oder kodiert. Alles Weitere musste er über Charles herausfinden.


  Nach zwei Stunden landeten sie auf dem La Guardia Flughafen in New York.


  Bislang hatte Rachel kaum ein Wort gesagt, ab und zu kam ein scheuer Blick, mehr nicht.


  Es war eigenartig sie anzusehen und zu wissen, wie sie sich anfühlte, sie aber nicht berühren zu können.


  Er erinnerte sich genau an den Kuss, an ihren Geschmack, ihren Mund. Die Form ihres Körpers hatte sich in seinen geprägt, als würde jede einzelne Zelle darauf warten, dass sie zurückkommt.


  Bislang hatte er sie nicht danach gefragt, was in der Vergangenheit geschehen war, oder woher sie sich kannten.


  Im Kasino war ihm aufgefallen, dass sie immer weiter in die Defensive gegangen war. Sie hatte sich so weit nach hinten gestellt, dass er Schwierigkeiten gehabt hatte, Blickkontakt zu halten. Bevor er sie wieder auf die Vergangenheit ansprach, wollte er zumindest ein wenig Nähe aufbauen.


  „Was ist es bei dir?“


  „Was?“ Sie stieg in den Mietwagen und warf ihm quer über das Autodach einen fragenden Blick zu.


  Ob es an dem Lärm des startenden Flugzeugs lag, oder daran, dass sie ihn nicht verstehen wollte, war schwer abzuschätzen.


  Er versuchte es noch einmal, als sie eingestiegen waren. „Was ist deine Fähigkeit?“


  Ihr Blick war kurz und kühl.


  Trotzdem fesselten ihn ihre Augen, bevor sie sich abwandte.


  „Ich erschaffe Gefühle oder Gedanken und setze sie in fremde Köpfe.“


  Es war weniger die Information an sich, die ihn ernüchtert die Stirn in Falten legen ließ. Es war der harte bedingungslose Klang ihrer Stimme, sie versuchte ihn zu schockieren.


  Warum?


  „Du siehst es als Makel.“


  So, wie sie ihn ansah, hasste sie ihre Gabe.


  „Es ist …“ Sie suchte die richtigen Worte, als ob sie diese Gedanken noch nicht oft laut ausgesprochen hatte. „… nicht real. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich Bilder, die ich nicht selbst gesehen habe. Ich habe noch nie verstanden, warum Menschen gerne träumen.“


  „Dann war es das …“, langsam ergab alles ein wenig Sinn, obwohl es unglaublich klang. „Im Loft, du hast du mir ein Gefühl für Feuer gegeben.“ Es musste Wärme gewesen sein. Das Prickeln auf seiner Haut, es war schwierig es von dem Gefühl zu unterscheiden, das ihre Nähe in seinem Körper ausgelöst hatte.


  „Ich wusste, dass du einen Impuls von mir brauchst, um deine Fähigkeit anzuwenden.“


  „Du wusstest es, weil es schon einmal so war.“ Absichtlich ließ er seine Stimme eine dunkle Klangfarbe annehmen.


  Er brauchte einen Hinweis, eine Reaktion von ihr, um abschätzen zu können, ob sie nur ihre Fähigkeiten in der Vergangenheit kombiniert hatten, oder ob da mehr gewesen war. Er spielte auf den Kuss an, ließ ihr aber die Möglichkeit darauf anzuspringen oder nicht.


  Während er auf den Parkplatz fuhr, sah er ihr Nicken aus den Augenwinkeln.


  Dann sah sie aus dem Fenster und schnallte sich ab. „Wir sollten diese Geschichte klären, dann erzähle ich dir alles.“


  Und das würde sie nicht gerne tun, das spürte er. Was zur Hölle war passiert?


  Obwohl ihre Antwort mehr Fragen aufwarf, beließ er es dabei und stieg aus.


  Die Sonne ging unter, es war kurz vor neun. Das Spiel lief seit sieben.


  „Wie finden wir ihn da drin?“ Sie deutete auf den beleuchteten Eingang des Citi Field Stadions und zog dabei den Reißverschluss ihrer Jacke nach oben, als würde sie die Vorstellung, dort reinzugehen frösteln lassen.


  „Er bucht immer denselben Platz.“ Charles Bryant Reign hatte feste Regeln. Dass er überhaupt ein Hobby hatte, war verwunderlich.


  Quinns Vater kannte nichts außer seiner Arbeit. Ein einziges Mal hatte er seine Frau und ihn mit zu einem Spiel genommen. Warum, wusste er bis heute nicht. Damals hatte sich Charles während des Spiels eine Zigarre angezündet. Normalerweise war er strenger Nichtraucher.


  Als Quinns Mutter gestorben war und die Beziehung zwischen Vater und Sohn noch schlechter wurde, blieb ihm eins in Erinnerung – Der Geruch nach Zigarrenrauch an manchen Tagen. Es hatte ihn immer irritiert, dass dieser kalte einsame Mann zu diesen Spielen ging und dort ganz anders war, als er ihn erlebte. Als kleiner Junge hatte er damit angefangen Buch zu führen, um ein System in Charles’ Verhalten zu finden. Er hatte Spieldaten mit Tagen verglichen, an denen Charles nach Rauch gerochen hatte. Dann hatte er die Jackentaschen durchsucht und dort die Tickets gefunden.


  Auf denen war immer dieselbe Nummer abgedruckt.


  „Rufen Sie bitte in der Empire Suite 211 an und sagen Sie Mr. Reign, dass Quinn hier ist, um ihn zu sprechen.“


  Der Mann am VIP Eingang des Stadions sah ihn zuerst erschrocken an, dann griff er zu seinem Telefon.


  Das Spiegelbild hinter dem Tresen zeigte, warum der Mann gezögert hatte. Mit dem rasierten Schädel, den dunklen Klamotten und dem düsteren Gesichtsausdruck wirkte er wenig umgänglich.


  Der Mann gab die Nachricht durch und nickte kurz, bevor er auflegte.


  „Sie werden erwartet.“ Unsicher sah der Mann zu dem Flur hinter dem Empfang.


  Ohne länger darüber nachzudenken, ließ Quinn seine rechte Hand leicht über Rachels Hüfte gleiten, ihr Körper versteifte.


  Sofort löste er die Berührung in einer Geste auf.


  „Wir finden den Weg.“ Er ging los, Rachel folgte ihm den langen hell gefliesten Gang entlang, zu der großen silbernen Aufzugstür.


  Sie fragte nicht, ob er früher einmal hier gewesen war, oder wie er zu Charles stand, vielleicht wusste sie mehr, als er ahnte.


  „Ich habe ihn lange nicht gesehen.“


  Warum zum Teufel sagte er das?


  Irgendwie hatte er den Impuls sich vorher, für das, was gleich geschehen würde, zu entschuldigen. Er hatte Charles über zehn Jahre nicht gesehen.


  „Ich weiß.“ Sie sah ihn mit einem durchdringenden und zugleich schüchternen Blick an, der ihm beinahe den Boden unter den Füßen wegzog.


  Wieder war da diese Spannung, als würde die Atmosphäre um sie herum knistern. Es umspülte ihn wie Wasser, das Wogen aus positivem Adrenalin in ihm freisetzte. Überdeutlich wurde er sich jeder einzelnen Zelle seines Körpers bewusst.


  Ihr Atem wurde tiefer und dennoch schneller, ihre Lippen öffneten sich leicht und auf ihren Wangen änderte sich der helle Farbton ihrer Haut in ein leicht erhitztes Rot.


  Sein Blick blieb an der kleinen Vertiefung zwischen ihren Schlüsselbeinen haften, knapp unter ihrem Hals, sah er das Pulsieren ihres Brustkorbes am deutlichsten.


  Sie spürte die Energie genauso wie er.


  Er war kurz davor einen Schritt nach vorn zu machen, ihren Körper an seinen zu ziehen und sich das zu holen, wonach er gierte.


  Mit einem Signalton hielt der Fahrstuhl und die Türen öffneten sich. Für den Bruchteil einer Sekunde verharrten sie im Aufzug, dann fand sie ihre Fassung wieder und ging hinaus.


  Er hatte Schwierigkeiten die Situation zu begreifen.


  Sein Körper generierte ein starkes Echo, das nur sehr langsam leiser wurde. Es fühlte sich so an, als würde das Blut in seinen Adern jeden Eindruck von ihr stärker übermitteln, als den Rest der Welt. Jede ihrer Bewegungen, jeder Schritt, die Bewegung ihrer Hüfte, ihre Lippen, die diesen natürlich matten Ton trugen, die sie unwiderstehlich machten.


  Himmel, er konnte sich kaum darauf konzentrieren gleich Charles gegenüberzutreten.


  Mit dem ersten Schritt, den er in die Suite machte, roch er den Zigarrenrauch.


  Charles stand am Ende der Suite auf dem kleinen angrenzenden Balkon und stützte sich locker mit den Oberarmen auf dem Geländer ab.


  Quinn verfolgte die Rauchwolken, die sich von Charles’ Kopf wegbewegten, während er auf ihn zuging und die Geräusche des Stadions lauter wurden.


  „Ein schlechtes Spiel.“


  Quinn blieb zwei Meter hinter Charles stehen und ließ dessen Stimme auf sich wirken. Pragmatisch und kühl, er kannte niemanden, der mit so wenigen Worten so viel Kälte ausstrahlen konnte.


  Früher hätte er diese Bemerkung persönlich genommen. Er hätte die Aussage so gedeutet, dass Charles sich nur Zeit für ihn nahm, weil das Spiel keinen weiteren Unterhaltungswert bot. Mittlerweile ließ ihn der Gedanke kalt.


  „Bin ich dein leiblicher Sohn?“


  Kurz herrschte Stille, dann drehte sich Charles zu ihnen um.


  Er musterte Rachel, bevor sich Quinn vor sie stellte.


  Er hatte das Bedürfnis, sie vor Charles’ Blick zu schützen.


  „Auch wenn du dir wünschtest, dass es nicht so wäre, bist du mein Sohn.“


  Charles war alt geworden, er sah schmächtiger aus als früher. Seine grauen Haare waren nach hinten gestrichen und tiefe Falten lagen in seinem Gesicht. „Was soll die pathetische Frage?“


  „Was ist Setanin Theta Vier?“


  Die Menge jubelte los, doch Charles drehte sich nicht zum Spielfeld um.


  „Von was redest du da?“


  Quinn wusste es. Er wusste, dass Charles etwas verbarg. Auch wenn sein Tonfall aggressiv geklungen hatte. Es klang ambivalent, ein Hauch Resignation schwang mit.


  „Also hast du es gewusst.“ Quinn ließ keinen Zweifel in seine Worte dringen.


  Sekundenlang blieb Charles einfach nur stehen, dann nahm er einen Zug von seiner Zigarre und drehte sich wieder zum Feld um.


  „Du machst dich lächerlich.“


  Es war wie ein Schalter, der umgekippt wurde, der eine Energie in Quinn freisetzte, die ihm bislang unbekannt war. Eine wütende Kraftwelle, die alles, was sich seit seiner Kindheit in ihm aufgestaut hatte, losließ und wie eine gewaltige Flut durch seine Adern jagte.


  Er ging auf Charles zu und nahm ihm die Zigarre aus der Hand.


  Es ging so schnell, dass Charles sich nur perplex zu ihm umdrehte.


  Mit seiner linken Hand hielt er ihm die Zigarre vors Gesicht.


  Er erinnerte sich daran, was Rachel im Loft gesagt hatte und bündelte seine Gedanken auf das Feuer.


  Rasend schnell fraß sich die Glut durch die fünfzehn Zentimeter lange Cohiba, bis sie in seiner Hand zu weißgrauer Asche schmolz.


  Auch der Wind, der Charles die Asche ins Gesicht blies, brachte den nicht dazu die aufgerissenen Augen zu schließen.


  Erst als sich eine zarte Hand auf Quinns Schulter legte, atmete er durch und entspannte sich.


  „Sie sind Teil des Argos-Programms?“ Rachels Flüstern konnte Charles’ Blick nicht von Quinn lösen.


  „Der Lester Grey, den Sie kannten, existiert nicht mehr.“


  Rachel pokerte und gewann.


  Charles sah sie an.


  „Aber Sie wissen, dass er nicht sterben kann, oder?“


  Der Funke, der nach ihrer Frage durch Charles’ Augen huschte, war Beweis genug.


  Er zog die Augenbrauen zusammen, lehnte sich an das Geländer und räusperte sich, als wäre seine Kehle auf einmal staubtrocken.


  „Deine Mutter wusste nichts davon. Es war ein Deal …“


  Charles legte beide Hände auf die Brüstung, als würde ihn die Beichte seine ganze Kraft kosten.


  Es war merkwürdig ihn so zu sehen.


  Nicht halb so befreiend, wie er es erwartet hatte.


  „… Er versprach Heilung für sie.“


  „Sie starb, warum hast du weitergemacht?“ Sein Zorn ließ nicht zu, dass Charles so ein Argument benutzte.


  „Weil du ihr so ähnlich warst. Ich habe dich angesehen und geliebt. Dann habe ich dich gehasst, dafür, dass sie fort war.“ Die kleinen Tropfen Spucke, die aus Charles’ Mund spritzten, als er die Worte wütend durch seine zusammengepressten Lippen stieß, blieben an der Brüstung haften.


  Zum ersten Mal in seinem Leben sah Quinn seinen Vater menschlich, mit sich selbst kämpfen.


  Er war so gebannt von diesem Augenblick, dass ihm die Bedeutung der Worte nur langsam bewusst wurde.


  „Wir nannten ihn Seelenbalg …“ Charles sprach immer leiser, er begann zu zittern. „… es gibt zwei …“


  Mit einem krächzenden Aufschrei riss er beide Hände an seinen Kopf und fiel auf die Knie.


  Dann klappte sein Körper mit einem heftigen Ruck nach hinten, er verstummte und blieb reglos liegen.


  Unfähig sich zu rühren, stand Quinn da und beobachtete, wie Rachel auf Charles’ Körper zustürzte.


  Ihre Hände glitten über seine Halsschlagader und seine Stirn, dann sah sie zu Quinn auf und schüttelte den Kopf.


  *


  Rachels Herz schlug bis zum Hals, das Wort Seelenbalg hallte wie das Echo einer todbringenden Schlucht in ihr nach.


  Trotzdem stand sie auf und griff Quinns Hand.


  Sein Blick blieb auf Charles’ Körper haften, bis sie ihm leicht über die Wange strich.


  „Wir müssen gehen.“ Sie hauchte die Worte, weil sie nicht sicher war, wie er Charles’ Tod verkraftete.


  Wachgerüttelt durch ihre Berührung, sah er sie an, nahm ihre Hand und ging mit ihr.


  „Tu mir einen Gefallen.“ Er klang klar, er sah nicht mehr so aus, als wäre er der Situation ohnmächtig ergeben. „Wir müssen den Verdacht von uns ablenken.“


  Er blieb kurz stehen, sah über seine Schulter zu ihr und deutete auf den Mann am Einlass. Das Grau in seinen Augen blitzte gefährlich auf wie das Silber einer scharfen Klinge, es spiegelte sich in einem prickelnden Strom in ihrem Körper wider.


  Sie nickte und versuchte sich auf die Erinnerung an Alex zu konzentrieren.


  Sie konnte die Gedanken des Mannes nicht löschen, aber sie konnte einen neuen in ihm erschaffen.


  Wenn der überzeugend genug war, würde seine Aussage vor jedem Zweifel erhaben sein.


  „Entschuldigen Sie, da stimmt etwas mit dem Fahrstuhl nicht.“ Vereinzelt standen Menschen in dem Seiteneingangsbereich, doch Quinn lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes am Empfang auf sich.


  Der beeilte sich zu kommen und folgte ihnen zum Fahrstuhl.


  Als sie außer Sichtweite waren, packte Quinn ihn und presste seine Hand auf dessen Mund, sodass Rachel ihre Hände auf seine Stirn legen konnte.


  Sie hatte wenig Zeit, es musste reichen, um die Geschichte in seinen Kopf einzusetzen.


  Als sie den Mann losließen, sah er Rachel verwirrt an und ließ sich von ihr aufhelfen.


  „Sie hatten großes Glück, die Kollegen vom FBI werden gleich hier sein.“ Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde ernst, als könnte er ihre Aussage mit einer Information verknüpfen. Dann nickte er kurz, zog seine Jacke zurecht und ging zurück zum Empfang.


  Während sie hinausgingen, nahm sie das Smartphone, das sie dem Mann aus der Jackentasche gezogen hatte und wählte den Notruf. „Ich möchte einen Todesfall melden. Citi Field Stadion Suite 422.“


  Sie legte auf und stieg zu Quinn ins Auto.


  Während er losfuhr, verfolgte sie wie die Lichter im Rückspiegel immer schneller vorbeiflogen.


  „Was denkt er jetzt?“


  „Er hat ein sehr genaues Bild von Alex im Kopf und ist davon überzeugt, dass dieser Mann der Mörder deines Vaters ist.“


  Als sie den Satz beendet hatte, fiel ihr die Veränderung in seinem Gesicht sofort auf.


  Sie hatte Charles seinen Vater genannt. Und sie hatten herausgefunden, dass er genau das gewesen war.


  „Wie geht es dir damit?“ Sie konnte seine Mimik schwer deuten, er wirkte kühl, distanziert, gleichzeitig spürte sie, dass etwas in ihm arbeitete.


  „Ich weiß es nicht.“ Er konzentrierte sich auf die Straße und sah sie nicht an. „Ich weiß überhaupt nichts mehr.“


  Ob es Bitterkeit, Schmerz oder Zorn war, was in seiner Stimme klang, war schwer zu sagen. Es war unglaublich viel passiert und in ihr wuchs die Nervosität, weil sie ihm bald die ganze Geschichte erzählen musste. Und dann würde sie einen weiteren Ausdruck auf seinem Gesicht sehen, der ihr gelten würde. Die Wahrscheinlichkeit, dass er sie hassen oder verachten würde, wenn er die ganze Wahrheit kannte, war sehr hoch. Doch das war nicht der Hauptgrund, weshalb ihr Puls immer schneller wurde. Der Gedanke, ihn wieder zu verletzen, war schrecklich. Von ihr aus konnte er sie hassen, sie hatte es nicht anders verdient. Aber sie hätte ihm zu gerne den Schmerz erspart, den das alles mit sich brachte.


  „Wenn sie ihn finden, bricht die Hölle los. Wir müssen untertauchen.“


  Dass Charles Reign einem mysteriösen Tod zum Opfer gefallen war, würde ein gefundenes Fressen für die Presse sein.


  Sie wusste nicht, wie Grey es geschafft hatte Charles zu töten, aber daran, dass es Mord gewesen war, zweifelte sie nicht.


  Grey war von einem Psychopathen zu einem Dämon geworden, dessen Übel sie nicht entgehen konnten.


  „Ein alter Bekannter der Reigns wohnt im Sherry-Netherland Hotel. Er bewahrt etwas für mich auf, wir fahren hin.“


  Es war keine Frage, sondern eine Ansage.


  Sie schluckte den inneren Protest, den sie in sich spürte, herunter. Die Härte in seiner Stimme galt nicht ihr, sondern den Umständen.


  Es war beinahe zwölf Uhr nachts, als sie in Midtown vor dem Hotel ankamen.


  Quinn gab den Wagen ab, schnappte ihre Hand und ging mit ihr in die Eingangshalle.


  Sie wusste nicht, wie ihr geschah.


  Es war noch schwerer, sich zu überlegen, wie sie ihm am besten die Wahrheit beibringen konnte, wenn er ihre Hand nahm, als wäre es das Normalste der Welt.


  Als sie an dem opulenten Empfangstresen ankamen, rechnete sie damit, dass sie der Mitarbeiter hochkant wieder rauswarf.


  In dieser Umgebung fielen sie auf, wie zwei bunte Hunde.


  Quinn hatte seine Ärmel nach oben geschoben, sodass die bunten Tätowierungen an seinen Armen für jeden zu sehen waren.


  Er fragte nach einem Mann namens Cerino.


  Zwei Minuten später kam ein adrett gekleideter älterer Herr mit einem Lächeln auf dem Gesicht und begrüßte sie herzlich.


  „Quinn, wie lange ist das her? Ach du meine Güte, Miss, entschuldigen Sie meine Unhöflichkeit. Mein Name ist Geoffrey Cerino.“ Er nahm ihre Hand, intuitiv zog sie ihre schnell zurück.


  Quinn lenkte Geoffreys Aufmerksamkeit schnell zu sich, nahm ihre Hand wieder in seine und strich mit seinem Daumen über ihren Handrücken.


  Sie erwischte sich bei dem Gedanken, dass sie sich gerne an ihn geschmiegt hätte, stattdessen konzentrierte sie sich auf das Gespräch.


  „Entschuldige, dass ich hier so plötzlich auftauche, aber ich brauche den Schlüssel.“


  Geoffreys Gesichtsausdruck wurde ernst. „Natürlich.“


  Er fragte nicht nach, sondern ging gleich auf Quinns Bitte ein.


  „Das ist alles?“


  Er schien fast erleichtert, sofort drehte er sich zu dem Mitarbeiter hinter dem Tresen um und sagte: „Bring mir die Kassette aus Schließfach fünf.“


  Der Mann nickte ihm kurz zu, woraufhin Geoffrey eine Hand nach oben hob und in die Finger schnippte. Die Geste sollte wohl bedeuten, dass der Mann ihm möglichst schnell die Schlüssel beschaffen sollte.


  Und genau das passierte.


  Auf einmal war ihr Geoffrey nicht mehr sympathisch. Diese Geste erinnerte sie an Grey.


  Ein vergangenes Gefühl, dessen Echo ein nervöses Prickeln auf ihr Rückgrat trieb, mischte sich mit einer bösen Vorahnung.


  Sie fühlte sich durchtränkt von Angst. Vor dem, was war, aber vor allem vor dem, was passieren würde.


  Geoffrey gab Quinn eine Kassette, in der zwei Schlüssel lagen.


  Quinn nahm die Schlüssel, bedankte sich bei Geoffrey und verabschiedete sich.


  Sie gingen so schnell, wie sie gekommen waren, und fuhren weiter.


  „Wofür die Schlüssel?“


  „Zwei Stunden von hier ist ein Hafen, da liegt ein Boot.“


  Mit einer Hand strich er gedankenverloren über sein Kinn, bevor er ihr einen Blick zuwarf.


  Wahrscheinlich schätzte er ab, ob sie bereits etwas davon wusste, aber die Tatsache war ihr neu.


  „Es gehörte meiner Mutter, Charles wusste nichts davon. Geoffrey und er konnten sich nie leiden, Geoffrey kümmert sich um das Boot, weil ich selten da bin.“


  Bei jedem Blick, den er ihr zuwarf, flirrte Energie zwischen ihnen auf.


  Auch wenn er sich nicht erinnerte, das musste er wahrnehmen.


  Diese aufregende Schwere, die wie ein melancholisch rauchiger Song seine Takte in ihren Puls schmuggelte. Die Anziehung, die er auf sie ausübte, nahm genauso rasant zu wie damals, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Jede Berührung brannte sich ein und schuf eine zehrende Nervosität in ihr. Als wäre ihr Verstand auf seinen Körper verdichtet. Und sie war dem Moment ehrfürchtig ergeben.


  Sie fühlte sich befangen, nicht in der Lage dazu, frei mit ihm umzugehen. Es war eigenartig, einerseits war da diese starke Energie, andererseits schuldete sie ihm die Wahrheit und die würde alles in Frage stellen.


  Sie riss sich zusammen und ignorierte die Aufregung in ihrem Innern, so gut es ging.


  Erst als die Kuppe ihres rechten Zeigefingers dumpf zu pochen begann, bemerkte sie, wie stark sie den kleinen Anhänger in ihrer Jackentasche, festhielt.


  Sie ließ los und setzte sie sich auf ihre Hände, sie musste die Verbindung kappen, sonst würde sie darin versinken und ihn noch mehr vermissen.


  Die Fahrt wurde zur Zerreißprobe.


  Es gab so viel zu sagen, doch nichts passte, also schwieg sie.


  Ab und zu linste sie aus den Augenwinkeln zu ihm, seine Miene veränderte sich kaum. Seine Augen blieben nachdenklich eng zusammengezogen und seine vollen Lippen lagen schmal aufeinander.


  Die Nacht warf Schatten auf sein Gesicht, sie legten einen harten Kontrast auf seine Wangenknochen.


  Er strahlte Kraft aus, dabei kannte er nicht einmal die ganze Bandbreite seiner Gabe.


  Zwei Stunden fuhren sie durch die Nacht Richtung Osten, bis sie an einer Anlegestelle parkten. Auf einem Schild stand Montauk.


  Das Boot war weniger ein Boot, als eine kleine Yacht.


  Er schloss die Absperrung am Liegeplatz auf und half ihr an Deck.


  Ein sanftes Schaukeln begleitete die leisen Wellen, die an den Bug des Schiffes stießen. Unter Deck sah es aus wie in einer kleinen Wohnung. Eine Sofaecke, die auch als Bett genutzt wurde, eine Kochnische, eine schmale Tür, die höchstwahrscheinlich zu einem Badezimmer führte. Alles sehr geschmackvoll eingerichtet, es war ganz anders als das kühle Appartement, es gefiel ihr.


  Auf einem kleinen Tisch stand eine leere Flasche Champagner, Quinn nahm sie und warf sie in einen Mülleimer. „Geoffrey scheint öfter hier zu sein, als ich dachte.“ Er öffnete einen der Schränke neben der Küchenzeile, holte zwei Wasserflaschen heraus und warf ihr eine zu. „Da drüben ist eine Dusche, frische Handtücher müssten auch da sein. Ich sehe nach, was es an Essbarem gibt.“


  Sie nickte ihm zu, zog ihre Jacke aus und legte sie auf die Sitzecke.


  Hinter der schmalen Holztür fand sie die Dusche und ein kleines Waschbecken, samt frischen Handtüchern.


  Zuerst war der Gedanke sich hier auszuziehen und zu duschen eigenartig, doch nach einem Blick in den Spiegel musste sie eingestehen, dass es bitter nötig war.


  Sie war komplett zerzaust und hatte immer noch schwarze Rußflecken im Gesicht.


  Die Tür bestand aus Lamellen, sodass sie Quinn draußen hören konnte.


  Es fühlte sich seltsam vertraut an.


  Sie zog sich aus und stellte das Wasser an.


  Die Narbe an ihrer Hüfte war fast verheilt und von der Prellung an ihrem Oberschenkel war nur ein großer violetter Fleck geblieben. Auch das Brandmal an ihrem Hals war verschwunden, aber als sie ihre Handfläche darauf legte, spürte sie, dass die Haut an der Stelle empfindlicher war, als wäre sie noch nicht bereit, seinen Abdruck loszulassen.


  Sie versuchte die Spuren von ihrer Haut zu waschen, für einen Augenblick konnte sie sogar durchatmen.


  Das Männershampoo, das in der Dusche stand, roch nach Minze, es erinnerte sie nicht an seinen Geruch. Seine Haut roch wärmer, intensiver. Allein der Gedanke entfachte ein spannungsvolles Kribbeln in ihrem Körper.


  Sie drehte das Wasser aus und trocknete sich ab.


  Die Geräusche draußen waren verstummt.


  Sie hielt inne und lauschte, aber da war nichts.


  Sofort schlugen ihre Instinkte Alarm.


  Sie wickelte das Handtuch um ihren Körper und öffnete vorsichtig die Tür.


  Die Wellen, deren Bewegung sie eben noch beruhigend empfunden hatte, verwirrten jetzt ihre Sinne. Das sanfte Hin und Her bewegte die Schatten im Raum und ließen sie gefährlich wirken.


  Regungslos saß Quinn auf dem Bett, er musste sie gehört haben, trotzdem sah er nicht auf, als würde sein Blick an etwas haften.


  Ihre Jacke lag auf dem Boden neben ihm.


  „Woher hast du das?“ Abrupt stand er auf und hielt ihr den kleinen goldenen Anhänger entgegen.


  Seine Miene war gefährlich kalt, während seine Augen zu glühen schienen.


  Sie starrte den Anhänger an und suchte nach den passenden Worten, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Auf einmal stand er direkt vor ihr und packte ihre Schultern.


  „Woher zum Teufel hast du das?“ Sein tiefes Flüstern klang wutentbrannt.


  Der Anhänger prägte sich in ihre nackte Haut, während sein Griff immer fester wurde.


  „Ich sollte ihn behalten …“ Die kühlen Tränen auf ihren Wangen fühlten sich unter seinem warmen Atem weniger fremd auf ihrer Haut an.


  Sie hatte keine Kraft mehr das auszuhalten. Ihr war klar, dass er ihr misstraute, er musste die Wahrheit erfahren, aber in diesem Moment verlor sie die letzte Energie, als wäre sie im Nichts verpufft. All das hatte sie nicht gewollt, nicht so.


  „… Du hast ihn mir gegeben.“ Ihre Worte veränderten den Ausdruck in seinen Augen.


  Sein Blick wurde weiter, als würde er ihre Worte kurz hinterfragen und dann die Wahrheit in ihren Augen erkennen.


  Der Griff seiner Hände wurde weicher, bis seine Daumen leicht über ihre nackte Haut strichen.


  Er zog ihren Körper an seinen und fing ihre Verzweiflung auf.


  Sie schmiegte sich an ihn und ließ jeden Widerstand fallen.


  Mit einer Hand löste er den Knoten des Handtuchs, dann ließ er seine Finger über ihren Rücken nach unten gleiten.


  Zärtlich berührte er jeden Wirbel ihres Rückgrats, bis er beide Hände unter ihren Po gleiten ließ. Sein Atem wurde tiefer, dann stieß er ein leises Raunen zwischen den Zähnen hervor und packte ihren Hintern.


  Ein ersticktes Stöhnen entfuhr ihrer Kehle, als sie sich von ihm hochheben ließ und ihre Beine um seine Hüfte schlang.


  Sie spürte seine harte Erektion durch seine Hose.


  Besitzergreifend presste er ihr Becken an seines, während er ihren Hals küsste.


  Vor ihrem geistigen Auge prickelten kleine leuchtende Punkte, sie strahlten wie silbernes Schneegestöber, während die Lust in ihr zu einem lodernden Feuer wuchs.


  Seine Finger gruben sich in ihre Pobacken, sie schufen einen Rhythmus in ihrem Becken. Ihr Venushügel rieb am Stoff seiner Hose.


  Der sanfte Druck erregte sie, er ließ ihren Körper erzittern.


  Sie spürte, wie ihre empfindsame Mitte lustvoll weiter und schwerer wurde. Sie wollte ihn. Sie musste ihn in sich spüren.


  Er ließ sich mit ihr auf das Bett fallen und stützte sich auf den Händen ab. Seine Zunge umspielte ihre mit sanftem Druck, um sie danach mit leichten Bissen in ihre Unterlippe herauszufordern. Hastig löste er sich von ihr, um sein Longsleeve über den Kopf zu zerren und seine Hose abzustreifen.


  Sie fuhr die Linien auf seinen Schultern nach, die unterschiedlich breiten schwarzen Ringe auf seinem rechten Oberarm lagen über seinen angespannten Muskeln. Im Widerspruch dazu standen die feinen arabischen Schriftzeichen, die dazwischen tätowiert waren.


  Er hielt inne, sodass sie sich pur auf die Berührung seiner Haut konzentrieren konnte.


  Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über das flammende Herz auf der rechten Seite seines Brustkorbs. Für einen Sekundenbruchteil glaubte sie, die kleinen, glitzernden, weißen Partikel zwischen ihren Fingern und seiner Haut aufstoben zu sehen, doch als sie in seine Augen sah, um sich zu vergewissern, fand sie in seinem Blick einen anderen Ausdruck.


  Das Silber in seinen Augen blitzte auf, als wäre etwas in ihm gefangen, was er nur schwer unter Kontrolle halten konnte. Herausfordernd ließ sie ihre Hände weiter nach unten bis zu seinen Hüftknochen gleiten, er schloss die Augen und sog die Luft scharf ein.


  *


  Die Berührungen ihrer Finger machten ihn beinahe wahnsinnig.


  Prickeln legte sich auf seine Haut. Es strömte durch seinen ganzen Körper, beschleunigte seinen Herzschlag und ließ einen aufreibenden Schauder über seine Haut streichen.


  Durch sie bekam er einen Eindruck von Wärme und Kälte, es war wie eine neue, spannende Spur, der er folgen musste. Gleichzeitig wuchs die Gier in ihm, wie unstillbarer Durst.


  Sich alles von ihr zu nehmen und ihr jede Empfindung, tausendfach intensiviert, zurückzugeben.


  Ihre Finger glitten wieder nach oben, mit einer Hand holte sie seinen Kopf zu sich, damit sie ihre Lippen auf seine legen konnte. Sanft knabberte sie an seiner Unterlippe, bevor er seine Zunge in ihren Mund tauchte.


  Das Pochen in seinem Glied wurde immer stärker, er wollte sie. Wollte sich voll in ihr begraben, um sie genauso an den Rand des Wahnsinns zu treiben, wie sie es bei ihm mit einem Kuss schaffte.


  Für einen Augenblick verharrte ihre Hand auf der Narbe an seinem Hinterkopf.


  Sie löste sich von ihm und sah ihn an.


  Wieder sah er Tränen in ihren Augen.


  Die Narbe war ihr nicht neu, aber momentan zählte die Vergangenheit nicht.


  Er nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche. Er ließ sie seinen Atem darin spüren, bevor er die Spitze seiner Erektion über ihren Venushügel gleiten ließ.


  Sie erzitterte, schloss die Augen und wölbte sich ihm entgegen.


  Er legte seine Lippen auf ihre Brust und strich mit seiner Zunge um die Spitze.


  Sie roch unglaublich gut, ihre Haut fühlte sich an wie Samt.


  Als er ihre Hand über seinen harten Schaft streichen spürte, sog es ihm die Luft aus den Lungen.


  Wie von einer Explosion freigesetzt durchstrichen prickelnde Wogen seinen Körper, die ihn noch härter werden ließen. Mit der Spitze lockte er ihre feuchte Mitte. Er stieß sich ein wenig in sie, nur um sich wieder zurückzuziehen, bis sie sich lustvoll unter ihm wand. Allein ihr Anblick kostete ihn den Verstand, sie war das verdammt Schönste, das er jemals gesehen hatte. Er senkte seine Lippen auf ihren Bauchnabel und küsste ihre weiche Haut.


  Als er die Narbe auf ihrer Hüfte entdeckte, stieg Zorn in ihm auf. Alles an ihr weckte Gefühle, die tausendfach verstärkt auf ihn einstürmten. Er hätte sofort jeden kaltgemacht, der ihr auch nur ein Haar krümmte.


  Jeder Zentimeter ihrer hellen Haut, jede perfekte Kurve, schien für ihn geschaffen zu sein. Ihr Körper, ihre Seele, ihr Geist, alles sollte in diesem Moment bei ihm sein.


  Er genoss den kurzen ziehenden Schmerz ihrer Fingernägel, die sie in seine Schultern trieb, während er sich weiter nach unten vortastete. Als er mit einem Finger über ihren Kitzler strich und in die feuchte Kerbe tauchte, flüsterte sie seinen Namen.


  Sie drückte ihre Schenkel zusammen, aber sein Oberkörper hielt sie auseinander.


  Für diesen einen Augenblick wollte er die Macht besitzen, sie mit einer Berührung an ihn zu binden.


  Sie sollte loslassen, aufhören zu hadern und sich den Gefühlen ausliefern.


  Egal was geschehen war, für ihn zählte jetzt. Er wollte sie mehr als alles andere.


  Vorsichtig, damit er jede Reaktion erspüren konnte, schob er zwei Finger zwischen ihre Schamlippen. Innerlich trieb es ihn an den Rand der Beherrschung, ihre feuchte samtige Enge zu fühlen.


  Sie biss in ihre Unterlippe, als er sanft mit dem Handballen ihren Venushügel massierte.


  Jedes Schluchzen aus ihrer Kehle machte seine Bewegungen tiefer und schneller, bis er spürte, dass sie sich ihm entgegenstieß.


  Er senkte seinen Mund auf ihre Mitte und strich mit seiner Zunge um ihre Knospe. Ein Schauder ließ ihr Becken erzittern, als er sie leckte und den Druck erhöhte.


  Im Halbdunkel schienen silberne Funken über ihre Haut zu huschen, wie bei einer Spiegelung perlten sie um ihren Bauchnabel. Wie im Rausch nahm er es wahr, unfähig, darüber nachzudenken.


  Sie versuchte ihn an den Schultern zu sich nach oben zu ziehen, er gab nach.


  Er beugte sich über sie und nahm ihren Mund in Besitz, während seine Hände über ihren Bauch strichen.


  „Quinn, bitte.“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch auf seinen Lippen. In ihren Augen, so unterschiedlich sie sein mochten, stand ein glasiger sehnsuchtsvoller Schimmer.


  „Brauchen wir …“


  Schon während er die Worte flüsterte, schüttelte sie den Kopf. „Ich bin geschützt …“


  Er fing den Satz mit einem leidenschaftlichen Kuss auf.


  Die Realität konnte ihm gestohlen bleiben, er wollte sie, und sie wollte ihn, das reichte aus.


  Die letzte Beherrschung fiel wie ein bleierner Umhang von ihm ab.


  Er übernahm die Führung, legte sich neben sie und drehte ihren Körper seitlich, um ihre Verletzung zu entlasten. Nachdem er ihre roten Locken aus dem Nacken gestrichen hatte, fuhr er mit den Fingern ihre Wirbelsäule entlang, während er ihren Hals küsste. Er hatte den Impuls, jeden Zentimeter ihres Körpers zu berühren. Mit einem Ellbogen stützte er sich ab, um sie zu küssen, während er die andere Hand zu ihrem Schoß gleiten ließ.


  Sein steifes Glied lag an ihrem Po, er spürte, dass sie ihre Schenkel zitternd für ihn öffnete.


  Es war wie ein Wechselspiel, das er als Echo in ihrem Körper wahrnahm, sie konnte der Lust nicht widerstehen und war gleichzeitig von ihr überwältigt.


  Zumindest ging es ihm so. Die Erregung überstieg die körperliche Ebene, es war eine seelische Anziehung, die etwas erschuf.


  Etwas Neues, wie einen siebten Sinn. Eine Vollkommenheit.


  Als wären sie füreinander geschaffen worden.


  Sein Streicheln wurde fordernd, schneller.


  Er fing ihr leises atemloses Stöhnen mit leidenschaftlichen Küssen auf. Seine Zunge neckte ihre Lippen, bevor er ihr wieder den Atem stahl.


  Ihre Finger krallten sich in das Bett, dann nahm sie eine Hand hinter sich und presste ihn an sich.


  Seine Leidenschaft wurde von blankem Trieb überschwemmt.


  Er packte ihren Schenkel und hob ihr Bein an, damit er von hinten in sie eindringen konnte.


  Der Moment, in dem seine Eichel auf ihre samtige Perfektion traf, ließ seinen ganzen Körper erschauern. Er genoss jeden Millimeter ihrer Enge, während er sich in sie schob. Sein Schaft pulsierte heftig, als er den Rhythmus beschleunigte. Zuerst waren sie beide dem immensen Gefühl ergeben, alles war pur auf diese neue Energie potenziert, dann bewegte sie sich mit ihm.


  Ihr fester Po presste sich bei jeder Bewegung stärker an seine Lenden, sodass er immer tiefer in sie drang.


  Er spürte ihre Fingernägel an seiner Seite, sie krallte sich an ihm fest, um ihn noch näher zu spüren. Ihre vollen Lippen, die leicht geröteten Wangen unter den halbgeschlossenen Augen waren das Sinnlichste, was er jemals gesehen hatte.


  Er wollte sie nicht nur, er brauchte sie, als wäre sie seine Droge.


  Er drehte sich mit ihrem Körper, sodass sie auf dem Bauch vor ihm lag, wie ein wunderschönes Instrument, auf dem er spielen durfte. Und er bestimmte das Tempo. Er hob ihren Hintern an und streichelte mit einer Hand ihren Kitzler, während er sich in ihr begrub.


  Kleine silberne Kraftfelder prickelten auf ihrer Haut, an den Stellen, an denen seine Hände ihren Körper berührten.


  Seine Bewegungen zogen sie wie Schatten nach.


  Er stellte das Phänomen nicht in Frage, von ihm aus hätte die Welt untergehen können, er war nur bei ihr.


  Kleine Schweißperlen glitzerten auf ihrer Wirbelsäule, während ihr Körper in sehnsüchtigen Wellen auf seine tiefen Stöße reagierte. Er bestimmte einen festeren Rhythmus und erhöhte gleichzeitig den Druck auf ihren Venushügel. Ihre Enge massierte ihn und ließ ihn nach mehr verlangen, obwohl er selbst schon an der intensiven Grenze stand. In ihr zu sein war erlösend und fordernd zugleich.


  Seine Finger fanden ihre Brustspitzen, er entschleunigte den Rhythmus für einen Moment, um sie ausgiebig zu küssen. Während seine Zunge ihre lockte, drang er wieder tief in sie ein. Aus dem leidenschaftlichen Kuss wurde ein atemloser, er spürte ihr Stöhnen an seinen Lippen.


  Das feuchte Gleiten an ihrem Eingang, ließ seinen Körper an ihrem beben.


  Die verführerischen Schluchzer wurden mit den Stößen lauter.


  Mit einer Hand packte er ihren rechten Oberschenkel und hob ihn an, damit er noch tiefer in sie eintauchen konnte.


  Sie krallte ihre Finger in die Matratze.


  Es war zu gut, um aufzuhören, also stützte er sich wieder voll auf seine Arme und ließ ihr den Raum, sich umzudrehen. Beinahe hätte er laut geflucht, als er aus ihr glitt, doch ihr Anblick raubte ihm den Atem.


  Die verschwitzten roten Locken fielen um ihr Gesicht, während ihre Augen wild und scheu zugleich wirkten.


  Ihre schlanken Arme lagen neben ihrem Kopf, sodass ihr Körper ihre perfekte Silhouette zeigte.


  Er senkte seine Lippen auf ihre pastellroten Brustspitzen und neckte sie mit den Zähnen, bis sie hart wurden.


  Ihre Haut roch so verdammt vertraut und trotzdem verlockend herausfordernd.


  Sie stützte sich auf ihre Unterarme und küsste ihn.


  Es war ein sehnsuchtsvolles Spiel, sie neckte ihn mit ihren Lippen, um sich kurz darauf in einem leidenschaftlichen Kuss zu verlieren.


  Er setzte sich vor sie und zog ihren Körper auf seinen Schoß.


  Sie führte mit einer Hand sein Glied an ihren Eingang, während sie sich auf seinen Schoß setzte. Als sie ihn wieder aufnahm, rauschte ein Zittern durch seine Lenden, das ihn laut aufstöhnen ließ.


  Das Gefühl durchfuhr ihn wie prasselnder schwerer Regen.


  Er spürte, wie ihre Enge ihn massierte und das Pulsieren in seinem Schwanz bis über jede Lustgrenze reizte.


  Ihre Lippen bebten an seinen. Ihre Hände glitten über seinen Nacken und seinen Kopf.


  *


  Sie spürte die Narbe unter ihren Fingerkuppen.


  „Es tut mir leid.“ Ihr Flüstern wurde zu einem atemlosen Bekenntnis.


  Es tat ihr so unglaublich leid. Alles, was geschehen war. Der Schmerz in ihr mischte sich mit der unglaublichen Lust, die er ihr schenkte.


  Er hatte das zaghafte Flüstern gehört. Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, fordernder, als wollte er ihr damit die Gedanken nehmen.


  Sie spürte ihn in sich, jede Bewegung ließ abertausende lustvolle Funken in ihr auflodern, dabei war sie bereits rettungslos verloren.


  Gesteuert von dem inneren Trieb, ihn ganz in sich aufzunehmen und dieselbe wollüstige Kapitulation von ihm zu fordern, wie er es von ihr getan hatte, stützte sie sich mit einem Arm hinter sich ab und begann, sich auf ihm zu bewegen. Immer wieder ließ sie ihn ein Stück herausgleiten, nur um ihn wieder voll aufzunehmen. Die Reibung ließ ihren Körper erzittern. Das tiefe Grollen aus seiner Kehle war wie Balsam für ihre Seele.


  Sie hatte die Narben an seinem Kopf gefühlt, Wunden, die ohne sie niemals entstanden wären. Wenn das hier die letzte Chance war, ihn für sich zu beanspruchen, dann wollte sie die haben.


  Mehr als alles andere.


  Seine großen Hände packten ihre Pobacken und zogen sie enger an ihn. Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen und genoss das Gefühl, dass er den Rhythmus mitbestimmen wollte und ihre Bewegungen verstärkte, um sie tiefer zu spüren.


  Als sie wieder zu ihm sah, wurden die Bilder auf seiner Haut von hellen Reflexen umspielt. Wie Glühwürmchen glühten sie auf den Tattoos auf und tauchten sie in geheimnisvolles Licht. Das flammende Herz auf seiner Brust sah aus, als würde es lichterloh brennen.


  „Was ist das?“


  Seinen Blick suchend, fand sie in seinem Gesicht einen sinnlich schweren Ausdruck. Seine Kieferknochen traten kantig hervor und seine Augen blitzten aus engen Schlitzen.


  „Seit du mir begegnet bist, frage ich mich das nicht mehr.“ Er schien ernst, gleichzeitig waren seine Bewegungen lustvoll geladen. „Du bist mein persönliches Phänomen.“ Sein Flüstern ging in einen gierigen Kuss über.


  In diesem Augenblick wollte er sie und sie gab sich ihm ganz hin.


  Sie schloss die Arme um seinen Hals und küsste ihn. Beinahe trieb ihr das Gefühl Tränen in die Augen, doch dann wurde es vom herannahenden Höhepunkt vertrieben.


  Ihr Rhythmus wurde schneller.


  Aus seiner Kehle drang ein tiefes Stöhnen, das sie anspornte.


  Immer wieder stieß sein harter Schaft in sie, bis die Erregung über jeden klaren Gedanken siegte.


  Seine Daumenkuppe glitt über ihren Kitzler, fast hätte sie laut aufgeschrien. Dann versenkte er sich voll in ihr und holte ihre Lust in harten begierigen Stößen ab.


  Alles war weich, in ihrem Bauch schienen tausend kleine Spannungspartikel in Flammen zu stehen.


  Sie hörte sich sehnsüchtig aufstöhnen, als sie den Orgasmus nahen fühlte. Es war wie ein Schauder, der durch ihren ganzen Körper glitt und eine Spur aus tanzenden Feuerfunken zurückließ.


  Sie spannte jeden Muskel an, als könnte sie den Höhepunkt festhalten. Ihr Becken erzitterte unter der Wucht des Orgasmus, dann spürte sie, wie er in ihr kam.


  Der Kuss, mit dem er ihr Stöhnen auffing, war so zärtlich, dass sie sich am liebsten darin verloren hätte.


  Kleine Nachbeben schlichen durch ihren Körper und machten ihn aufgeregt, obwohl jeder Sinn mit Lust gesättigt worden war.


  Sanft strich er ihr die verschwitzten Strähnen aus dem Gesicht, bevor er aus ihr glitt.


  Sie ließ sich nach hinten fallen und schloss die Augen, um den Nachhall zu genießen.


  Sanftes Prickeln strich über ihre Haut. Ein leichtes Kitzeln in ihrem Bauch schenkte ihr ein Lächeln.


  Er legte sich neben sie, sein warmer Atem strich um ihre Brust.


  In diesem Augenblick war sie vollkommen glücklich.


  Sie hatte keine Angst verrückt zu sein oder sich misstrauen zu müssen. Sie war von Glück erfüllt, weil er bei ihr war.


  Er zog eine Decke über ihren Körper und nahm sie in seine Arme.


  Das leichte Kratzen seines Barts sandte ein neues sehnsuchtsvolles Kitzeln über ihren Rücken.


  „Ich liebe dich.“


  Es war nicht mehr als ein Hauch, den sie ausatmete, bevor sie erschöpft einschlief.


  Ein leises Klackern schlich in ihre Ohren, der Schlaf verabschiedete sich zäh, ihre Lider waren noch sehr schwer.


  Dann klingelte ein Telefon.


  Sofort schlug sie die Augen auf.


  Quinn stand an dem Küchentresen vor einem Laptop und nahm den Anruf auf einem Smartphone entgegen.


  Woher hatte er das Telefon?


  Die Ortungsgefahr war viel zu hoch.


  Er stand mit einem Handtuch um die Hüften vor dem Fenster und sprach ruhig.


  „Er hat es genauso genannt, Seelenbalg …“


  Dieses eine Wort rief sofort Panik in ihr hervor. Als hätte sie einen grauenvollen Albtraum gehabt.


  Sie blinzelte gegen die hellen Sonnenstrahlen an, setzte sich auf und schlang eine Decke um ihren nackten Körper.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich bin sicher, dass Charles mein leiblicher Vater war.“


  Nachdenklich strich er über seinen Hinterkopf.


  Es war nicht nur die Geste, die sie spüren ließ, dass er Charles’ Tod nicht einfach weggesteckt hatte.


  Sie hörte es in seiner Stimme, es kam ihr so vor, als wäre ihr sein ganzes Wesen sehr vertraut.


  Sie sah die Narbe des Anschlusses an seinem Hinterkopf.


  Eine merkwürdige Ambivalenz entstand in ihr.


  Einerseits spürte sie den Nachhall des unglaublichen Sex in ihrem Körper, andererseits stürmte die Realität ungefiltert auf sie ein.


  „Ich bespreche es mit ihr, aber die nächsten Wochen sicher nicht.“


  Er verabschiedete sich knapp, dann atmete er tief durch und drehte sich zu ihr um. Dass sie wach war, schien ihn nicht zu überraschen.


  Das Telefon nach oben haltend, runzelte er die Stirn.


  „Das war Emmet. Gerade eben klopft Sam ans Fenster. Er hat ein Boot hier, wir kennen uns ziemlich lange. Er grinst mich an und gibt mir sein Smartphone …“


  Sein Blick schien zu sagen, woher zur Hölle wusste Emmet, wo wir sind?


  Er schüttelte den Kopf, ging zu einer kleinen Herdplatte und nahm eine Kanne herunter. „Kaffee?“


  Sie nickte und wartete, bis er zwei Tassen gefüllt hatte und ihr eine davon gab. Sie trank einen Schluck, obwohl der Kaffee viel zu heiß war, nur um nichts sagen zu müssen.


  „Der Gedanke ist unglaublich.“ Er dachte noch über Emmets Worte nach. „Ist so etwas möglich? Dass jemand die Körper tauscht?“


  Jetzt sah er sie an, seine silbergrauen Augen ließen ihr Herz sofort schneller schlagen.


  Anstatt sich an ihn zu schmiegen, zog sie die Decke noch enger um ihren Körper.


  „Ja, es ist möglich.“


  Kurz dachte sie darüber nach, woher die tiefe Überzeugung in ihrer Stimme kam. Ob sie Grey wirklich kannte, wagte sie mittlerweile zu bezweifeln, aber in einem Punkt war sie sicher, die Geschichte war nicht vorbei.


  Grey war am Leben.


  Quinn sah sie an, als würde er gerne in sie hineinsehen können.


  „Er wird nicht davonkommen.“ Zärtlich strich er ihr eine Strähne von der Wange, dann senkte er seine Lippen auf ihre.


  Sein Kuss war liebevoll und trotzdem leidenschaftlich.


  Sie erwiderte den Kuss, obwohl der Gedanke, dass er sie tröstete, eigenartig war, schließlich kannte er nicht die ganze Geschichte.


  „Ich gebe Sam sein Telefon zurück.“ Er stand auf, ließ das Handtuch fallen und zog sich ein Paar Jeans über. Die Muskeln seines Körpers, die Narben auf seiner Haut und die Tätowierungen gaben ihm das Aussehen eines unbezwingbaren Kämpfers.


  Sie fand ihn unfassbar sexy, er war perfekt.


  Der Gedanke, dass sie ihn verlieren würde, schnürte ihr die Kehle zu und ließ Tränen in ihre Augen steigen.


  „Dann fahren wir los.“ Er blieb kurz im Türrahmen stehen und sah zu ihr, aber er wartete keine Antwort ab, sondern lächelte sie nur kurz an, bevor er an Deck ging.


  Perplex ließ er sie zurück.


  Durch das Fenster sah sie, dass mehrere Männer auf dem Steg Kanister abluden, die für dieses Schiff bestimmt waren.


  Er wollte ablegen.


  Sie konnte nicht glauben, was hier passierte.


  Er hatte nicht nach der Vergangenheit gefragt, nichts infrage gestellt.


  Ihr Blick glitt zu dem Laptop, der aufgeklappt auf dem Tresen stand.


  Mit einem Klick auf die Leertaste, sprang der Bildschirm aus dem Ruhemodus und zeigte, woran Quinn gearbeitet hatte.


  Die Headline des Artikels ließ ihr den Atem stocken:


  Im Bann des Bösen – Wer ist Doktor Grey?


  Epilog


  Er beobachtete die hellen Sonnenstrahlen, die auf ihrer Haut reflektierten, während sie den ruhigen Wellen des Atlantiks lauschte.


  Seit drei Tagen waren sie unterwegs, die meiste Zeit verbrachten sie im Bett und erzählten sich Geschichten aus ihrer Kindheit. Oft erkundete sie dabei mit den Fingerspitzen die Tattoos auf seiner Haut und fragte nach den Bedeutungen oder den Geschichten, die dahinter verborgen waren. Ab und zu entlockte er ihr eines ihrer Lächeln, die ihn glücklich machten.


  Mittlerweile wusste er mehr über sie.


  Wo sie geboren worden, was mit ihren Eltern geschehen und wie sie gemeinsam mit ihrer Schwester bei Grey aufgewachsen war.


  Trotzdem blieb sie ein mystisches Geheimnis, das seine Neugier und seine Faszination gepackt hielt.


  Sie saß an Deck in eine Decke gehüllt, nur ihre Arme lagen frei.


  Dann, als hätte sie seine Anwesenheit schon die ganze Zeit gespürt, drehte sie sich zu ihm um und schenkte ihm diesen Blick, der ihm den Boden unter den Füßen wegzog.


  Sie war geheimnisvoll und wunderschön.


  Er ging zu ihr und setzte sich neben sie.


  Obwohl er jeden Millimeter ihres Körpers kannte und mittlerweile wusste, womit er sie im Bett wahnsinnig machen konnte, war er immer noch aufgeregt in ihrer Nähe.


  Sie brachte ihn komplett aus dem Konzept.


  Weil sie nachdenklich wirkte, schwieg er und wartete ab.


  Nach ein paar Minuten schien sie die Worte gefunden zu haben, die sie gesucht hatte.


  „Du hast mich nicht danach gefragt, was passiert ist …“ Ihre Stimme klang matt und leise, es kostete sie Überwindung dieses Thema anzusprechen. „Warum du dich nicht erinnern kannst.“


  Er erkannte Furcht in ihren Augen.


  Das war einer der Gründe, warum er nicht gefragt hatte, weil er diesen Ausdruck nicht auf ihrem Gesicht sehen wollte. Außerdem war der passende Moment nicht da gewesen, stattdessen genoss er diese unzähligen perfekten Augenblicke mit ihr.


  „Muss ich es wissen?“ Das war sein voller ernst.


  Warum sollte er das, was sie jetzt gemeinsam hatten, aufs Spiel setzen?


  Sie nickte, auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel.


  „Dann erzähl es mir.“


  Sie atmete tief durch, zog die Stirn in Falten und strich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ihre Hände zitterten.


  „Ich hatte einen Auftrag. Ich sollte alles über dich herausfinden und dein Potenzial wecken …“


  Sie erzählte von dem Tag, als sie zum ersten Mal in Chicago in seinem Loft gewesen war. Dass sie dort den Anhänger gefunden hatte und danach nach Kambodscha geflogen war. Wie Sean und sie gemeinsam die Wachen in dem Gefangenenlager ausgeschaltet hatten, um ihn zu retten.


  Ab und zu hatte er den Eindruck, ein Déjà Vu zu haben, aber sicher war er nicht.


  Sie erzählte von ihrer ersten richtigen Begegnung auf dem Rückweg.


  Davon, wie es war ihn zu Grey zu bringen.


  Von dem Sex, den sie erfunden hatte.


  Es kam ihm so vor, als habe sie sich noch niemals offenbart, als wäre das eine Art Befreiungsschlag. Den Großteil versuchte sie sachlich rüber zu bringen, als wären die Gefühle, die sie dabei gehabt hatte, verwerflich oder falsch gewesen.


  „Grey wollte dich unbedingt. Immer wieder betonte er, dass er mit deiner Gabe unbezwingbar werden würde. Sein Meisterstück wäre perfekt gewesen, wenn du mich getötet hättest, denn dann wäre jeder menschliche Funke in dir für immer verloren gewesen.“


  „Ich habe dich beinahe getötet.“


  Es war unfassbar.


  Der unbändige Zorn darüber, zu einer tödlichen Marionette gemacht worden zu sein, fraß sich durch jede gottverdammte Synapse seines Hirns.


  Er hatte sie fast umgebracht, verdammt nochmal. Im Augenblick wusste er nicht, wen er mehr hasste. Grey, oder sich selbst. Trotzdem schluckte er die Wut runter, sonst lief er Gefahr, dass er Rachel damit zusätzlich verunsicherte.


  Als er tief durchgeatmet hatte, fuhr sie zaghaft fort.


  Sie erzählte von der SGU, dass Zoe seine Erinnerung gelöscht hatte, damit der Entzug des Setanins überhaupt möglich gewesen war.


  Und, dass sie nur wegen der Kette in seinem Loft aufgetaucht war.


  Der Sonnenuntergang begleitete ihre Worte und tauchte ihr Gesicht in dunkelrotes Licht.


  Die ganze Geschichte war unglaublich.


  Aber er hörte zu und ließ sie erzählen, bis sie fertig war.


  Am Ende der Geschichte sah sie ihn an, als würde sie mit einer bestimmten Reaktion rechnen.


  Er ließ es einen Moment sacken und versuchte in ihrem Gesicht abzulesen, wie es ihr damit ging. Er fand eine Mischung aus Angst und Hoffnung darin, aber diese Gefühle bezogen sich auf die Reaktion, die sie von ihm erwartete.


  Es war merkwürdig, dass er eine unsagbar grausame Vergangenheit mit ihr hatte, und sich jetzt wie ein Nebendarsteller vorkam, weil er sich nicht erinnern konnte. Außerdem saß sie hier neben ihm und löste unglaublich viel Positives in ihm aus.


  Scheiße, er fand keine Balance für die widersprüchlichen Gefühle.


  Gab es eine Zukunft, wenn man in der Vergangenheit keine Chance gehabt hatte?


  Sie wandte sich von ihm ab, als hätte sie die Hoffnung bereits aufgegeben.


  Was sie verbarg, war die maßlose Enttäuschung, die sie erlebt hatte.


  Die Spuren, die der Kampf in ihr hinterlassen hatte.


  „Du hast dir den Sex mit mir ausgedacht …“


  Sie nickte leicht.


  „Warum schläfst du jetzt mit mir?“


  Die Frage überraschte sie, sie zog eine Augenbraue nach oben und sah auf die Wellen. „Damals hatte ich Angst.“


  „Vor was?“


  „Nicht vor Grey direkt …“ Sie schien in sich zu forschen, als wollte sie kein einziges falsches Wort nutzen. „Vor mir selbst. Ich hatte Angst mich in dir zu verlieren. Oder die Kontrolle …“


  Es war verrückt, aber es war unmöglich sie nicht zu küssen, also tat er genau das.


  Er nahm ihr Kinn in die Hand, drehte ihren Kopf zu sich und küsste sie.


  Zaghaft, unglaublich zärtlich erwiderte sie seinen Kuss.


  Er wollte sie nicht verlieren, egal was geschehen war, egal was passieren würde. Er würde sie nicht aufgeben.


  Nachdem er seine Lippen von ihren gelöst hatte, legte er ihr den Anhänger in ihre Handfläche und schloss ihre Finger darüber.


  „Er gehört dir.“


  Sie drehte den Vogel zwischen ihren Fingerkuppen, bevor sie ihre Hand darum schloss und auf ihr Herz presste.


  Als wäre er ein wertvolles Stück Erinnerung, das im Hier und Jetzt zu etwas Bedeutsamen wurde, das ihnen niemals mehr genommen werden konnte.


  „Ich war mir damals sicher.“


  Seine Worte ließen ein skeptisches Lächeln über ihre Mundwinkel huschen, sie zog die Augenbrauen zusammen und spitzte die Lippen zu einem leisen Flüstern: „Wie …?“


  „Der Anhänger bedeutet mir sehr viel. Ich hätte ihn dir niemals gegeben, wenn es mir nicht ernst gewesen wäre.“ Er festigte seine Aussage mit einem tiefen Blick in ihre einzigartigen Augen. „Kleines, ich muss damals verrückt nach dir gewesen sein.“


  Er ließ seinen Satz einen Moment lang ausklingen, damit sie spürte, wie ernst ihm jedes einzelne Wort war.


  „Und glaube mir, daran hat sich rein gar nichts geändert.“


  Er nahm ihre Hand in seine, sodass sich ihre Finger ineinander flochten.


  Einen Augenblick lang betrachtete sie, wie ihre Hände zusammenlagen, dann strich sie mit ihrem Daumen federleicht über seinen Handrücken und sah ihn an.


  Die Wärme, die er in diesem Moment spürte, kam nicht durch die Berührung oder die Kombination ihrer Gaben, sie loderte tief in seiner Seele auf und entflammte sein Herz, bis es lichterloh brannte.
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